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      Das Buch


      Sorcha Faris ist Kriegerin eines Ordens, der die Menschen vor den Angriffen mächtiger Geistwesen beschützt. Mithilfe ihrer Runenmagie kann sie die Kreaturen in die Anderwelt zurückschicken. Während einer Geisteraustreibung hat Sorcha eine Zukunftsvision, die ihr den Tod ihres Geliebten Raed Rossin zeigt, der als Ausgestoßener die Meere durchsegelt. Kurzerhand schließen sie und ihr Partner Merrick sich einer Delegation des Kaisers in die exotische Stadt Orinthal an, die sie in der Erscheinung gesehen hat. Dort treffen sie tatsächlich auf Raed, der nach seiner verschwundenen Schwester sucht. Doch in Orinthal lauern ungeahnte Gefahren, die mehr als nur Raeds Leben bedrohen. Ein grausamer Mörder treibt dort sein Unwesen, und Sorcha und Merrick sollen die Vorkommnisse untersuchen. Sie ahnen nicht, dass hinter den mysteriösen Ereignissen eine fast vergessene, gnadenlose Macht steht: Die Schwester des Kaisers hat unwissentlich Hatipai, eine Göttin aus alter Zeit, entfesselt, die jeden vernichtet, der sich ihr entgegenstellt, und nun auf Rache sinnt. Rache an denen, die sie einst in die Geisterwelt verbannten, und vor allem Rache an dem Geistherrn Rossin, der durch einen Fluch an Raed gebunden ist.
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      Kapitel 1


      Rückkehr des Wanderers


      Dampf stieg auf von den einst bewunderten Kanälen der Hauptstadt des Reichs Arkaym. Mehrmals musste der Geistherr, der Kojotengestalt trug, wieder umkehren, da er überall auf zerstörte Brücken und eingestürzte Häuser traf. Der Fensena beschnupperte die Leichen, die in den Gassen von Vermillion verwesten, aber anders als ein echter Kojote hielt er nicht inne, um sich an ihnen zu laben.


      Dass ein fast mannshoher Kojote am helllichten Tage durch das Herz des Reichs streifte, wäre noch vor wenigen Monaten undenkbar gewesen. Doch er bewegte sich frei in der Stadt, und kein Diakon des Ordens, kein Soldat der Kaisergarde hielt ihn auf. Dem Kaiser von Arkaym war seine Hauptstadt gleichgültig. Er verfolgte vielmehr die Prinzen, die sich gegen ihn erhoben hatten, und es stellte sich heraus, dass diese Prinzen recht zahlreich waren.


      Papiere raschelten im scharfen Wind und wirbelten an dem Kojoten vorbei. Er fing eines im Flug auf und drückte es blitzschnell mit der Pfote auf den Boden. Durch glänzende goldene Augen las der Geistherr – eine Fähigkeit, auf die er stolz war. Man hatte ein Kopfgeld ausgesetzt, und zwar auf Sorcha Faris. Sie wurde des Aufruhrs beschuldigt, des Hochverrats und des Mords. Noch verräterischer war der Titel, den sie ihr gaben. »Erzäbtissin des geächteten Ordens« stand unter ihrem schlecht gezeichneten Bild. Der Fensena mochte die Diakone nicht, aber er wusste, was ihn in der Anderwelt erwartete, und er verspürte nicht den geringsten Wunsch, die menschliche Welt brennen zu sehen.


      Während diese finsteren Gedanken ihn mit Grauen erfüllten, trottete er durch die Stadt und erreichte schließlich die Vergoldete Brücke. Der Kanal darunter war mit allen möglichen toten und verwesenden Dingen verstopft, die seine Nase zucken ließen. Jemand hatte Opfergaben für einen der kleinen Götter am Geländer befestigt: Früchte, tote Vögel und etwas Blutiges, das nicht zu identifizieren war.


      Doch die Brücke war unversehrt, und so lief er zur Kaiserlichen Insel hinüber. Die Ohren des Kojoten schnellten vor, als er vor sich zwischen den Läden, die die Brücke säumten, eilige Schritte vernahm. Obwohl die meisten Händler ihre Geschäfte längst aufgegeben hatten, da sie sich irrtümlicherweise anderswo sicherer wähnten, hielten einige wenige Unentwegte durch und kauerten in ihren kleinen Läden. Der Kojote konnte sie riechen, und er hörte sie flüstern.


      Eine junge Frau kam über die Brücke auf ihn zugerannt und hielt etwas an der Brust. Der Fensena mit seinen scharfen Sinnen empfand ihren Angstgeruch als penetrant.


      Es war ein Baby. Sie hielt ein Baby in den Armen. Im Licht des Sonnenuntergangs waren ihre Augen groß vor Panik. Schließlich sah sie den großen Kojoten mitten auf der Brücke und kam schlitternd zum Stehen.


      Der Wind zerzauste das gestromte Fell des Kojoten, das für tiefere Winter und ein nördlicheres Klima geschaffen war. Er verspürte einen Stich des Mitgefühls für die Frau und ihr Kind. Der Rossin, der große Geistherr, der viele schreckliche Gestalten besaß, hätte sie im Nu zerfleischt. Der Fensena selbst hätte sie zumindest beißen und in ihren Körper springen können, um sich mit ihrer Energie noch für einige Tage in diesem Reich halten zu können.


      Die Frau sah sich um, und nun spürte der Fensena das wirbelnde Nahen eines Artgenossen. Ein Geist auf der Suche nach einem Wirt stieß von der Insel herab. Dem Fensena kam er wie eine zerstörte Seele vor, die im Leben vielleicht sogar die Robe eines Diakons getragen hatte. Gewiss etwas, das von der Anderwelt verdorben und zu einer schrecklichen Form zerkaut worden war.


      Der Fensena neigte den Kopf nachdenklich zur Seite und stellte eine Pfote vor die andere, um vor der Frau eine schwache Verbeugung zu machen.


      »Lauft, solange Ihr noch könnt«, flüsterte er durch Kiefer, die dazu gemacht waren, Knochen zu zerbrechen und Fleisch zu zerreißen.


      Dass Tiere das Maul öffneten und in der Sprache der Menschen redeten, war anfangs gar nicht so seltsam gewesen, vor vielen Generationen, als die Geister in die Welt kamen – aber Menschen hatten ein so überaus kurzes Gedächtnis und lasen nicht viel über ihre Geschichte.


      Die Frau presste die Lippen aufeinander und nutzte ihre Chance. Sie schoss vorwärts und an ihm vorbei, so nah, dass ihre Röcke sein Fell streiften und der Duft ihrer Haut seine Nase erreichte. Der Kojote sah ihr nicht nach, doch sein Gehör folgte ihren Schritten.


      Der Geist war ihr auf den Fersen, und es war wirklich so, wie der Kojote vermutet hatte. Die abgerissene und entweihte Gestalt eines Diakons vom Orden des Auges und der Faust schwebte die Brücke entlang. Früher hätte Wasser es dem Geist unmöglich gemacht, sie zu überqueren, aber die Anderwelt war diesem Reich jetzt sehr nah.


      Der Geist nahm die Existenz des Fensena nicht zur Kenntnis. Er schwebte weiter und ließ sogar das Unkraut in den Pflasterritzen welken. Der Kojote wusste, was der Geist mit der Frau machen würde, wenn er sie einholte – und das würde er irgendwann.


      Es war nicht seine Sorge, und er durfte deswegen seine Verabredung nicht versäumen. Der Kojote lief weiter, ließ die Brücke hinter sich und trabte den Hügel hinauf auf den Regierungssitz zu. Er war nicht gern in dieser Stadt. Doch wie bei seinem letzten Besuch war er für den Rossin unterwegs, den großen und mächtigen Geistherrn, an den er gebunden war – ob es ihm gefiel oder nicht.


      Der Kojote hob den Kopf und schnupperte, als er sich der ausgebrannten Ruine der Mutterabtei näherte. Der Gestank von verwesendem Menschenfleisch war hier nicht zu verkennen. Nach dem Einsturz des Dachs hatte es niemanden gegeben, um die Leichen unter den Trümmern hervorzuziehen, und nun waren die Ruinen ein Friedhof. Dieser Ort hatte einst schöne Gärten, Dormitorien voller Diakone und eine große Bibliothek besessen.


      Doch das, wonach er suchte, war nicht hier. Nichts war hier.


      Mit zuckender Nase ging der Fensena weiter. Vor ihm lag der Kaiserpalast. Hier war jedoch ein wenig Vorsicht angebracht. Wie die Gestalt, die er trug, wusste der Fensena, dass er auf der Hut sein musste; er hatte einen Körper, er konnte getötet werden und seinen Zugriff auf dieses Reich vollends verlieren. Im Gegensatz zum Rossin war er nicht dauerhaft mit seinem Wirt verbunden. Also senkte er den Kopf und hielt sich im Schatten der Gebäude, die auf den Kaiserplatz hinausgingen. Seine Nase sagte ihm, dass sich darin anders als in der Mutterabtei lebendige Menschen befanden – Menschen, denen es wahrscheinlich nicht gefallen würde, wenn dort ein großer Kojote frei herumlief.


      Er schnüffelte sich um den großen Platz vor dem Palast und schaute immer wieder kurz zu der hellen Steinmauer hinüber. Die anderen Geister hatten den Palast nicht in Ruhe gelassen, trotz der Zauber und Schutzzauber, die die Diakone im Laufe der Jahrhunderte angebracht hatten.


      Der Kojote blieb stehen und stieß ein schwaches Jaulen aus, als ihm ein Gedanke kam; diese Diakone waren während eines großen Teils der Geschichte Arkayms der Sternenkreis gewesen. Der neuere Orden, dem Sorcha Faris gedient hatte, mochte zwar seine Zauber darüber angebracht haben, aber sollte das frühere Fundament fortgerissen worden sein, war alles umsonst gewesen. Genau das musste unmittelbar nach der Zerstörung der Mutterabtei geschehen sein.


      Schließlich fand der Fensena im hinteren Teil des Palasts, wonach er suchte; ein Teil der Mauer und ihrer Schutzzauber waren dort gefallen. Der Haufen roter Steine war ein willkommener Anblick. Der Fensena musste hineingelangen, und zwar bald, da sein Herr nicht gerade das versöhnlichste Geschöpf war.


      Er betrat den Lustgarten des Palasts und begriff, dass hier wohl kaum je wieder Lust zu finden sein dürfte. Es sah aus, als wäre ein kleiner Wirbelwind durch die ordentlichen Pflanzenreihen und kunstvoll geschnittenen Hecken gefahren. Alles war aus dem Boden gerissen und herumgeworfen worden, und er vermutete, dass Nebelhexen einmal mehr die alten Pfade genommen hatten, die der Bau des Palasts verlagert hatte. Obwohl die Insel kein Sumpf mehr war, würden die Hexen ihre alten Pfade benutzen, und da der Schleier zwischen dieser und der anderen Welt so dünn war, würden ihre Kräfte größer sein.


      Der Fensena mochte die niederen Geister und ihre chaotische Natur nicht. Er bevorzugte Logik, da sie im Allgemeinen eine größere Überlebenschance bedeutete. Ein leises Grollen erklang in seiner Brust, und er zog instinktiv den gestromten Schwanz ein.


      Die Nebelhexen waren noch da.


      Jeder Chance beraubt, Reisende in die Irre zu führen, sie im Sumpf zu ertränken und sich ihr Wesen zu eigen zu machen, würden sie stattdessen mit Freuden einen Menschen in Stücke reißen. Oder sogar einen anderen Geist oder Geistherrn. Energie war schließlich Energie.


      Der Fensena knurrte, aber eine Nebelhexe war ein vernunftloses Ding, nur dazu geschaffen, zu zerfleischen und sich zu nähren. Sie war kein Geistherr, der des logischen Denkens und Ränkeschmiedens mächtig war. Sie wurde von jedem Lebewesen in der Nähe angezogen. Bevor der Sternenkreis, der jüngst zurückgekehrte einheimische Orden, alles Notwendige getan hatte, um die Grenze zwischen der Anderwelt und hier niederzureißen, hatte die Nebelhexe nur Menschen in den Tod gelockt oder nach ihrem Verstand gegriffen. Doch jetzt war sie viel stärker.


      Wie ein Diakon sah der Fensena ihre ganze Gestalt: die wirbelnden Muster, die bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Runen hatten und dieses Spinnennetz aus Hunger zusammenhielten. Als sie heulend auf ihn zukam und ihre eisigen Finger nach dem Fleisch des Fensena ausstreckte, fletschte er die Zähne und sprang.


      Er mochte zwar einer der geringeren Geistherrn sein, aber einer einfachen Nebelhexe war er immer noch mehr als gewachsen. Seine Zähne trafen auf die Stränge des Geists, und seine Macht übertrug sich auf den Knoten aus runischen, sich wandelnden Gestalten. Mit ruckartiger Kopfbewegung zerriss der Fensena die Kreatur wie das verweste Fleisch eines Rentiers, das tagelang in der Sonne gelegen hatte.


      Die Nebelhexe löste sich heulend auf und hinterließ nur einen bitteren Nachgeschmack im Mund des Kojoten. Leider gab es keine Möglichkeit, diesen Geschmack wieder loszuwerden. Auch deshalb vermied er nach aller Möglichkeit Scharmützel mit Geistern.


      Der Fensena neigte den Kopf und lenkte seine Sinne auf das Gebäude hinter den Gärten. Es roch nach Tod, und in jedem Flur war frisches Blut. Während er einst, in seinen frühen Tagen in diesem Reich, darin geschwelgt hatte, störte ihn das jetzt.


      Die lange rosafarbene Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul, und die tiefen Atemzüge, die er brauchte, um Luft zu holen, lenkten ihn ab. Er wusste auch, warum; diesem Körper blieb nicht mehr viel Zeit.


      Das war der Grund, warum der Kojotengeistherr nicht mehr gern nach Vermillion kam: Zu viele Körper waren bereits von anderen Geistern besetzt. Seine Verbindung mit menschlichem Blut war bestenfalls dünn, und es war sehr schwer für ihn, einen Wirt zu nehmen, wenn bereits einer seiner Gefährten darin steckte. Ein weiterer Grund, den jüngsten Ereignissen zu grollen.


      Mit einem langen hündischen Seufzen lief der Fensena einen einst gepflegten Kiesweg entlang. Vor ihm waren Menschen; er konnte sie riechen und auch mit seiner Geistsicht spüren, aber sie waren völlig verwirrt.


      Der Kojote drückte eine Tür auf, die verriegelt und bewacht hätte sein sollen, und drang in die Gänge und Flure vor, wo einst die Geschäfte des Reichs geführt worden waren. Seine Krallen klickten auf dem Steinboden, und der Geruch von Urin und Verzweiflung füllte seine Nase.


      Während der Fensena durch den Palast trottete, dachte er darüber nach, wie es dazu gekommen war. Der Rossin war in der Anderwelt eine grausame Macht gewesen und hatte viele von ihrer Art verschlungen. Doch seit er sich mit der Kaiserlichen Familie eingelassen hatte, war er viel zurückhaltender gewesen. Der Fensena hatte festgestellt, dass er seinen Schutz nicht gebraucht hatte. Tatsächlich konnte der Kojote in diesem Reich frei umherwandern, wie es ihm lieber war. Nur die Strömungsänderung, das leichte Dünnerwerden der Grenze zwischen dieser Welt und der Anderwelt hatte eine Veränderung angezeigt.


      Das hatte Derodak bewirkt, dieser mächtige Narr, als er beschlossen hatte, dass die Zeit reif sei, seinen Plan in die Tat umzusetzen, die Geister für seine Zwecke zu nutzen und diese Welt endlich zu seiner eigenen zu machen. Das wiederum hatte eine Reihe von Ereignissen in Gang gesetzt, die das Ende des Reichs bedeuten konnten. Es würde die Zerstörung dieses Palasts wie einen Tropfen in einem Eimer Wasser erscheinen lassen.


      Es erheiterte den Fensena, dass nun der Rossin es war, der dieses Reich retten wollte … na ja, der es retten und dabei eine Scheibe für sich abschneiden wollte; eine besonders löwenhafte Scheibe. Sein Maul teilte sich zu einem hündischen Lächeln. Noch bevor es vorbei war, würde er den tiefen Sturz des stolzen Rossin erleben – vorausgesetzt es gab eine Gelegenheit, den Wegemacher daran zu hindern, die Wirklichkeit aufzureißen.


      Der Fensena schob diese düsteren Gedanken beiseite und tappte den Flur entlang in die Richtung, in die seine Nase ihn führte. Einige Male war er gezwungen, sich im Dunkeln zu verstecken und sich in beschädigte Räume zurückzuziehen, um Menschen aus dem Weg zu gehen, aber wenn man bedachte, dass es sich hier um das Zentrum des menschlichen Reichs handelte, war das lächerlich einfach.


      Der Kojote fand das Treppenhaus im Herzen des Palasts. Es gehörte zur ursprünglichen Festung, die es lange vor den Lustgärten und goldenen Sälen gegeben hatte, die kaiserliche Eitelkeit darüber bauen ließ. Je tiefer der Fensena nach unten kam, umso kühler und stiller wurde es, aber es gefiel ihm immer weniger. Die verblassten und von tiefen Rissen durchzogenen Wandgemälde erzählten Geschichten von seiner Art und von den Menschen, die danach getrachtet hatten, sie zu kontrollieren.


      Vieles war hier unter dem Palast vergraben, was die verschiedenen Kaiser von Arkaym versteckt haben wollten. Einiges war im Laufe der Zeit wieder zum Vorschein gekommen, vieles andere aber noch immer verborgen.


      Der Fensena hielt vor einer eingeschlagenen Mauer inne. Seine Nase sagte ihm, dass hier einst ein Geistherr eingekerkert gewesen war. Er hatte kein gutes Namensgedächtnis, aber er erinnerte sich an ein schönes geflügeltes Geschöpf, sehr talentiert darin, sich als etwas auszugeben, das es nicht war.


      Der Boden fiel jetzt noch steiler ab, und die glatten und geschmückten Höhlenwände gingen in unbehauenen Stein über. Die flackernden Wehrsteinlichter wurden nun auch immer weniger. Das spielte keine Rolle; er brauchte kaum Licht, um zu sehen. Seine tierische wie seine Geist-Sicht leiteten ihn.


      Der Fensena blieb dort stehen, wo das Gebäude endete und die alten Höhlen begannen. Hier unten waren die Wurzeln des Palasts. Er legte die Ohren an, als er zu einem Bild über dem Eingang aufschaute. Dass er offen stand, war ein weiteres Zeichen für die schwindende Kontrolle des Kaisers. Dieses Tor war immer verriegelt gewesen, solange Vermillion einen Kaiser gehabt hatte, der hoch oben auf dem roten Thron saß. Jetzt, da Kaleva wahnsinnig geworden war, waren alle Schlösser aufgesprungen – wie der Rossin es dem Fensena prophezeit hatte.


      Das Bild über dem Durchgang hätte jedoch genügt, um jeden neugierigen Abenteurer abzuschrecken, der sich so tief hinunter gewagt hätte. Die Murashew, der leuchtende tödliche Geistherr in Frauengestalt, tanzte um eine schreckliche Figur, die alles andere als menschlich aussah. Sie überragte den Eingang und hielt die Ränder mit ihren muskulösen Tentakeln gepackt. Der Wegemacher war in dem Moment dargestellt, in dem er die Welt zur Anderwelt hin aufriss. Es war ein verheerendes Ereignis, vor dem der erste Kaiser gewarnt hatte. Viele dachten, dies sei eine Darstellung des Bruchs, aber der Fensena wusste, dass der Schaden, den dieser mächtige Geist anrichten würde, groß genug wäre, um das frühere Ereignis wie einen Kratzer auf dem Reich wirken zu lassen.


      Mit gesenktem Kopf und angelegten Ohren schlich der Kojote unter dem schrecklichen Bogen hindurch in den alten Bauch von Vermillion. Es war ein kleiner, runder Raum mit einem Sandboden ohne menschliche Spuren. Doch er roch alt und fühlte sich warm an. Der Kojote schlich vorwärts und setzte sich in die Mitte des Raums. Im menschlichen Reich gab es heilige Orte; einige wurden von den Göttern und ihren Anhängern verehrt, manche waren die Heimat alter Legenden, und wieder andere waren gezeichnet von den furchtbaren Dingen, die dort geschehen waren.


      Dieser Ort war nur sehr wenigen bekannt, aber diese wenigen waren sehr mächtig. Genau da, wo der Fensena jetzt saß, war der Rossin in die menschliche Welt gekommen. Hier hatte der erste Kaiser – der auch der allererste Diakon gewesen war – den Pakt mit dem schrecklichen Geistherrn besiegelt und ihm einen Halt in diesem Reich gewährt.


      Der Fensena schaute zur Decke empor. Er wunderte sich darüber, dass der Fels über ihm so glatt und glänzend war wie Glas. Eine große Hitze war einst in diesem Raum entstanden, und der Fels zeugte noch immer davon.


      Auch der Sand unter dem Kojoten war etwas Besonderes und stammte definitiv nicht aus Arkaym, sondern aus seiner Heimat. Beim Gedanken an die Anderwelt fröstelte den großen Kojoten bis ins Mark. Dort war es entweder glühend heiß oder bitterkalt, und man fand keine Ruhe. Das war der Grund, warum alle Geister auf dieser Seite sein wollten, im menschlichen Reich, wo man eine Wahl hatte und es Hoffnung gab. Er hatte nicht den Wunsch, in die Anderwelt zurückzukehren, und wollte auch nicht erleben, wie die Geister des Hungers und der Rache ins menschliche Reich kamen. Sie würden es gedankenlos in Schutt und Asche legen, wie sie es mit der Anderwelt getan hatten. Sie labten sich an den menschlichen Seelen, die durch diesen Ort kamen, weil das alles war, was sie hatten. Der Fensena und der mächtige Rossin hatten andere Pläne.


      Der Kojote roch die Ankunft des Menschen und hörte das Rasen seines Herzens, lange bevor er erschien. Seine goldenen Augen glänzten, als er sich umdrehte und über das gestromte Fell seiner Schulter die Ankunft des Kaisers von Arkaym verfolgte.


      Auf seine Weise sah er gut aus, frische Haut und festes Kinn, aber der Geistherr blickte mühelos hinter die Fassade. Kaleva, der Prinz, den die Anführer Arkayms aus dem fernen Delmaire gerufen hatten, um ihn zu ihrem Kaiser zu krönen, war eine gebrochene Hülle von einem Mann. Alle Tatkraft war ihm entrissen, aber andererseits war er nie wirklich stark genug gewesen, um über ein so großes Reich zu herrschen. Der Kojote fuhr sich mit der Zunge über Lippen und Nase. Er glaubte fest, dass die ganze Kraft dieser Familie in ein weibliches Gefäß gelegt worden war. Die Prinzen von Arkaym hatten nicht gut gewählt.


      Der Kaiser stolzierte auf hochherrschaftliche Weise durch die alte Höhle, doch in Wirklichkeit hatte ihn derselbe Geistherr gerufen, der auch den Fensena hatte kommen lassen.


      Aber er verstand nichts – das war sofort klar. Er betrachtete das geschmolzene Mauerwerk, ohne zu blinzeln. Als der Rossin bei der Zerstörung der Mutterabtei das Leben dieses kläglichen Menschen verschont hatte, hatte der Kaiser der großen Raubkatze etwas aus diesem Palast versprochen … und er konnte nicht gehen, um seinen persönlichen Krieg fortzuführen, bis dieser Pakt erfüllt war.


      Als Kaleva in seiner eleganten weißen Uniform vom Tunnel aus ins Innere der Höhle sah, zuckte er beim Anblick des großen, in der Mitte hockenden Kojoten merklich zusammen – schließlich hatte er mit Geistherrn in Tiergestalt keine guten Erfahrungen gemacht. Das Maul des Fensena öffnete sich zu einem Hundehecheln, das einem menschlichen Lächeln am nächsten kam.


      »Für einen Menschenführer seid Ihr spät.« Er konnte sich die Stichelei nicht verkneifen und nutzte zudem gern die Gelegenheit, den Kaiser mit seinem Sprechvermögen zu erschrecken.


      Der Kaiser trat einen Schritt zurück und warf einen Blick über die Schulter, als erwartete er, eine Art Puppenspieler würde aus der Dunkelheit springen. Der Mann war wirklich ein Narr, und Derodak hatte ihn an die Schwelle zum Wahnsinn geführt.


      »Habt Ihr den Traum geschickt?« Endlich fand der Kaiser seine Stimme.


      »Nein, ich war es nicht«, bellte der Kojote, stand auf und streckte sich. Er gab sich große Mühe, gleichgültig zu erscheinen. »Es war der, den wir beide Herr nennen.«


      »Ich nenne ihn nicht …«


      Der Fensena knurrte. Er zog es vor, den Gauner zu spielen, aber wenn es sein musste, konnte er so böse werden wie jeder Geistherr in diesem Reich oder in der Anderwelt. »Er ist der Rossin, der Spross der Kaiserlichen Familie. Von ihm kommt alle Kraft. Als er in Feuer und Staub vor Euch stand, habt Ihr vermutlich verstanden, dass …«


      Der Kaiser schluckte vernehmlich und wurde blass wie Pergament. Der Fensena war sich ganz sicher, dass das Bild in seinem gebrochenen Geist aufblitzte. Der Rossin machte vieles gut, aber vor allem machte er Eindruck.


      Der Kojote trat einen Schritt vor, senkte den Kopf und richtete seine goldenen Augen auf Kaleva. »Genug mit dem Getue. Ihr seid hier, um Euer Wort zu erfüllen und meinem Herrn zu geben, was er begehrt.«


      Der Kaiser sah sich in dem öden und leeren Raum um. »Es gibt viele Dinge in meinem Palast, die ich ihm hätte geben können, aber hier ist nichts, was …«


      Der Fensena fiel ihm mitten in der Dummheit wieder ins Wort. »Ihr seht wirklich gar nichts, nein? Als wäre Euch als Kind nie eine Geschichte vorgelesen worden.« Er blies einen Atemzug aus seiner langen Schnauze und schüttelte sich, als wäre Torheit Wasser und ließe sich irgendwie loswerden. Er konnte nicht glauben, dass dieser Mann nach Arkaym gekommen war, um darüber zu herrschen, und sich doch nie die Zeit genommen hatte, sich die alten Geschichten und Mythen anzuhören. Delmaire war ein schönes Land, aber es war nicht das Land, nicht das erste. Arkaym war sehr viel älter.


      Doch er hatte weder Zeit noch Veranlassung, seinen Atem darauf zu verschwenden, jetzt davon zu erzählen. Wenn der Mensch so blind war, wie es den Anschein hatte, würde man es ihm zeigen müssen. Also drehte der Kojote auf dem Schwanz um und trat in die Mitte des Raums. Er spürte es in den Knochen summen, und ihm sträubte sich das Fell; es war der älteste Ort und auch ein Versteck.


      Anders als der Rossin vermochte der Fensena zumindest hierher zu kommen, aber nicht einmal er konnte tun, was vom Kaiser verlangt wurde. Um ihm einen Hinweis zu geben, begann der Kojote zu graben. Seine stumpfen, aber wirksamen Klauen ließen den Sand fliegen, und obwohl ihm das Graben auf die Nerven ging, hielt er keinen Moment inne.


      Schließlich wurde der Kaiser neugierig und kam näher, um zu schauen, was der Geistherr trieb. Der Fensena keuchte, und ihm dröhnte der Kopf, aber er hatte getan, was er konnte. Gemeinsam blickten Geistherr und Kaiser auf das, was er freigelegt hatte.


      Es war eine Tür, genauer gesagt: eine Einstiegsluke. Der Palast von Vermillion verfügte über ein gerüttelt Maß solcher Verstecke, aber dieses war viel mehr. Kaleva ließ sich auf die Knie nieder und starrte auf die kreisrunde silberne Luke. »Was steht da?«, stieß er mit erstickter Stimme hervor.


      Dass er es nicht lesen konnte, war keine Überraschung; es war in der Sprache der Ehtia geschrieben, die seit Langem aus dem menschlichen Gedächtnis getilgt waren. »Verflucht sei, wer das hochhebt«, war eine recht brauchbare Übersetzung, die der gebrochene Kaiser aber nicht zu kennen brauchte.


      »Ich muss Eure Fragen nicht beantworten, Junge« erwiderte der Kojote, und ein Knurren verschärfte seine Stimme. »Ihr habt zu tun, was man Euch sagt.«


      Der Kaiser zögerte kurz, das musste man ihm lassen. Er sah den Kojoten lange an, und dann sprang sein Blick dahin und dorthin, als führte er ein Selbstgespräch. Vielleicht tat er das auch.


      Das Nackenfell des Fensena sträubte sich, und er fletschte die Zähne. »Tut, wie Euch geheißen – wie Ihr es dem Rossin versprochen habt, als er Euer Leben verschonte –, oder tragt die Konsequenzen!«


      Dem Kaiser trat Schweiß auf die Stirn, aber er beugte sich vor und packte den Griff. Dies war der Moment, in dem alles schiefgehen konnte. Das Blut des Rossin floss nicht in diesem Kaiser, und die mächtigen Zauber, mit denen Derodak die Tür belegt hatte, konnten Kaleva zu Staub zermahlen. Doch er war der Kaiser und hatte auf dem Thron von Arkaym gesessen. Das sollte für den Zauber genügen … hoffentlich.


      Kaleva keuchte und krümmte sich, als hätte man ihm einen Hieb in den Magen versetzt. Der Kojote wartete darauf, dass er Feuer fing, zu Asche zerstob oder dahinschmolz. Nichts davon geschah.


      Schließlich richtete der Kaiser sich auf und riss am Türgriff. Ein knirschendes, altes Geräusch erfüllte den verlassenen Raum, und dann brach ein Schwall abgestandener Luft hinter der Luke hervor. Kojote wie Mensch wandten sich ab und husteten heftig. Die scharfen Sinne des Fensena sagten ihm, dass er fliehen sollte; hier unten gab es nicht nur schlechte Luft. Die Anderwelt war nah, und hier verlief eine alte Fuge. Für den Moment war sie fest verschlossen, aber sie machte den Geistherrn dennoch nervös.


      Da er sich nicht rührte, war es der Kaiser, der sich in das Loch hinabbeugte. Er mochte fast so vernunftlos sein wie eine gesprungene Schüssel, aber er besaß reichlich von dem fatalen Problem der Menschen: Neugier. Der Fensena ließ ihn gewähren, da dort drin auch gut Fallen warten konnten.


      Schon begann der Kaiser zu schreien, und die Vorsicht des Koyoten erwies sich als berechtigt. Lange Fangarme, grün und leuchtend rot, waren am Rand der Luke erschienen. Vielleicht war diese Fuge doch nicht so fest verschlossen, wie der Fensena gedacht hatte. Die dicken, kraftvoll pulsierenden Tentakel hatten sich Kaleva bereits um den Arm geschlungen und rissen an ihm, bis Blut im Rhythmus seines Herzschlags aus den Wunden drang.


      Der Fensena spürte, wie sich seiner Kehle ein leises Wimmern entrang, und kämpfte den natürlichen Drang zur Flucht nieder. Während der Kaiser schrie und wie ein Wahnsinniger an seinem Arm und den Tentakeln riss, sprang der Kojote von einer Seite zur anderen. Ihm war klar, dass das Blut des Kaisers unbedingt in die Luke musste, daher stürzte er sich auf ihn und biss den Kaiser knapp oberhalb der Stelle in den Arm, an der der andere ihn gepackt hatte. Der Fensena stemmte sich gegen den Boden und sorgte dafür, dass der Mensch sich nicht bewegen konnte.


      Der Raum stank nach der Anderwelt. Was, wenn die Grenze hier und jetzt brach? Ursprüngliche Angst, die der Fensena längst überwunden glaubte, durchfuhr ihn.


      Die Fangarme hielten den Kaiser, und der Geruch von Blut erfüllte den Raum. Kaleva stieß einen seltsamen, erstickten Schrei aus, und dann gab es ein reißendes Geräusch.


      Kaleva blieb taumelnd zurück und hielt sich den Arm, aber die Tentakel waren verschwunden und das Blut ebenfalls. Es war akzeptiert worden. Der Fensena stieß ein erleichtertes Jaulen aus und spähte ins Loch.


      Dort unten sah er, wonach er trachtete, war aber nicht so dumm, es sich selbst nehmen zu wollen. Er drehte sich zum Kaiser um. »Greift hinein. Holt es raus.«


      Kalevas Augen waren groß und verängstigt. »Nein, n-n-nein …«, stotterte er.


      Törichter, verdammter Mensch. Dem Fensena riss der Geduldsfaden. Er stand so kurz davor, die Aufgabe, die der Rossin ihm gestellt hatte, zu vollbringen. Dazu gedrängt benutzte der Kojote schließlich seine Macht.


      Er griff den Kaiser an und warf ihn um. Für einen Moment zerrte und riss er wie wild an dem heulenden Mann. Der Geruch von Blut trieb ihn an, und es war durchaus möglich, dass er ihn an Ort und Stelle töten würde.


      Schließlich fand der Fensena sein gelassenes Zentrum wieder. Als er zur Besinnung kam, stand er über dem verängstigten Kaiser, der über die Verletzungen durch die Tentakel hinaus nun viele Bisswunden hatte. Der Blick des Fensena war auf seine Kehle geheftet, und er überlegte, wie einfach sie aufzureißen wäre. Er konnte sich auch den Körper des Kaisers aneignen, da sein jetziger Körper kurz vor dem Verlöschen stand.


      Nein, das durfte er nicht. Der Kaiser wurde gebraucht, und der Rossin wollte nur, was versprochen worden war. Der Fensena knurrte tief und leise. »Greift hinein und holt es raus. Sofort!«


      Der Kaiser rutschte zur Seite, weg vom Kojoten und auf die Luke zu. Der Fensena hatte den Menschen davon überzeugt, dass er gefährlicher war als das, was in der Grube war, was immer das sein mochte. Kalevas Hand schloss sich um ein Bündel und zog es heraus.


      Es verströmte einen modrigen und kräftigen Geruch. Der Kojote vergaß sofort den Menschen; all seine Sinne waren auf das Bündel gerichtet. »Öffnet es«, knurrte er.


      Der immer noch zitternde Kaiser tat, wie ihm geheißen. Der Pelz des Rossin war unverkennbar; das Fell dick, üppig und mit dunklen Flecken gemustert. Es war zusammengelegt und fest mit einem dünnen roten Seil verschnürt.


      Die Augen des Fensena glänzten, und ohne ein Wort nahm er das Seil zwischen die Zähne. Den Kaiser ließ er auf dem Boden sitzen, wo er sich die Wunden hielt. Er war nicht länger von Belang. Jetzt musste der Kojote zu seinem Herrn zurückkehren, und zwar schnell. Es war Zeit, dass ihr Plan vorankam.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Blick durch den Schleier


      Es lag in der Natur aller Verräter, in der Dunkelheit zuzuschlagen, und in dieser Nacht – wie in vielen vor ihr – nutzten sie diese Chance.


      Sorcha Faris hatte die Nacht damit begonnen, neben ihrem Geliebten Raed Syndar Rossin zu schlafen, der nach ihr selbst vielleicht meistgesuchten Person im Reich von Arkaym. Sie waren eingeschlummert, nachdem sie sich geliebt und die Laken gewärmt hatten, so gut es in der kalten nördlichen Festung ging, die zu ihrer Zuflucht geworden war. Es war eine gute Art, in den Schlaf hinüberzudämmern, auch wenn sie sich noch nicht ganz daran gewöhnt hatte.


      Das Lächeln auf dem Gesicht der Diakonin wäre vielen Mitbrüdern aus der Mutterabtei fremd gewesen; Sorcha Faris war nicht für ihr Lächeln bekannt. Doch da der Orden des Auges und der Faust zerschlagen war und die Mutterabtei in Ruinen lag, würde keiner von ihnen Gelegenheit haben, sie zu kritisieren. Das war wahrhaftig das einzig Gute an der Zerstörung der Mutterabtei.


      Als der erste Schrei erklang, schrak Sorcha aus dem Schlaf und griff instinktiv nach ihrem Geliebten, um ihn wachzurütteln. Überrascht stellte sie fest, dass die Hilfeschreie in ihrem Kopf erklangen; sie schienen jedoch auch in der steinernen Zitadelle widerzuhallen.


      Ein zweiter Schreck war, dass ihre suchenden Hände nichts fanden; Raed war nicht da. Seine Seite des dürftigen Lagers war kalt, und selbst der Geruch seiner Haut fehlte. Er musste in der Nacht davongeschlüpft sein.


      Nicht dass sie ihm Streifzüge in tiefer Nacht wirklich verübeln konnte. Nur Stunden zuvor hatte Sorcha sich mit zehn der stärksten verbliebenen Diakone beraten, bis die Kaminfeuer der Zitadelle runtergebrannt waren. Danach hatte sie es sehr genossen, Raed zu wecken, und infolgedessen keine richtige Erinnerung daran, eingeschlafen zu sein.


      Raeds Aufenthaltsort war im Moment jedoch nicht das Wichtigste, da ein weiterer gedämpfter Schrei zu hören war, diesmal von jenseits der Zimmerdecke. Sorcha sprang nackt aus dem Bett, warf sich ihren Umhang über, gürtete ihn und legte den Säbel an. Instinktiv griff sie nach den Handschuhen, mit denen sie aufgewachsen war, hielt aber unvermittelt inne: Die Handschuhe waren zerstört worden. Sie musste sich das jedes Mal ins Gedächtnis rufen, weil sie fast ein Leben lang mit ihnen als ihren Foki gearbeitet hatte und das nicht binnen weniger Monate ungeschehen zu machen war. Sie spürte diesen Verlust noch immer. Die komplizierte Wirkungsweise der Runen auf ihrer Haut bot nicht so viel Trost wie einst das Gewicht glatten Leders an ihren Händen.


      Also eilte Sorcha notdürftig bekleidet aus dem Zimmer und rannte dorthin, wo jetzt der Aufruhr war, nicht nur in ihrem Kopf, sondern durch den Flur hallend. Was mochte es diesmal sein? In der vergangenen Nacht war ein Hund der Diakone zerstückelt worden, während in der Woche zuvor geisterhafte Nachrichten in Stein gebrannt worden waren. Sie sah gleich, dass es eskalierte; jemand wollte ihnen sagen, dass sie nicht allein waren, und ihnen Todesangst einjagen.


      Diese Klosterzitadelle war alt und mancherorts verfallen, aber sie war auch recht groß, eine Tatsache, die Sorcha verfluchte, als sie die Treppe immer zwei Stufen auf einmal hinaufsprang. Sie hatten jedoch keine große Auswahl an Schlupfwinkeln. Dieser nördliche Vorposten war vor langer Zeit vom Sternenkreis, dem ersten einheimischen Orden, verlassen worden, aber es war der beste Platz, den sie finden konnten. Die verbliebenen Mitglieder des Ordens des Auges und der Faust, die sie hier versammelt hatte, hatten das Kloster vor dem Einzug auf Zauber und Fallen abgesucht. Sie hatte es für sicher gehalten.


      Während Sorcha eine weitere Wendeltreppe hinaufstürmte, wanden und dehnten sich die silbrigen, in ihre Haut tätowierten Runen, als wären sie lebendig. Sie waren nicht so ruhig, wie sie es eingeschnitzt in die Handschuhe gewesen waren. Das fand Sorcha beunruhigend, tröstete sich aber mit dem Wissen, dass sie ihr niemals genommen werden konnten.


      Die flackernden Lampen in den Klostermauern warfen ein unsicheres Licht, aber darauf war sie nicht angewiesen; sie hatte etwas viel Besseres. Etwas anderes, das man Sorcha nie wieder nehmen würde, war ihr Partner Merrick Chambers. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, wusste sie, dass er erwachte. Seine Gegenwart war eine Wärme in ihrem Rücken, eine unsichtbare Kerze, die ihr Vertrauen stärkte.


      Ihr Sensibler hatte einen sehr leichten Schlaf – ein glücklicher Umstand angesichts ihrer Lage. Sein Zentrum umgab sie wie eine tröstende Umarmung, aber es war mehr als das. Wenn sie getrennt waren, waren sie nur sie selbst, zusammen waren sie mehr als die Summe ihrer Kräfte und Teile. Wenn er seine Sicht mit ihr teilte, war sie ein Habicht, ein Löwe und beinahe eine Göttin.


      Jetzt rannte Sorcha die Treppe sicherer hinauf, ihre Füße schlugen voller Zuversicht auf den Stein. Wer immer zu dieser späten Stunde erschienen war, würde gleich sein blaues Wunder erleben – ob es nun Wesen aus diesem Reich oder der Anderwelt waren.


      Vor sich konnte Sorcha nicht nur Menschen schreien und rufen hören, sie konnte auch deren Gefühle schmecken. Angst lief dort oben Amok; Laienbrüder versuchten, das Geheul ihrer verängstigten Schar zu überbrüllen, um wieder Kontrolle herzustellen.


      Sie sterben. Merrick schien Nachrichten immer im ruhigsten Ton vorzubringen. Wir müssen jetzt dort sein.


      Sie antwortete nicht, denn sie war zu sehr damit beschäftigt, die Panik oben zu ergründen. Noch nicht Identifizierbares versetzte normale Menschen in blinde Panik, während die gelassenen, harten Zentren der Laienbrüder wie Ankersteine inmitten eines chaotischen Sturms waren. Sie mochten keine Kräfte haben, aber sie waren ausgebildet.


      Nur leicht außer Atem erreichte Sorcha in dem Moment den Treppenabsatz, als Merrick und Zofiya – die einstige Erbin Arkayms – aus einem anderen Flur kamen. Ihre Zimmer lagen tiefer im Kloster, näher an der Wurzel des Bergs. Die Diakonin war sich nicht ganz sicher, wie sie zu der Bindung ihres Partners an die dunkelhaarige, schöne Großherzogin Zofiya stand, die ungeachtet der Situation immer so gebieterisch wirkte wie ihr Titel. Merrick fing Sorchas Blick auf und brauchte nichts zu sagen; sie wusste, dass jetzt nicht die Zeit für Aussprachen war.


      Zofiya warf sich den Patronengurt über, während sie gemeinsam die letzten Stufen hinaufliefen, aber zum Glück schwieg sie diskret. Die andauernden Schreie von oben wurden lauter. Bemerkenswerterweise ließ sie Merrick und Sorcha vorangehen.


      Vielleicht, dachte Sorcha unvermittelt, macht mein Freund bei ihr Fortschritte.


      Merrick warf ihr aus dem Augenwinkel einen warnenden Blick zu. Die tätowierten Runen der Sicht tauchten sein junges Antlitz in unheimliche Schatten, für die es nicht gemacht war. Die Erkenntnis, ihn nie wieder so zu sehen wie bei ihrer ersten Begegnung in der Mutterabtei, versetzte ihr einen Stich. Es war nur wenige Jahre her, und doch hatte sich so viel verändert.


      Vorsicht. Seine Gedanken formten sich in ihrem Kopf so mühelos wie ihre. Auch das war ihr beinahe genommen worden. Obwohl sie anfangs über das Eindringen von Merricks Gedanken geschimpft hatte, hieß sie es jetzt willkommen. Es war die Grundlage des Ordens. Ihres Ordens. Was immer das in Zukunft bedeuten würde.


      Erhebt euch gemeinsam oder fallt allein.


      Es war ein Spruch, der auf einem majestätischen Gebäude stehen könnte, und er war ihr in einem müßigen Augenblick eingefallen. Vielleicht würde er eines Tages ein Motto sein.


      Es waren seltsame Gedanken, die in ihrem Kopf nicht schweigen wollten, nicht einmal in Momenten wie diesem. Merricks Sicht verlieh ihr immer größere Klarheit, je wacher er wurde, und sie näherten sich dem Angriffsherd.


      Ja, ein Angriff. Das ist es tatsächlich. Merricks Stimme mischte sich in ihre Gedanken. Diesmal keine finsteren Worte in Stein oder Hundekadaver. Ein offener Angriff.


      Ihr gemeinsames Zentrum war trotzdem verwirrt. Geister waren im Raum oder hatten ihn gerade verlassen, aber als sie die oberste Treppenstufe erreichten, spürten sie sie nicht mehr.


      Merrick und Sorcha tauschten einen Blick, dann stieß sie in unausgesprochener Übereinkunft die Tür zum Großen Saal auf.


      In diesem Raum hatte Sorcha nur Stunden zuvor mit den anderen Diakonen – den Stärksten der Überlebenden – getagt, um einen Weg zu finden. Jetzt sah der Saal ganz anders aus. Die Tische, an denen sie vor so kurzer Zeit noch gesessen hatten, waren umgeworfen, und die Flammen im Kamin loderten wie ein Freudenfeuer. Dabei war das Holz zuletzt zu roter Glut heruntergebrannt gewesen und hatte machtlose Menschen gewärmt, die bei ihnen Schutz gesucht hatten.


      Wir haben sie im Stich gelassen.


      Der Große Saal war der Ort, an dem viele Laienbrüder und viele von denen, die den Diakonen folgten, sich für die Nacht niedergelassen hatten, da die meisten bewohnbaren Räume von Paaren und Diakonen besetzt waren. Wie Sorcha sah, war der Saal auch der Ort, an dem die Geister die menschliche Welt betreten hatten. Infolgedessen war es kein schöner Anblick.


      Die Regeln, mit denen Sorcha als Mitglied des Ordensnoviziats aufgewachsen war – etwa die Unfähigkeit der Untoten, die Lebenden direkt zu verletzen –, waren nur noch ferne Erinnerungen; jetzt waren die Untoten mehr als fähig, die Lebenden zu verletzen. Sie schienen es sogar zu genießen.


      Blut war an die Wände und auf den Tisch gespritzt, an dem sie nur Stunden zuvor gesessen hatte. Leichen lagen wie Abfall bis in den letzten Winkel verstreut. Durch das Zentrum, das sie mit Merrick teilte, war der Geruch von Angst und Tod im Raum überwältigend. Wäre sie in ihrer Zeit als Diakonin nicht so oft ähnlichen Szenen ausgesetzt gewesen, hätte Sorcha sich vielleicht übergeben oder wäre wie verrückt in die andere Richtung gelaufen.


      »Bleib zurück, Zofiya«, murmelte Merrick der Großherzogin zu. »Es ist noch nicht vorbei.«


      Er hatte recht, und glücklicherweise wusste die Kaiserliche Schwester das auch. Sie runzelte die Stirn und verstärkte den Griff um ihr Schwert, aber sie blieb, wo sie war.


      Sie waren noch immer vom Gestank der Anderwelt umgeben, und selbst wer keine besonderen Fähigkeiten besaß, konnte ihn riechen. Die Überlebenden kämpften sich auf die Beine und würgten, während sie eilends den Raum verließen. Zofiya winkte viele zu sich heran und half ihnen, zur Tür zu wanken.


      Merrick und Sorcha tauschten einen weiteren Blick. Die Aktive bog die Finger durch – fast so, als steckten sie noch immer in verziertem Leder – und trat mit ausgestreckten Händen, die Runen bereit, in den Raum.


      Undeutlich spürte sie andere Aktive und Sensible die Treppe hinaufgerannt kommen, aber sie würde sich nicht darauf verlassen, dass sie rechtzeitig eintrafen.


      Jemand will uns hier haben. Ihr Sensibler flüsterte in die stillen Teile ihres Verstands, abseits der rasenden Gedanken.


      Instinktiv wusste sie, dass er recht hatte; sie und Merrick waren es, die die Schreie der Verletzten und Sterbenden hören sollten.


      Dieser Angriff auf den Orden, den sie aufbauten, war sehr gezielt. Sie hatten in den Monaten des Reisens seit der Zerstörung der Mutterabtei weitere Konvertiten um sich geschart, aber sie konnten es sich nicht leisten, auch nur einen von ihnen zu verlieren. Wenn jemand die Aufmerksamkeit von Sorcha Faris und Merrick Chambers erregen wollte, dann war dies der richtige Weg.


      »Alle anderen raus jetzt!« Merrick wartete einige Schritte hinter ihr und hielt mühelos das Zentrum für sie ruhig. Trotzdem schaffte er es, einer letzten Gruppe von Anhängern, die immer noch in den fernen Schatten des Großen Saals kauerten, Anweisungen zu geben. Sie starrten ihn an, sichtlich schockiert über das Gesehene, doch dann ging eine schmalgesichtige Frau, der Blut über die Stirn rann, ihnen zur Tür voraus.


      Sorcha wartete und hielt ihre Atmung durch bloße Willenskraft ruhig, während sie um die Selbstsicherheit rang, die sie erst jüngst wiedererlangt hatte. Sie hoffte, man merkte es ihr nicht allzu deutlich an, wie neu sie noch war. Durch die gemeinsame Verbindung flüsterte sie ihrem Partner zu, was sie vorhatte.


      Merrick hatte keine Bedenken. Sobald die Verletzten die Schwelle überschritten hatten, gab er Zofiya ein Zeichen. »Verriegle die Tür.«


      Dass die Großherzogin, die Schwester des Kaisers von Arkaym, Befehle von einem bloßen Sensiblen Diakon entgegennahm, wäre noch vor einem Jahr ein Witz gewesen. Es war ein weiterer Beweis, dass die Welt kopfstand.


      Sorcha hörte das Zuschlagen der dicken Holztür und Momente später das beruhigende dumpfe Geräusch, mit dem der Riegel vorgeschoben wurde. Es würde die Untoten kaum aufhalten, aber für die draußen Kauernden war es symbolisch.


      Unnötig zu erwähnen, dass sie sich damit auch von der schnell nahenden Hilfe der anderen Diakone abgeschnitten hatten. Sorcha runzelte die Stirn, als sie über die Reste eines zerstörten und verkohlten Tischs stieg. Sie würde nicht zulassen, dass noch mehr Gefährten getötet wurden – nicht um ihretwillen.


      Merrick trat näher an sie heran, schob die Kapuze seines Umhangs zurück und drückte zwei Fingerkuppen auf das stilisierte Dritte Auge, das jetzt direkt über seiner Nase zwischen den Brauen tätowiert war. Sein Riemen – der dicke Lederstreifen mit den eingravierten Runen, einst der Fokus des Sensiblen – war bei der Zerstörung des Ordens des Auges und der Faust wie die Handschuhe vernichtet worden. Der Verlust dieses Musters hatte die Erschaffung eines neuen erforderlich gemacht, aber auch bedeutet, dass die Sensiblen sich das Dritte Auge in die Haut hatten stechen lassen müssen. Da es für gewöhnlich nur mit den mächtigsten Runen der Sicht verwendet wurde, war durch seine ständige Gegenwart die Anpassung an die neue Situation für die Sensiblen viel schwerer als das, was die Aktiven durchleiden mussten.


      Doch Merrick übertraf wie immer seine Kameraden und war ihnen um einiges voraus. Er war in vieler Hinsicht ein besserer Diakon, als Sorcha je zu sein hoffen konnte. Vielleicht hatte sie deshalb eine spontane Abneigung gegen ihn gefasst, als man sie zu Partnern gemacht hatte.


      Lag das nicht daran, dass ich jünger war und besser aussah als Ihr? Seine Stimme in ihrem Kopf klang trügerisch heiter.


      Trotz ihrer ernsten Lage konnte Sorcha sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Soweit ich weiß, seid Ihr das immer noch … sofern Ihr nicht meinetwegen gealtert seid …


      Ihr Partner zupfte an einer Locke seines dunkelbraunen Haars, wie um imaginäre graue Strähnen vorzuzeigen. Sollte man von Anspannung graue Haare bekommen, würden sie alle silberhäuptig sein, wenn diese Sache beendet wäre.


      Alle Ungezwungenheit verschwand, als Merricks Zentrum einen schwachen Hauch von etwas Untotem auffing; der Verwesungsgeruch überlagerte den scharfen Gestank von Blut und Angst. Es war mit das Erste, was sie beide im Noviziat gelernt hatten: Einer Erscheinung ging fast immer ein Geruch voraus.


      Ein weniger kluger oder schlechter eingespielter Sensibler hätte vielleicht die Rune Aiemm beschworen, um zu sehen, was hier geschehen war. Ein Mutigerer hätte möglicherweise Masa gerufen, um in die Zukunft zu sehen, aber Merrick wusste so gut wie Sorcha, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. Das Blut um sie herum sagte alles, was sie über die Vergangenheit zu wissen brauchten, und die Zukunft war so verlässlich wie Rauch. Stattdessen beschwor Merrick Mennyt und blickte in die Anderwelt.


      Sie hatten oft eine Vision der Untoten geteilt, Blicke auf dahingeschiedene Seelen oder Geister, die am Rand dieses Reichs zitterten und bereit waren, herauszukommen. Doch was Mennyt ihnen jetzt zeigte, hatten sie noch nie gesehen.


      Reihen um Reihen von Geistern standen wie Soldaten da, bereit, Burgmauern zu erstürmen, und jeder Einzelne strotzte vor Zielstrebigkeit und Hass. Es war ein Anblick, der beiden Diakonen den Atem nahm und sie kurz erstarren ließ.


      Sie warteten dort, alle Arten von schrecklichen Kreaturen des Todes. Einige waren die verwundeten Seelen der Toten aus dieser Welt, jetzt verdorben und verloren in der Anderwelt. Andere waren Geister, die schon immer dort weilten und sich den Schmerz der Lebenden wünschten. Schließlich waren da die Geistherrn mit ihrer schrecklichen Intelligenz.


      So viele. Bei den Knochen, so viele.


      Keiner der beiden Diakone hätte sagen können, wessen Worte das waren, aber es war das Gefühl, das sie teilten.


      Sorcha bekam feuchte Augen, als sie durch Merrick schaute. Normalerweise waren nur die stärksten Untoten in der Lage, Risse zu finden, durch die sie in die menschliche Welt gelangen konnten. Als Sorcha jetzt mit den Augen den Raum absuchte, wurde ihr klar, dass er voller Untoter war, die sich aufgereiht hatten, um vorzutreten. Der Schleier zwischen den beiden Welten war nie so papierdünn und lächerlich erschienen.


      Ob das an der Zerstörung des Ordens lag?, fragte sie sich. Oder wäre es ohnehin geschehen?


      Unser Orden ist nicht der einzige auf der Welt, rief Merrick ihr ins Gedächtnis. Seine Worte beruhigten sie. In der Vergangenheit sind viele andere Orden untergegangen, aber es hat immer neue gegeben, die ihren Platz eingenommen haben. Das hier … ist etwas ganz anderes.


      Ihr Partner war der entschlossenste Mensch, den Sorcha je gekannt hatte, und doch spürte sie seine Angst wie Essig auf der Zunge. Angesichts all der Geisterreihen, die stumm auf den Eintritt in die Welt warteten, wäre es selbst dem tapfersten Diakon so gegangen.


      Doch es gab keinen Durchschlupf, der breit genug für sie war – noch nicht.


      Hatte Teisyat – die letzte Rune, die jeder Aktive als Abschlussprüfung lernte – die Geister hierher gebracht? Vielleicht brauchte es nur einen Diakon, der die Hand hob, und …


      Denkt nicht einmal daran. Merricks Finger schlossen sich um ihre Schulter. Der enge körperliche Kontakt riss sie zurück in die Wirklichkeit. Wenn hier jemand Teisyat benutzt hätte, wären sie alle gekommen, und wir wären alle tot.


      Nein, es hatte wirklich jemand eine Rune geöffnet, aber es war nicht die siebte. Dann also Tryrei … nur einen Spalt – genug, um einen einzigen besser kontrollierbaren Geist einzulassen.


      Kebenar rauschte über Sorcha hinweg, die Rune der Sicht, die die wahre Natur der Dinge offenbarte. Jetzt wurden die Bilder der wartenden Geister schwächer, und ein zartes Muster schwacher Risse legte sich vor Sorchas Gesichtsfeld. In gewisser Weise war das noch schlimmer.


      So viele, murmelte Merrick und folgte Sorcha tiefer in den Saal. Es war wie ein Ei, das gegen eine Schüssel geschlagen worden war, und genau wie das Ei konnte jeder dieser Risse nachgeben. Mehrere hatten es bereits getan, aber die Geister waren in die Anderwelt zurückgeschlüpft. So schlau waren sie normalerweise nicht.


      Die Festung, ein ehemaliges Kloster, war alt und hatte viele staubige Ecken. Plötzlich traute Sorcha dem Ort nicht mehr. Obwohl sie ihn genau untersucht hatten, war er vom einheimischen Orden gebaut worden, dem Sternenkreis, der die Zerstörung des Auges und der Faust bewirkt hatte. Dieser Orden war für seine Gerissenheit bekannt. Doch das Kloster war auch der letzte Ort, an dem der Sternenkreis nach ihnen gesucht hätte, und es war auf allen Seiten von Wasser umgeben. Früher hätte es deshalb garantiert kein Geist betreten.


      Sorcha war des Wissens herzlich überdrüssig, dass in den letzten Jahren alle Regeln gebrochen worden waren.


      Draußen, flüsterte Merrick ihr zu. Seht nach draußen.


      Sie trat kühn auf den Balkon, und Wasserrauschen begrüßte sie. Das stumpfe Profil der Zitadelle schob sich aus der Mitte des Lawinenfalls, der von Granitklippen Hunderte Meter in den See stürzte. Es war ein heimtückischer Ort, aber nicht annähernd so gefährlich wie die Lücke ins Reich der Geister, Geistherrn und aller bösen Geschöpfe, gegen die der Orden kämpfte. Corenee war ein kleines Fürstentum, das hauptsächlich aus strengen Herzögen und den Ziegenhirten bestand, über die sie herrschten. Tief im Südwesten Arkayms gelegen, war das Fürstentum ein perfektes Versteck. Oder zumindest war es das gewesen.


      Sorchas Gesicht war plötzlich von wirbelnden, eisigen Wassertröpfchen bedeckt. Sie wartete einen Moment und richtete die Augen nicht auf die echte Welt, sondern konzentrierte sich stark auf die, die Merrick ihr zeigte. Die langen Reihen von Geistern beobachteten sie genauso eindringlich. Es kam ihr vor, als stünden sie dicht vor ihr hinter feiner Gaze, und wenn sie nur die Hand ausstreckte, könnte sie einen von ihnen berühren.


      Merrick unterbrach diese gefährlichen Gedanken, indem er ihren Namen rief, sowohl in ihrem Kopf als auch in die Nacht hinein. Ein Riss wurde größer. Das Stärkste kam durch.


      Schon zwei Mal hatte Sorcha einem Geistherrn gegenübergestanden: der Murashew und Hatipai. Beim ersten Mal hatten sie sich auf die Kraft des Rossin verlassen. Beim zweiten Mal hatte Sorcha, ohne Merrick an ihrer Seite, gewonnen, war aber in tiefer Bewusstlosigkeit gelandet, einem schrecklichen Tod bei lebendigem Leibe. Jetzt standen sie allein auf dem Balkon.


      Wo ist Raed?, dachte Sorcha für sich. Ihr Geliebter war immer noch nicht aufgetaucht, und sie konnte ihn nicht in der Festung spüren. Sie tastete durch die Verbindung, die sie, Merrick und den Jungen Prätendenten verknüpfte. Die Verbindung war noch da, aber sonst nichts. Als wäre Raeds Bewusstsein in dunklen Rauch gehüllt.


      Sie warf Merrick einen Blick zu. Seine braunen Augen unter den Runentätowierungen waren bekümmert. Seine Worte bestätigten das, als sie in ihren Verstand drangen. Ich kann ihn nicht sehen.


      Nur wenige Worte hätten sie mehr entmutigen können. Merrick war nicht nur ihr Sensibler – er war der Beste, mit dem sie je gearbeitet hatte. Die Verbindung, die sie teilten, war die stärkste. Wenn er den Rossin nicht sehen konnte, hatte sie echten Grund zur Sorge.


      Doch dazu war jetzt keine Zeit. An ihren verschwundenen Geliebten zu denken, während die Welt vor ihnen aufbrach, wäre mehr als dumm gewesen: der reinste Selbstmord.


      Sich aufs Überleben zu konzentrieren bedeutete, sich auf das zu fokussieren, was vor ihr lag. Grellrote Risse wurden jetzt größer und zeigten: Was immer bereit war, durchzukommen, näherte sich dem Ziel seiner Reise. Es war, als beobachtete man ein Küken beim Schlüpfen. Doch dies würde etwas völlig anderes werden als ein riesiger, wütender Hahn.


      An so ziellose, komische Gedanken in einem solchen Moment war Sorcha nicht gewöhnt. Disziplin und Ausbildung waren ihr von Kindesbeinen an eingebläut worden, und wie sie jüngst herausgefunden hatte, war sie außerdem die Tochter einer mächtigen Sensiblen.


      Und auch die Tochter von etwas anderem, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf.


      Sorcha riss den Blick von den wachsenden Lücken in der Realität los und schaute Merrick an, doch der konzentrierte sich darauf, mehr von der Situation zu sehen, und hatte nicht in ihren Verstand gesprochen.


      Gerade als Merrick den Kopf in ihre Richtung drehte, hatte Sorcha sich aufgerichtet. Mit vorsichtiger und präziser Entschlossenheit konnte sie ihre Gedanken vom momentanen Entsetzen und der Sorge losreißen, was genau das für eine Stimme gewesen war, und sie wieder auf den kommenden Schrecken richten. Sensible und Aktive Diakone waren durch eine Partnerschaft, die nur wenige Geheimnisse hatte, fest aneinandergebunden, aber es gab Wege, einige Kleinigkeiten voreinander zu verbergen. Sorcha war noch nicht bereit, ihre dunkleren, schleichenden Ängste mit Merrick zu teilen.


      Zuerst mussten sie dies überleben. Durch das Zentrum ihres Partners spürte sie, dass sich weitere Diakone ihrer Position näherten. Sobald sie eingetroffen waren, konnten sie ein Konklave bilden, und dann hätten sie die Übermacht.


      Doch ein Konklave beruhte auf körperlicher Nähe.


      Kaum war Sorcha dieser Gedanke gekommen, fuhr schon ein kalter, stechender Wind aus dem Spalt. Er raste um sie und Merrick herum. Kein normaler Sturm hätte einen solchen Schrei hervorbringen können, und er war beißend und voller Bitterkeit. Er umkreiste sie und blies ihnen die Umhänge wie Leichentücher um den Leib, bevor er in den Großen Saal raste.


      Sorcha hörte die schweren Holzläden zuschlagen, und als ob das nicht gereicht hätte, um den Diakonen zu versichern, dass dies mit Absicht geschah, folgte gleich darauf der Lärm von Möbeln, die gegen die Türen geschleudert wurden. Schwere Holztische, Stühle und die Bündel ihrer Gefährten bildeten eine wirkungsvolle Barrikade und verhinderten, dass Sorcha und Merrick den Saal verließen oder jemand zu ihnen gelangte.


      Die Rune Voishem, die es den Diakonen ermöglicht hätte, durch Wände zu gehen, war von ihren jüngst tätowierten Kollegen noch nicht gemeistert worden. Sie würden zögern, sie zu benutzen. Niemand wollte irgendwo stecken bleiben. Stattdessen war undeutlich zu hören, wie Schultern gegen Türen prallten.


      »Dann soll es so sein«, murmelte Sorcha mit eiskalten Lippen, und ihre Worte gefroren in der Luft. Sie wandte sich wieder der jetzt fußbreiten Lücke zu und krempelte die Ärmel möglichst weit hoch.


      Merrick trat einen Schritt näher, sodass er in ihrem Schatten stand, der rückwärts in den Großen Saal fiel. So hell war das Licht, das aus dem Spalt in der Wirklichkeit kam.


      Alles war für einen Moment vollkommen still; selbst das Tosen des Wasserfalls schien fern zu sein. Ihr gemeinsames Zentrum konzentrierte sich allein auf die lange, dünne Gestalt, die sich durch die Lücke in der Welt drängte. Sie schlüpfte mit saugendem Plopp hindurch, doch ihr Platz wurde sofort von einer anderen eingenommen, die ihre genaue Kopie war.


      Geistherrn waren es nicht, und das war eine unmittelbare Erleichterung, aber die beiden Diakone hatten keine Chance, das zu genießen, weil sie erkannten, was stattdessen entflohen war.


      Wari waren größer als durchschnittliche Geister und dafür bekannt, kurz vor Geistherrn zu erscheinen. Manche nannten sie die »Herolde«, aber sie hatten mehr als Trompeten und Banner dabei. Ein Wari konnte einem Menschen die Seele ausreißen wie ein Mann einem gut gekochten Huhn einen Knochen. Sie waren unglaublich selten, und doch zwängte sich jetzt ein Dritter durch den Spalt.


      Einer wäre kein Problem gewesen, doch als die messerscharfen Gestalten auf sie zuzukreiseln begannen, hob Sorcha die Hände. Sie war ausgebildet, Selbstvertrauen auszustrahlen, aber sie teilte Merrick ihre Sorgen über die Verbindung mit. Die Runen fühlten sich auf ihrer Haut nicht so gut an wie auf ihren nun zerstörten Handschuhen. Sie waren schlüpfrig wie Fische, und deshalb zögerte sie zu handeln.


      Durch das gemeinsame Zentrum glänzten die Wari wie silbern schillernde Wolken. Ihre langen Arme waren zu Klauen geformt, die perfekt für ihren Zweck geeignet waren.


      Sorcha. Für einen Moment begriff sie nicht, dass es Merricks Stimme in ihrem Kopf war. Sorcha, wiederholte er. Sie kreisen uns ein. Wir müssen handeln, bevor ihnen das gelingt.


      Die Aktive war über seinen Ansporn etwas verärgert, aber er hatte ja recht. Sie bewegte sich so langsam wie ein alter Mann am frühen Morgen. Die warmen Gestalten der anderen Diakone hinter der Tür würden nicht schnell genug kommen. Sie und Merrick würden vorher seelenlose Hüllen sein.


      Sorcha konzentrierte sich auf Pyet, die fünfte Rune der Herrschaft. Es war, als wollte sie sich ihr entwinden, aber sie nagelte sie fest. Es war eine qualvolle Erfahrung, eine Rune von ihrer Haut statt von gegerbtem Leder zu beschwören. Etwas am Handschuh hatte zwischen ihr und der rohen Macht gestanden. Jetzt fühlte es sich an, als würde sie gehäutet, als Pyet aufleuchtete und an den tätowierten Mustern entlangfuhr. Es war ein Strom geschmolzenen Metalls, den sie entfesseln musste.


      Mit einem verärgerten und wütenden Aufschrei spreizte Sorcha die Finger der linken Hand, stützte sie mit der rechten und ließ die Flamme aus sich herauskochen. Ihre Kontrolle war nicht mehr, was sie einst war, und Merrick sprang schnell aus dem Weg, als Feuer aus seiner Partnerin loderte und sich im Großen Saal verteilte. Er umfasste sie in der Mitte und hielt sie aufrecht, damit sie nicht stürzte. Ihre Lider waren schwer, und statt der gewohnten Euphorie, die sie bei der Beschwörung der Runen erfasste, hatte sie das Gefühl, von wirbelnden Winden davongeweht zu werden.


      »Lasst los«, schrie Merrick ihr ins Ohr. »Ihr könnt sie nicht ruhig halten, und die Wari sind noch nicht mal da.«


      Mit seinem Verstand und seinem Körper als Halt konnte Sorcha die Rune schließen. Die Wari waren nur für einen Moment verschreckt worden. Sie ließen sich von der Decke auf den Boden fallen und rückten wieder vor. Die Hitze von Pyet war schnell vergessen, als die eisige Gegenwart der Geister sie umfing.


      Sorcha war an Schmerzen gewöhnt, nicht aber daran, nicht zu wissen, was sie tun sollte. Die Wari kamen näher, doch Merrick, der sie immer noch aufrecht hielt, entrollte Kebenar, die vierte Rune der Sicht, um sie beide herum.


      Jetzt wurde ihr alles enthüllt. Die Wari waren mehr als nur drei Wesenheiten. Sorcha strich sich das Haar aus der Stirn und fand wieder festen Stand. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie sie ohne Merricks Rückendeckung klargekommen war.


      Sie sind ein Netz, ausgesandt, um uns zurückzubringen. Diese Vorstellung war schlimmer, als wenn sie versucht hätten, ihre Seelen zu töten oder zu vernichten. Durch die Anderwelt gerissen und von Geistern zerfetzt zu werden war das denkbar schrecklichste Schicksal.


      Eine helle Erinnerung ihres Partners zuckte durch die Verbindung. Das verschwommene Gesicht von Nynnia schwebte nahebei in einem Sternenmeer. Sorcha wurde von einem solchen Gefühl des Friedens und Glücks erfüllt, dass sie Merricks Kummer zu verstehen begann. Niemand vergisst seine erste Liebe, und das war Nynnia, von den Alten durch die Zeit geschickt, für Sorchas Sensiblen gewesen.


      Doch diesmal würde es nicht Nynnia sein, die sie in die Anderwelt brachte, und die Geister würden weit weniger großzügig mit ihnen umgehen. Als die Wari angriffen, riss Sorcha intuitiv die linke Hand hoch und beschwor Yevah von ihrer Haut.


      Eine glänzende rot flammende Kuppel sprang zwischen den Geistern und den Diakonen empor. Für einen Moment ließ die Kälte ein wenig nach. Es hätte eine tiefe Erleichterung sein sollen, aber Sorcha fror immer noch bis ins Mark.


      Die Hand, mit der sie die Schildrune hochhielt, hatte ihre volle Aufmerksamkeit. Das netzartige Muster der Rune auf ihren Armen wurde flammend rot und glänzte wie farbiges Feuer, aber jetzt sah sie etwas völlig anderes.


      Das Licht, das durch den Riss kam, beleuchtete etwas, das sie noch nie gesehen hatte. Als sie jetzt vor dem schimmernden Spalt in die Anderwelt stand, sah sie die auf ihrer Haut glänzende Ranke der Rune durch die Öffnung ins Reich der Untoten verschwinden.


      Das ergibt Sinn. Merricks Flüstern in ihrem Kopf war wie ein Rinnsal kalten Wassers über ihr benommenes Bewusstsein. Die Runen sind Kräfte aus der Anderwelt, und anscheinend hat der Orden sie von dort gestohlen.


      Er war ganz gelassen, und doch entsprach das, was er sagte, nicht ihren Lehren. Im Noviziat brachte man ihnen bei, die Runen kämen aus der Psyche der Menschen, seien ihren Seelen entrissen worden, um die Geister zu bekämpfen. So gnadenlos hatte man ihnen das eingehämmert, dass Sorcha nie auf den Gedanken gekommen war, es anzuzweifeln.


      Die Sensiblen … hatten sie es gewusst? Wie konnten sie es nicht gewusst haben? Ein kleiner Wurm des Misstrauens biss sie tief in ihrem Inneren. Nein, nicht Merrick. Er kann es nicht gewusst haben.


      Sorcha! Seine Stimme traf die Innenseite ihres Schädels wie ein Hammerschlag. Ihre kurze Ablenkung hatte jedoch genügt.


      Die drei Wari waren innerhalb des Schilds. Ihre langgezogenen Gesichter griffen die beiden Diakone an, während sie die Klauen zurückrissen, zum Zuschlagen bereit. Sorcha hörte Merrick über ihre rechte Schulter rufen, aber es ließ sich nichts machen, und was konnte ein Sensibler schon tun? Sie erhaschte einen Blick auf die langen, markanten Gesichter, deren Münder in untotem Vergnügen geöffnet waren, einer makabren Freude, die sicher das Ende für das Diakonspaar bedeutete.


      Sorcha hatte kaum Zeit, darüber nachzudenken, wie dumm und schwach sie gewesen war. Gleich bekäme sie die Seele aus dem Körper gerissen und konnte es durch nichts verhindern. Die drei Angreifer bewegten sich. Die kalten Spitzen ihrer Geistfinger berührten Sorcha, und der Schmerz dieser Berührungen, die ihre Haut durchdrangen, hätte gereicht, einen normalen Menschen zu brechen. Doch die Klauen bohrten sich nicht tiefer hinein, um die Seele vom Körper zu trennen.


      Drei leere, dunkle Augenpaare hefteten sich auf sie, und die Worte, die sie in ihrem Verstand bildeten, waren wie Eispfützen. Herrin … Verzeihung … wir wussten nicht …


      Unglaublicherweise hörte sie die Geister in ihrem Kopf so deutlich wie Merrick. Gerade als sie gedacht hatte, dass die Welt nicht noch kaputter und seltsamer werden konnte.


      Doch Merrick war da und lauter, als die Untoten jemals zu sein hoffen konnten. Shayst! Jetzt!


      Ihr war eingebläut worden, ihrem Sensiblen zu gehorchen, wenn er rief. Sein Urteil war nicht infrage zu stellen. Sie stieß den rechten Arm vor, und das grüne Licht der sechsten Rune lief ihn gegen den Uhrzeigersinn hinauf. Der Schmerz der Wari und der Rune vereinten sich, bis sie das Gefühl hatte, ihr Kopf stülpe sich gleich von innen nach außen.


      Die Geister waren alle mit ihr verbunden; ihre Körper waren in ihr, und sie hatten keine Zeit, den Verwüstungen von Shayst zu entkommen, als die Rune in ihr Wesen hineingriff. Sie waren aus der Anderwelt gekommen, um Sorcha die Seele herauszureißen, und stattdessen war sie es, die riss. Sorcha zerfetzte ihre bloße Substanz. Sie tat es schnell, sodass es keine Möglichkeit gab, ihren Verstand mit weiteren Furcht einflößenden Worten zu vergiften.


      Die beiden Diakone standen für einen Moment leicht keuchend da, Gedanken und Sicht miteinander verwoben. Sorcha war sich nicht sicher, wie viel ihr Partner von diesen Momenten des Chaos gesehen hatte, aber sie hoffte, dass er nichts davon mitbekommen hatte. Sie wusste nicht, was sie bedeuteten, und sie wollte nicht hören – zumindest nicht sofort –, was seiner Meinung nach passiert war.


      Merrick richtete sich auf und nahm sein Zentrum zurück. Irgendwie fühlte sie sich diesmal beraubt. Ihr Partner sagte nichts, sondern verließ den Balkon, kehrte in den Großen Saal zurück und fing an, die schweren Möbel von der Tür zu ziehen. Nachdem Sorcha tief Luft geholt hatte, ging sie hinein, um ihm zu helfen.


      Eine Flut zorniger und besorgter Diakone strömte herein. Sie sahen sich um, und Sorcha brauchte Merricks Sicht nicht zu teilen, um zu wissen, dass sie entsetzt waren. Der Anblick war ein wenig dramatisch; Blut, Leichen und der verfliegende Gestank der Anderwelt.


      »Ein Glück, dass wir die Zitadelle noch nicht dekoriert hatten«, sagte Sorcha und zeigte auf den verbrannten Stein und die trocknenden Blutlachen auf dem Boden.


      Dann schob sie die dunklen Gedanken beiseite, die ihr im Gemetzel gekommen waren, und half aufzuräumen. In dieser neuen Welt konnten sie es sich nicht leisten, allein den Laienbrüdern die Beseitigung furchtbarer Spuren zu überlassen. Jetzt mussten alle mit anpacken.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Die frei laufende Bestie


      Raed floh aus der Zitadelle und hielt den Rossin nur mit Mühe zurück. Seine Kehle war wie zugeschnürt, sodass er nur wenige undeutliche Worte hervorstoßen konnte, bevor er sich an der Wache am Eingang vorbeidrängte und in die Nacht lief. Zum Glück hatte der Mann die Anweisung, auf Gefahren von außen zu achten, nicht von innen. Er verneigte sich und trat beiseite, als der Junge Prätendent in das steinige Tal rannte, das einen der beiden Zugänge zur Festung bildete.


      Taumelnd lief Raed, so schnell er konnte, das Bild des Rossin im Hinterkopf, wie er in der Enge der Festung Amok lief. Das würde er Sorcha nicht antun. Sie hatte so hart gearbeitet, um sie an diesen Zufluchtsort zu bringen, dass Raed nicht zulassen durfte, ihn zu einer Stätte des Gemetzels zu machen.


      Die Nacht war kalt und so trostlos wie seine Gedanken. Sein Atem, der in rauen Stößen ging, gefror ihm vor den angestrengten Augen. Doch nichts davon drang zu ihm durch, während er weiterstolperte und mit den Füßen in den Rissen und Spalten des Geröllhangs hängen blieb.


      Das spielte keine Rolle. Es zählte nur, was in seinem Innern vorging. Der Rossin, die große, verfluchte Bestie, die sich in ihm eingenistet hatte, lachte. Zumindest kam es ihm so vor.


      Vor Monaten hatte er einen Pakt mit dem Geschöpf geschlossen – um zu überleben, und aus dem Wunsch heraus, eine Schwester zu retten, die ihm jetzt ohnehin verloren war. Der Geistherr hatte ihm die Kontrolle über die Verwandlung gegeben, als Gegenleistung dafür, dass die Bestie jetzt näher an der Oberfläche leben durfte. Dieses Arrangement hatte ihm erlaubt, einige der feindseligsten Gegenden von Arkaym zu durchreisen und seine Schwester bis in die fernsten Winkel des Reichs zu verfolgen.


      Es war eine List der Bestie gewesen.


      Raed packte sich an die Kehle. Es fühlte sich an, als bahnte sich der Rossin mit Gewalt einen Weg von dort unten, ein Bild wilden Zorns, das ihn beinahe auf die Knie warf.


      Früher war die Bestie tiefer in seinem Bewusstsein gefangen gewesen und nur an die Oberfläche gekommen, wenn die Gegenwart anderer Geister ihr Macht verliehen hatte. Jetzt schien es, dass sie ihren Willen bekam, wann immer sie wollte.


      Er hatte das Seeufer erreicht, wo das eisengraue Nass des Wasserfalls in einen siedenden Kessel am Fuß des Bergs donnerte. Seine ganze Umgebung war in blaue und schwarze Töne getaucht, und selbst der Mond hatte sein Antlitz vor ihm verborgen.


      Die Tage, die er mit Sorcha verbracht hatte, schienen nur ein heller, hoffnungsvoller Traum gewesen zu sein.


      »So war das nicht gedacht«, keuchte er und hielt sich an einem Felsbrocken fest. »Du hast es versprochen.«


      Du bist so ein Kind. Lass mich übernehmen, und der Schmerz vergeht.


      Die Stimme des Rossin in seinem Kopf war verführerisch; er redete unablässig von Macht und Stärke und versprach, alles mit ihm zu teilen. Raed fragte sich, ob die Bestie so geklungen hatte, als sie das Abkommen mit dem ersten Diakon getroffen hatte, der, wie Merrick ihn informiert hatte, der erste Kaiser geworden war.


      Er glitt an dem kalten Felsen hinab und lehnte sich dagegen. Von hier aus konnte er gerade noch die vorspringende Zitadelle ausmachen.


      »Sie wird es wissen«, krächzte er der Bestie zu, die sich in seinem Inneren wand. »Sorcha wird wissen, wenn du herauskommst, weil Merrick es ihr sagen wird.«


      Die sind blinder, als du denkst. Setz dein Vertrauen nicht in falsche Diakone; sie werden dich immer enttäuschen.


      Raed ließ den Kopf zurück gegen den Fels sinken, und eine Welle der Verzweiflung überkam ihn. Erschöpfung übermannte seine Abwehrkräfte, und er war sich nicht sicher, ob er stark genug war für einen weiteren Kampf. Er wusste, wie die Dinge standen, und war viel zu oft hier gewesen. Trotzdem wäre es eine Schande, seine Kleidung zu ruinieren. Mit tauben Fingern zog er Hemd und Hose aus und kauerte sich auf den Boden, als eine neue Schmerzwelle über ihn hinwegrollte. In diesem Moment war er so schwach wie ein Kätzchen.


      Seit Sorchas neuer Orden in die Zitadelle gekommen war, hatte der Rossin sich geregt, aber anfangs war Raed in der Lage gewesen, das Gefühl zu ignorieren. Er hatte sich in die Freude gestürzt, tatsächlich mit Sorcha zusammen sein zu können, obwohl es zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt war. Wenn sie nicht mit den Angelegenheiten der Diakone beschäftigt war, hatten sie gemeinsame gestohlene Momente, hungrig nacheinander, Momente auch, in denen er den wachsamen Augen Aachons entkam, seines Ersten Maats auf der Herrschaft, der die übrige Mannschaft mit an diesen Ort gebracht hatte. Aachon hatte mühelos die Leitung der Laienbrüder übernommen und ausnahmsweise einmal seine Rolle als Raeds Gewissen aufgegeben.


      Natürlich genau in dem Moment, da er ein Gewissen und einen Freund am dringendsten brauchte. Doch jedes Mal, wenn Raed den Mund aufmachte, um über das, was mit ihm geschah, mit Sorcha oder Aachon zu sprechen, stockte ihm die Stimme in der Kehle; der Rossin erlaubte es ihm nicht.


      Kämpfe nicht dagegen an, denn das kannst du nicht.


      Sein Körper bewegte sich; dieses schreckliche, kribbelnde Gefühl, das er immer bekam, bevor der Rossin die Zügel übernahm. Schwärze umgab ihn und entriss ihn der Wirklichkeit.


      Der Rossin sprang mit ungezügeltem Knurren in die kalte Nacht. Die Raubkatze blickte über die Schulter zurück zu der Zitadelle, die an der Granitwand hing wie ein unnatürlicher Auswuchs, was sie ja war. Sie war voller Diakone, die mit allen möglichen Sorgen umherhasteten. Dort oben öffnete sich eine kleine Bresche, und die wahre Natur dessen, was sie entfesselt hatten, wurde sichtbar. Selbst hier erreichte der Geruch von Blut und Schweiß seine empfindliche Nase.


      Ja, die törichten Menschen begriffen erst jetzt, dass die Dinge sich verändert hatten. Geistherrn regten sich in der Anderwelt, und der verhasste Derodak, der Erste in allem, war der Anstifter. Die Kiefer des Rossin, die einen Mann wie eine Fliege zerquetschen konnten, öffneten sich weit und offenbarten seine Säbelzähne, und ein Knurren grollte in seiner Brust.


      Nein, dieses spezielle Wesen würde für den Moment warten müssen. Er wandte seinen mit dichter Mähne bedeckten Kopf von der Zitadelle und den fernen Schreien ihrer Bewohner ab. Sie hatten verdient, was immer von der Anderwelt durchkam.


      Was der Rossin wollte, konnten seine einstigen Untertanen und Rivalen ihm nicht geben. Seine Freiheit würde nicht von der Anderwelt kommen … sie würde woanders zu finden sein. Die Raubkatze sprang mit großen Sätzen das Flussbett entlang und überwand Felsen und Büsche mit einer Geschwindigkeit, die in diesem Gelände nicht einmal ein Pferd erreichen würde.


      Es tat gut, sich von den Diakonen und ihren Runen zu entfernen, von dem korrupten Mustermacher, an den sie ihre Träume gehängt hatten. Die Nacht war kalt, und der Mond stand tief am Himmel – perfektes Jagdwetter.


      Das Flusstal ging schließlich in eine karge Landschaft über, und der Rossin stand, den Kopf in den Wind erhoben, am Rand eines Felsens, der in einer weiteren Reihe von Stromschnellen und Wasserfällen abfiel. Die Katze öffnete das Maul und brüllte. Es war eine Verkündung ihres Stolzes und ihrer Stärke aus voller Kehle, aber sie war vor allem für ein Ohrenpaar bestimmt.


      Der Rossin brauchte nicht lange zu warten. Der Fensena tappte aus dem niedrigen Gestrüpp neben dem Fluss. Die Menschen nannten ihn den Eidbieger und hatten noch hundert andere unangenehme Bezeichnungen für ihn, aber der Geistherr gab zu, dass sie nicht ohne Grund vergeben worden waren.


      Der riesige Kojote mit Augen von brennendem Gold sah in seine Richtung; die Zunge hing ihm aus dem Maul, und er setzte sich in Bewegung. Als er einen Felsen direkt unterhalb des Rossin erreichte, zog er eine Pfote zurück und vollführte eine Verbeugung, auf die ein Zirkuspony stolz gewesen wäre.


      Mylord des großen, langen Zahns, es freut mich, Euch zu sehen, begrüßte der andere Geistherr ihn von Verstand zu Verstand, statt die schwierigeren Worte der Menschen zu benutzen. Wir treffen uns in seltsamen Zeiten wieder.


      Endzeiten, erwiderte der Rossin und ließ die Krallen auf dem harten Stein unter ihm spielen. Er hatte zu schätzen gelernt, wie dieses Reich sich anfühlte, hatte gelernt, darauf zu bauen. Er würde es sich nicht nehmen lassen. Der Moment des Geists ist gekommen, und ich werde nicht unvorbereitet sein.


      In der Tat, die Priester, die sich in alles einmischen, haben in der Anderwelt mehr geweckt, als sie sich vorstellen konnten. Sie wollten Macht, und bald wird diese Macht sie finden. Der Kojote schaute so nachdenklich zu den Sternen auf, wie der Rossin ihn nie gesehen hatte. Wir alle müssen Vorkehrungen für die kommenden Veränderungen treffen, sonst werden wir von ihnen fortgerissen. Als sein Blick zu dem anderen Geistherrn zurückkehrte, war er kühl und seltsam frei von Humor. Zu diesem Zweck bringe ich Neuigkeiten. Ich komme heute Nacht nicht mit leeren Pfoten.


      Er sprang ins Gebüsch und kehrte einen Augenblick später mit etwas Langem im Maul zurück. Der Rossin sog den Duft dieser Gabe ein und verspürte ein Erfolgsgefühl. Sein Diener hatte getan, worum er gebeten hatte. Sein Pelz lag vor ihm auf dem Felsen, sein echter Pelz, nicht der, den er von seinem Wirt schuf. Es war ein entscheidendes Teil ihres Puzzles. Die große Katze senkte den Kopf und vergrub die Nase in der üppigen Weichheit.


      Du hast deine Sache gut gemacht, räumte der Rossin ein.


      Das möchte ich meinen. Der Fensena setzte sich und legte den Kopf schräg. Vermillion ist dieser Tage ein gefährlicher Ort für Mensch und Geist.


      Der andere Geistherr überlebte im Reich der Menschen auf seine Weise; eine Weise, die die große Katze reichlich abstoßend fand. Der Fensena gelangte durch einen Biss von Körper zu Körper und war nicht wählerisch, in wem oder was er sich niederließ. Er sprang fröhlich von Mensch zu Hund und wieder zurück und hinterließ eine Spur ausgelaugter Leiber. Die Besessenheit durch den Kojoten verbrannte die Ressourcen der Körper, aber meist entschied er sich dafür, diese Körper nicht bis zum Tod zu verschleißen. Es war eine schmutzige, verschwenderische Angelegenheit, aber zumindest war der andere Geistherr nicht so gefangen wie der Rossin.


      Mit einer Familie, einer Blutlinie verbunden zu sein, war ihm als wunderbare Möglichkeit erschienen, sich an einen Fokus in dieser Welt zu binden. Vielleicht hatte die Familie, die den Namen des Rossin als den ihren angenommen hatte, es ja absichtlich so geplant – jedenfalls gab es leider keine Blutsverwandten mehr, in die der Geistherr nach dem Tode seines gegenwärtigen Wirts wechseln konnte.


      Zumindest ist das für den Moment so, erwiderte der Fensena. Dies ist die Lösung für euer Problem.


      Mein Pelz ist nicht die Lösung! Der Rossin legte den Kopf schräg und knurrte. Tausend Jahre, und du denkst, es kann einfach gelöst werden, indem ich mir das hier überstreife?


      Die schlauen, suchenden Augen des Kojoten hefteten sich auf die gewaltige Katze. Es ist ein Schritt, Herr. Ein Schritt näher zu Eurer Freiheit.


      Der Rossin, der die Spielchen satt hatte, die der Fensena so gern spielte, untersuchte den Pelz. In seiner Geistsicht schien er nicht mehr zu sein als ein Stück üppiges Fell. Es war nicht die Spur einer Rune oder eines Zaubers darauf zu finden. Doch er verspürte in seinem Innern ein Ziehen und einen Drang, den Pelz nicht aus den Augen zu lassen. Als der erste Kaiser ihn ihm entrissen und zu einem Teil des Pakts gemacht hatte, war es schmerzvoll gewesen. Es war ein Teil von ihm; seine Freiheit.


      Dass er nicht wusste, was er damit anfangen sollte, ärgerte die gewaltige Bestie.


      Zorn brodelte in dem Geistherrn, dass Derodak geglaubt hatte, ihn so überlisten zu können. Er hätte sofort nach dem nutzlosen Pelz gegriffen, hätte der Fensena sich nicht dazwischen gestellt.


      Nicht nach all der Mühe, die es mich gekostet hat, ihn zu bekommen!


      Die beiden Geistherrn knurrten und schnappten, nahmen also kurz die Natur des Fleisches an, das sie bewohnten – ein Hund und eine Katze, die sich um Abfälle balgten. Das war die Gefahr einer solchen Hülle: Sie überwand trotz allem manchmal ihre größere Natur. Nach einigen Sekunden hatten sie sich wieder unter Kontrolle.


      Der Rossin, dessen große goldene Mähne nach allen Seiten abstand, überragte den kleineren Fensena, doch der Pelz war gerettet.


      Heraus mit deinem Plan, Aasfresser, zischte der Rossin. Bevor mir endgültig der Geduldsfaden reißt.


      Der Fensena zog den Schwanz ein. Die Priester, von denen ich Euch erzählte, wissen, wie und wo der Pelz befestigt werden muss, um Eure ganze Macht in diese Welt zu bringen.


      Ich muss von dieser verfluchten Familie befreit sein, bevor der Letzte ihres Bluts stirbt. Der Rossin beugte sich vor und beschnupperte den Pelz, als würde der einen Hinweis verbergen.


      Das ist nur ein Teil des Puzzles. Womöglich aus Nervosität leckte der Fensena sich die Wangen. Ich werde die Welt nach weiteren Antworten absuchen.


      In den Worten des anderen Geistherrn lag ein übler Ton, fast schon Hohn, den der Rossin nicht tolerieren konnte. Er sprang den Kojoten so unvermittelt an, dass es den Fensena von den Pfoten riss. Er versuchte wegzukriechen, aber der Rossin ließ eine Tatze von der Größe eines Kessels auf das gestromte Fell des Kojoten niederfahren und hielt ihn auf dem Felsboden fest.


      Der Fensena heulte vor Schmerz, aber er hatte Glück, dass die Raubkatze nicht die Klauen ausfuhr und ihn richtig verletzte. Der Kojote wollte nach der Pfote beißen, die ihn unten hielt, aber der Rossin drückte fest zu, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      Gib mir, was ich will, Lügner, oder du erleidest einen echten Tod, ohne dass dumme Tiere oder Menschen dir Schutz bieten.


      Der Fensena schaute zu ihm hoch, und in diesem Blick lag eine befriedigende Furcht. Ich verspreche, die Priester zu finden, die das von Euch benötigte Wissen haben. Derodaks Geschichte ist alt und bruchstückhaft, aber ich bin mir sicher, sie existiert noch immer.


      Der Rossin atmete auf ihn herab und ließ ihn den Tod heiß auf dem Gesicht riechen. Wenn du nicht findest, was ich will, erfährst du dasselbe Schicksal wie alle meine Feinde, aber ihr Leiden wird dir als willkommene Erleichterung im Vergleich zu dem erscheinen, was ich dir zufügen werde.


      Die beiden Geistherrn starrten sich an, und die Erinnerung an Flammen flackerte in den Goldmünzenaugen des Fensena auf. In diesem Moment wusste der Rossin, dass er die Anderwelt und das Chaos des Überlebens dort nicht vergessen hatte. Geistherrn waren Schlangen, die sich von anderen Schlangen nährten, und das Bündnis zwischen ihm und dem Kojoten war ungewöhnlich. Doch sie hatten beide davon profitiert.


      Wenn die Anderwelt sich ihren Weg in diese Welt bahnt, rief der Rossin ihm ins Gedächtnis, brauchen wir all diese Fähigkeiten und noch mehr, um zu überleben. Ich darf mit diesem Körper nicht verwundbar sein. Hilf mir, dann helfe ich dir wie in alten Zeiten.


      Die Ohren des Fensena zuckten hin und her, als lauschte er auf ferne Laute und fällte ein Urteil. Der Rossin hatte eine gewisse Vorstellung von den Kräften des anderen Geistherrn, und es war möglich, dass er das tatsächlich tat. Er hörte ferne Schlachten und vernahm, wie im ganzen Reich Versprechen gebrochen wurden. Schließlich schloss der Kojote die Augen und neigte den Kopf.


      Selbst von Euren Resten zu leben, Mylord, war immer eine feine Art zu speisen.


      Der Rossin trat zurück und erlaubte dem Fensena, sich wieder auf alle viere zu erheben. Der Kojote schüttelte sich, als wäre er gerade aus einem sehr dunklen und kalten Teich gekommen. Ich verspreche Euch, großer Herr, dass Ihr bald frei sein werdet – sowohl von der Familie als auch von der lästigen Verbindung. Ich muss noch eine Einzelheit für Euch erkunden, dann werden wir handeln.


      Und diese Priester, die all die Antworten haben, werden sie mit ihren Geheimnissen sterben? Dem Rossin gefiel die Vorstellung nicht, dass jemand anders herausfinden könnte, wo seine Schwächen lagen oder was er im Schilde führte.


      Die hellrosa Zunge leckte einmal mehr über die Nase des Kojoten. Ich werde ihr Kloster in Flammen und ihre Knochen im Staub verstreut zurücklassen.


      Gut. Wir haben dafür nicht viel Zeit. Ich spüre, wie die Phantome sich in der verfluchten Verbindung bewegen, die wir teilen. Sie planen etwas – wahrscheinlich mit Derodak –, und es wird dieser Welt schaden. Du musst diese Aufgabe schnell erledigen.


      Der Fensena neigte den Kopf und wählte ausnahmsweise den sichereren Weg, anstatt zu streiten. Ich werde schneller reisen als ein Gedanke, hin und wieder zurück.


      Beide Geistherrn standen für einen Moment still in Betrachtung der Sterne da. Der Rossin dachte bei sich, dass sie das Schönste waren, was er je gesehen hatte. Nichts in der Anderwelt ließ sich mit den glänzenden eisblauen Juwelen am Nachthimmel vergleichen. Doch in einem ständigen Kampf um die Vorherrschaft hatte er nur selten Gelegenheit gehabt, nach oben zu blicken.


      Der Fensena legte den Kopf in den Nacken und stieß ein wildes, kreischendes Jaulen aus. Es war nicht so großartig wie sein eigenes Brüllen, aber der Rossin verstand, was es war: ein Versprechen, dass er nicht davonlaufen würde.


      Haltet den Pelz fest. Die Augen des Kojoten glänzten im Mondlicht. Ich bringe Euch Nachricht darüber, was noch erforderlich ist.


      Es ist mein eigener Pelz! Denkst du, ich würde ihn verlieren? Der Rossin knurrte leise.


      Der Kojote vollführte wieder seine Verbeugung und sprang ins Unterholz davon. Allein hockte der Rossin sich wieder auf den Felsen, den Pelz noch immer zu Füßen. Ausnahmsweise packte den Geistherrn nicht die Blutgier, und er sorgte sich, was das bedeuten mochte. Die Anderwelt war näher als je seit dem Bruch. Er erinnerte sich seiner Freude, als die beiden Welten sich zuletzt überschnitten hatten, aber damals war er auf der anderen Seite gewesen.


      Er hatte die Freuden dieses Reichs zu schätzen gelernt und würde sie nicht aufgeben. Jetzt aber würde er erst mal die Sterne betrachten und darüber nachsinnen, was vor ihm liegen mochte.


      Die Morgensonne riss Raed aus dem Schlaf. Er war nackt, lag auf einem Felsen und blickte in den Himmel, über den Wolken jagten. Er zitterte vor Kälte, schlang die Arme um sich und richtete sich auf. Leider hatte er viel Erfahrung darin, in einer solchen Lage zu erwachen, und fühlte sich wie stets schrecklich. Das blendende Kopfweh hinter den Augen und die tiefen Schmerzen in Muskeln und Knochen waren ein Lieblingsgeschenk des Rossin. Unwillkürlich unterzog er sich einer schnellen Prüfung und war freudig überrascht, nicht mit Blut bedeckt zu sein. Es tat gut, einen Mund zu haben, der nicht nach Eisen und Schuld schmeckte.


      Doch als Raed aufstand, schlug ihm das Herz bis zum Hals: Keine zwei Schritte von ihm entfernt lag ein Bündel. Der Junge Prätendent runzelte die Stirn und ging vorsichtig darauf zu.


      »Merkwürdig«, flüsterte er, während ihn ein tiefer Schauder durchlief. Dieser Felsen war eindeutig kalt und ungeschützt. Er war es gewohnt, voller Schmerzen und unglücklich zu erwachen, aber der Rossin hatte ihm noch nie ein Geschenk dagelassen.


      Vorsichtig bückte er sich, um es zu untersuchen. Es war ein großes Stück Fell, zusammengebunden mit roter Schnur. Nachdem er es von allen Seiten gemustert hatte, schnürte er es mutig auf und breitete es auf dem Felsen aus.


      Es war wunderschön. Das Sonnenlicht glänzte auf den Spitzen des seltsamen silbernen Fells, und Raed beugte sich vor, um mit den Händen hindurchzufahren. Es hatte etwas mit dem Rossin zu tun, dessen war er sich sicher. Trotzdem hob der Junge Prätendent das Fell auf und wickelte es sich um die Schultern. Sofort umhüllte ihn Wärme. Er wollte es wegwerfen, weil er sich gewiss war, dass hinter diesem Geschenk mehr steckte, als es den Anschein hatte. Doch es beschützte ihn. Der Junge Prätendent war im Zwiespalt. Tief im Innern war ihm klar, dass der Pelz ihn verführte, aber er konnte nicht dagegen an.


      Schließlich drehte Raed sich zur Zitadelle um, setzte sich in Bewegung und klammerte sich an die Wärme und Weichheit des Pelzes. Hoffentlich würde er unterwegs seine Kleidung finden.


      Diese Suche würde jedoch nichts im Vergleich dazu sein, Sorcha erklären zu müssen, wo er gewesen war. Sie hatte das Erscheinen des Rossin zweifellos gespürt und würde bestimmt Fragen haben. Vor denen fürchtete er sich, weil er in diesem Stadium keine Antworten hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Ein verwehtes Blatt


      Nach dem Angriff blieb ihnen keine Zeit zum Durchatmen. Zofiya stand im Türrahmen und beobachtete Sorcha und Merrick, die leise miteinander sprachen, während der Geruch des Todes aus dem Großen Saal drang. Etwas war gerade geschehen, etwas, das sie bis ins Mark erschütterte, aber Zofiya zögerte, sie zu unterbrechen.


      Sie half, die Trümmer aus dem Saal zu räumen, und trat dabei über Blutlachen hinweg, da erschien neben ihr ein Laienbruder. Er war groß, dünn und blass, aber seine Hand zitterte nicht, als er ihr eine Schriftrolle überreichte. »Kaiserliche Hoheit«, sagte er, und es gelang ihr, bei der Benutzung ihres Titels nicht zusammenzuzucken, »Ihr habt gefragt, ob wir etwas über das Treiben Eures Bruders im Norden in Erfahrung bringen können. Wir vermochten das hier sicherzustellen.«


      Zofiya krampfte die Hand um das Papier, schaffte es aber, ruhig zu bleiben. »Woher stammt diese Information? Können wir ihr trauen?«


      »Aber ja! Sie kommt von einem Laienbruder, der aus einem Kloster im Norden von Vermillion entflohen ist.« Der junge Mann senkte den Blick. »Wie viele andere konnte er mit einem Wehrstein entfliehen und hat möglichst viele Berichte gesendet.«


      »Danke«, brachte sie heraus, während sie die kurze Nachricht überflog. Sie hatte das Gefühl, Eiswasser flösse ihr durch die Adern. Was sie dort las, ließ sie sofort einen Entschluss fassen: Sie musste raus aus der Festung.


      Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und begab sich in das Zimmer, das sie mit Merrick teilte.


      In Vermillion hatte sie in einem bootsförmigen Prachtbett geschlafen und an Gegenständen besessen, was immer sie sich gewünscht hatte. In der Zitadelle dagegen gab es nur ein schmales Feldbett mit einer dünnen Decke für sie beide.


      Zofiya schloss die Tür hinter sich und lehnte sich kurz dagegen. »Ich bin die Großherzogin von Arkaym«, rief sie sich flüsternd ins Bewusstsein, ehe sie ihren Rucksack nahm und ihre wenigen Habseligkeiten hineinzuwerfen begann.


      Merrick hatte sie gerettet, und es war eine Erleichterung gewesen, für eine Weile Mitläuferin statt Anführerin zu sein. Doch das Erscheinen der Geister heute Nacht hatte lediglich unterstrichen, was sie bereits gewusst hatte: Ihr Bruder war ein Teil von alledem, und sie war gezwungen, etwas dagegen zu unternehmen. Jetzt musste sie gehen und durfte nicht daran denken, wie schmerzvoll das sein würde.


      »Zofiya?« Merrick war unbemerkt hereingeschlüpft. Er war zu erstaunlicher Lautlosigkeit fähig und hätte sicher einen ausgezeichneten Spion oder Attentäter abgegeben.


      Sie blickte in seine braunen Augen, die beruhigendsten, die sie je bei einem Menschen gesehen hatte. In ihnen hatte sie sich, zumindest für einige Monate, ausruhen und erholen können. Ja, es war ein Traum gewesen, aber jetzt war es Zeit, aufzuwachen.


      Als sie Merricks verwirrten Blick nicht mehr ertragen konnte, stieß Zofiya ihm das Stück Papier mit der schlimmen Nachricht in die Hand. Sie wartete nicht, bis er zu Ende gelesen hatte.


      »Ich muss gehen«, sagte sie, drehte ihm den Rücken zu und rollte die letzten Kleider zusammen. »Ich bin, wer ich bin, und darf nicht länger so tun, als sei ich bloß eine Mitläuferin. Ich muss sofort mit meinem Bruder sprechen, denn ich bin die Einzige, auf die er vielleicht hört.«


      Er stieß einen langen Seufzer aus, vermutlich nachdem er mit dem Lesen fertig war. Als er sprach, war seine Stimme voller Traurigkeit. »Du weißt, dass ich dich nie als Mitläuferin betrachtet habe. Du bist die Großherzogin von Arkaym.« Seine Hand ruhte auf ihrer Schulter. »Und du bist nicht verantwortlich für die Taten deines Bruders.«


      Zofiya war ins Königshaus hineingeboren, und man hatte ihr beigebracht, menschliche Bindungen – selbst zur eigenen Familie – seien eine Gefahr. Doch in diesem Moment wollte sie sich umdrehen und seine Hand nehmen. Ihr ganzes Sein riet ihr, den Kopf an seine Schulter zu legen und dort zu bleiben. Sie hatte noch nie etwas so Gutes gehabt, das sie so zu verlieren fürchtete; Liebhaber waren bei ihr gekommen und gegangen.


      Sie hielt inne, holte Luft und strich sich das dunkle Haar aus dem Gesicht. »Ich habe nicht gemeint, dass ich verantwortlich bin – zumindest nicht ihm gegenüber. Meine Pflicht gilt den Menschen von Arkaym. Sie sind es, für die ich versuchen muss, Kal zur Vernunft zu bringen.«


      Merrick ging um sie herum, sodass sie ihm wieder in die Augen schauen musste. Normale Liebhaber hätten sie vermutlich angefleht zu bleiben, hätten sie mit hohlen Versprechungen ewiger Liebe überschüttet und sich ihr zu Füßen geworfen. Nicht Merrick. Dafür sah er zu viel.


      »Das ist mir klar«, flüsterte er und schob die Hände in die Ärmel seiner Robe. »Und ich verstehe es auch, aber ich hoffe, du denkst nicht, dass seine Zerstörung etwas mit dir zu tun hat?« Das Kerzenlicht flackerte über sein nun für immer von den Runen seiner Berufung gezeichnetes Gesicht. Die Veränderung in seinem Aussehen war anfangs erschreckend gewesen, aber Zofiya hatte sich daran gewöhnt. Sie fand, dass sie ihm recht gut stand – und sie würde sein Gesicht vermissen.


      Zofiya legte ihm eine Hand an die Wange. Obwohl er so viel sah, konnte sie nicht gehen, ohne ausgesprochen zu haben, was sie bewegte. »Ich bin hier glücklich mit dir gewesen, Merrick. Trotz der Flucht, des schrecklichen Essens und der trostlosen Bedingungen bin ich zufriedener gewesen als je in meinem Leben.«


      Seine Mundwinkel hoben sich beim Sprechen: »Und doch wirst du den Wehrstein benutzen, den Aachon hier gefunden hat, nicht wahr?«


      Trotz des traurigen Moments lachte die Großherzogin. »Mir hätte klar sein sollen, dass du es sofort wissen würdest.« Sie setzte sich auf das Bett, das sie geteilt hatten, und sah zu ihm hoch. »Warum hast du vorher nichts darüber gesagt?«


      Merrick zuckte die Achseln und setzte sich neben sie. »Ich dachte, du fühlst dich besser, wenn du ihn bei dir hast.«


      Zofiya griff in den Rucksack und zog den kreiselnden blauen Wehrstein heraus. Er war zu klein, ein Luftschiff anzutreiben, aber groß genug, eines zu kontaktieren. Auf diese Weise hatte sie bereits mehrere Offiziere der Kaisergarde erreicht, denen sie bedingungslos vertraute.


      Sie schaute in den Wehrstein. »Für jemanden, der der alten Kaiserlichen Familie so verpflichtet ist, war Aachon recht hilfreich. Er hat mir die Grundlagen beigebracht, wie man den Stein zur Kommunikation nutzt.«


      Merrick zuckte die Achseln. »Ich denke, der Tod von Raeds Schwester hat ihm gezeigt, wie gleichgültig seinem Freund der Thron ist. Es war eine ziemliche Veränderung für ihn.«


      Sie fuhren beide zusammen, als Schritte erklangen; draußen rannte jemand durch den Flur. Merrick bekam kurz diesen abwesenden Ausdruck in den Augen, bevor er sich wieder ihrem Gespräch zuwandte; nichts jenseits ihres Zimmers bedurfte anscheinend seiner Aufmerksamkeit. Der Diakon legte seine Hände um ihre. »Was wirst du tun?«


      Zofiya erhob sich und setzte den Rucksack auf. »Die Sommerhabicht und ihre Kapitänin sind mir treu ergeben und nicht weit von ihrer gewohnten Route entfernt. Ich schicke ihnen Nachricht, sobald ich die Zitadelle verlassen habe.«


      »Und wohin reist du dann?« Der bekümmerte Ausdruck seines sonst so gelassenen Gesichts gefiel ihr. Sie bedeutete ihm etwas.


      Sie nahm ihren Reiseumhang und schaute sich dabei zu Merrick um. »Ich kehre nach Vermillion zurück. Es ist die Hauptstadt, der Ort, wo alles beginnt und endet. Ich werde herausfinden, wie die Situation wirklich ist, und kann hoffentlich meinen Bruder und das Reich retten.«


      »Das hatte ich vermutet, aber ich habe festgestellt, dass die Leute es ein wenig beunruhigend finden, wenn ich Dinge darlege, bevor sie sie geäußert haben. Außerdem … ist es unhöflich, den Gedanken anderer vorzugreifen.«


      Zofiya verspürte ein scharfes Ziehen im Bauch, schaffte es aber, nicht an seine Seite zu eilen. »Es gefällt mir, dass du nicht versuchst, mich hier zu halten.«


      »Ich wünschte, ich könnte es.« Merrick schaute auf seine Hände.


      »Aber wir sind keine normalen Menschen mit normaler Verantwortung.« Zofiya trat von einem Fuß auf den anderen. Jetzt, da der Moment gekommen war, widerstrebte es ihr, fortzugehen. Die Festung war der unfreundlichste Ort, an dem sie je gelebt hatte: kalt und zugig, mit vielen hallenden Gewölben und wenigen Möbeln. Eigentlich sollte sie machen, dass sie wegkam. Doch Zofiya wusste, dass es nach ihrer Abreise lange dauern konnte, bis sie Merrick wiedersah. Wenn überhaupt.


      »Ich kann deine Gedanken lesen«, erklärte er, fasste sie von hinten um die Taille und zog sie eng an sich, »aber nicht sehen, was du in Vermillion vorfinden wirst.«


      Zofiya drehte sich in seinen Armen um. »Nicht …«


      Er brachte sie mit einem Finger auf ihren Lippen zum Schweigen. Früher hätte ihm eine solche Kühnheit einen gebrochenen Arm eingetragen. »Die Stadt ist sicher voller machtloser Diakone, die verwirrt und verloren sind, aber immer noch das Potenzial haben.« Er fasste ihr Gesicht mit beiden Händen und fuhr mit dem Daumen über die Wölbung ihrer Lippen. »Diakon Petav hat die Werke des Mustermachers aufgezeichnet und die Kunst erlernt, sie auf die Haut aufzutragen. Du musst ihn mitnehmen!«


      Die Vorstellung, dass gerade dieser Diakon sie auf der Reise begleitete, war nicht sonderlich reizvoll; ihr gegenüber war er so trocken wie ein Stock, den man an einem Sommertag zu lange draußen gelassen hatte. Sie verstand jedoch, worauf ihr Geliebter hinauswollte. Wenn sie zumindest einige Diakone in der Hauptstadt wiederzuerwecken vermochte, konnten sie helfen, den Bürgern von Vermillion einen gewissen Schutz vor den Geistern zu bieten.


      Zofiya nickte langsam. »Wenn du denkst, er ist der Aufgabe gewachsen, wäre er wirklich sehr nützlich.«


      Merrick lachte in sich hinein. »Diakon Petav hat sich für mich als sehr hilfreich erwiesen, aber er würde sicher auch gern Sorchas Blicken entgehen.«


      »Völlig verständlich«, erwiderte Zofiya mit einem Zucken der Lippen. Petav war früher Sorchas Ehemann und Partner gewesen. Sie waren zu einer Arbeitsübereinkunft gekommen, aber es herrschte noch immer eine leichte Spannung, wenn beide in einem Zimmer waren – man brauchte kein Sensibler zu sein, um das zu spüren.


      Merrick holte tief Luft. »Dann wäre da noch ein Gefallen, um den ich dich bitten muss, Zofiya.«


      Sie liebte, wie ihr Name aus seinem Mund klang. Sie hörte von den Leuten so selten etwas anderes als Titel und hohle Phrasen. »Natürlich«, flüsterte sie und blieb so ruhig und so weit von ihm entfernt, wie sie konnte.


      »Wenn du Vermillion erreichst, finde doch bitte heraus, was aus meiner Mutter und meinem Bruder geworden ist. Aachon hat erfolglos versucht, sie in dem Chaos nach der Zerstörung der Mutterabtei zu finden.« Seine Stirn legte sich in Falten, und als Zofiya seinen Schmerz sah, liebte sie ihn nur umso mehr. »Ich denke seitdem ständig an sie.«


      »Ich werde tun, was ich kann«, sagte Zofiya und presste die Lippen aufeinander. Sie wusste sehr gut, dass er viele Nächte wach gelegen und mit Schuldgefühlen gekämpft hatte, weil er sie zurückgelassen hatte. Darum hoffte sie, ihm gute Nachrichten schicken zu können, obwohl das alles andere als sicher war. Wie groß mochte die Überlebenschance einer Mutter und eines kleinen Kindes in einem Vermillion sein, das ans Chaos verloren war? Bei diesem Gedanken kribbelte es sie am ganzen Leib.


      Die Welt außerhalb der Zitadelle riss sich in Stücke. Ihr Bruder und der Erzabt des einheimischen Ordens hatten sie dazu verurteilt. Sobald sie selbst und Merrick sich wieder in all das hineinstürzten, war Tod eine echte Möglichkeit – die Ereignisse der heutigen Nacht hatten sie alle nachdrücklich daran erinnert.


      Von dieser Erkenntnis beflügelt eilte Zofiya in Merricks Arme. Der Diakon und die Großherzogin umarmten einander fest und küssten sich mit nie gekannter Verzweiflung. Es ist schrecklich, wenn Menschen einem etwas bedeuten, dachte sie zornig, und jetzt stand ihre Liebe zu ihrem Bruder gegen ihre Liebe zu Merrick. Es war jedoch nicht die Liebe zu Kal, die sie von dem Diakon trennte. Es war ihr Gelöbnis als Großherzogin.


      Wie es in Hatipais heiligen Büchern hieß: »Jede Seele hat ihren Auftrag.« Obwohl die Göttin, der Zofiya sich verschrieben hatte, sich als Geistherrin entpuppt hatte, erinnerte die Großherzogin sich noch immer an ihre Worte. Vielleicht war sie als Göttin und Geistherrin in der Lage gewesen, die Zukunft zu sehen, die vor ihnen lag.


      Zofiya wappnete sich, erinnerte sich dieser Demütigung und beschloss, sich nicht noch mal zur Närrin zu machen. Merrick ließ sie los. »Ich werde dich wiedersehen.«


      Er sagte es mit solcher Überzeugung, dass Zofiya zu glauben beschloss, er habe mit seiner Sensiblen Fähigkeit in die Zukunft geschaut. So war es für sie einfacher, sich von ihm zu trennen und die Zitadelle zu verlassen.


      Die Großherzogin krampfte die Finger um den warmen Wehrstein, bis sie schmerzten, und verabschiedete sich von Merrick und der Zitadelle.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Wahnsinn von oben


      Die Welt war aus dem Gleichgewicht geraten und ihr Kaiser ebenfalls. Kaleva wusste, dass man in seiner Umgebung so dachte. Er stand auf dem Deck des Luftschiffs Wintermilan und hielt den Blick auf die Wolken statt auf die Offiziere gerichtet, die neben ihm standen. Das Dröhnen der Propeller klang wie Kriegstrommeln, und der starke Rückenwind trieb ihn vorwärts.


      Doch selbst in diesem Moment der Macht konnte er an nichts anderes denken als an das offene Maul des Rossin und das Glänzen in den Augen von del Rue. Das waren die Bilder, die ihn in seinen Träumen verfolgten, bei Tageslicht aber genauso quälten.


      Er schüttelte den Kopf, um sie zu vertreiben. Kaleva wusste, dass er niemandem trauen konnte – das hatte die Katastrophe der Mutterabtei bewiesen. Seine Ratgeber waren von den Runen und den Untoten verdorben, und sogar seine Schwester war indirekt betroffen. Es war, wie sein Vater ihm gesagt hatte: »Ein Herrscher steht allein, und niemand ist über jeden Verdacht erhaben.«


      Er hatte immer geglaubt, sein Vater sei einfach nur grausam, aber jetzt verstand der Kaiser, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


      Doch Kaleva lächelte bei sich, denn für einen überzähligen Prinzen in einem fernen Land hatte er es weit gebracht. Sein Vater, der König von Delmaire, hatte ihn den zankenden Prinzen von Arkaym wie ein Opferkalb als machtlosen Kaiser dargeboten, und er hatte es allen gezeigt.


      Er würde gegen die Halluzinationen des Geistherrn und den unnatürlichen Mann ankämpfen, der sie befahl. Der Kaiser würde der Angst nicht nachgeben.


      »General Beshan?« Der Kaiser schoss den Namen über seine Schulter, und der alte Mann mit dem graumelierten Bart und den Kriegsnarben nahm Haltung an.


      »Kaiserliche Majestät!«


      »Wie lange dauert es noch bis Sousah?« Trotz der Geschwindigkeit der Luftschiffe waren sie nicht so schnell, wie Kaleva es gern gehabt hätte. Das machte ihn mehr als ein wenig gereizt. Er wollte sofort mit dem Gerät des Mechanikus experimentieren, um dem Rest der rebellischen Prinzen ein hübsches Beispiel zu geben; wenn sie sähen, wozu er imstande war, würde sie das schnell wieder auf Linie bringen.


      »Noch ein paar Stunden«, murmelte der General durch seinen Schnurrbart.


      Der Prinz von Sousah hatte sich zu dieser Prätendentin bekannt, dieser Schwester von Raed Syndar Rossin. Viele Fürstentümer – die meisten im Westen – hatten sich zu ihr bekannt. Sie behaupteten, die Versammlung der Prinzen, die Kaleva als ihren Herrscher über den Ozean gerufen hatte, sei nichtig und sie seien dazu gedrängt worden, seiner Ernennung zuzustimmen. Stattdessen wollten sie einen Spross des Hauses Rossin zum Herrscher. Der bloße Gedanke an diese Familie ließ Kaleva mit den Zähnen knirschen. Die Rossins waren dank dieses Geistherrn von Anfang an verdorben gewesen. Sie waren abscheulich und allesamt Verräter.


      Wenn gewisse Prinzen von Arkaym wieder einen Rossin auf dem Thron sehen wollten, spielte das für Kaleva keine Rolle; er hatte die Krone angenommen und würde sie ganz sicher nicht wieder hergeben. Um jene Prinzen, die ihm treu ergeben blieben, anzuspornen, hatte der Kaiser ihnen versprochen, sich alle Fürstentümer, die sie in seinem Namen eroberten, einverleiben zu dürfen. Das hatte viele alte Feindschaften wiederbelebt, als sie sich um die Knochen schlugen, die er ihnen vorwarf.


      »Haltet Euren Kurs, ich kümmere mich unten um meine Gemahlin«, sagte der Kaiser knapp, bevor er das Deck verließ und die glänzende Holztreppe in die Kabine hinabstieg.


      Er hörte sie weinen, lange ehe er die Tür erreichte. Ezefia, Kaiserin von Arkaym, schluchzte wie um ihr Leben.


      Der Kaiser sah den beiden an der Tür postierten Wachen an den zusammengepressten Lippen und blassen Gesichtern an, dass ihnen das Schreien und Jammern zusetzte.


      Kaleva war in den brennenden Überresten der Mutterabtei zu der Überzeugung gelangt, zu lange im Schatten anderer Menschen gestanden zu haben, erst in dem seines drakonischen Vaters, des Königs von Delmaire, dann in dem seiner kriegerischen Schwester, die von allen gefürchtet und respektiert worden war. Zumindest hatten ihm das die Diakone mit ihrer ganzen verzerrten, dämonischen Magie gezeigt.


      Er musste Kaiser sein. Nur er allein, wie es vorgesehen war. Doch er brauchte eine Kaiserin und Kinder, die ihm nachfolgten. Die Frage war: Würde es diese Frau sein?


      Kaleva drückte die Hand gegen die Tür und lauschte noch auf ein weiteres Schluchzen. Als er dann eintrat, brach ihr Weinen so unvermittelt ab, als hinge es an einer Schnur, an der plötzlich niemand mehr zog.


      Selbst mit verweintem Gesicht war Ezefia von Orinthal eine große Schönheit: dunkle Augen, ein herzförmiges Gesicht und warme, volle Lippen. Sie war außerdem eine Lügnerin und hatte ihm Hörner aufgesetzt.


      Der Mann, der sich im Kaiserlichen Hof verborgen, sich Lord Vancy del Rue genannt und Kaleva so viele nützliche Ratschläge gegeben hatte, war auch der Geliebte der Kaiserin gewesen.


      Jetzt war Ezefia an den Stuhl gefesselt, auf dem sie saß. Tränen strömten ihr über die Wangen, aber sie war die Tochter eines Prinzen, und Stolz hinderte sie daran, vor ihrem Peiniger zu weinen.


      Kaleva lächelte und schloss leise die Tür hinter sich. Ezefia war nicht geknebelt, aber sie sagte kein Wort, als er näher kam. Also sprach er stattdessen.


      »Bald sind wir über Sousah, und dann zeige ich ihnen die Macht eines entfesselten Kaisers.« Kaleva tippte ihr scharf auf den Kopf. »Ich sorge dafür, dass man dich für das Feuerwerk an Deck bringt. Vielleicht haben wir Glück, und dein Geliebter ist dort unten.«


      Ezefias Kopf fuhr hoch. Ihre grünen, atemberaubenden Augen liefen beinahe über, als sie stammelte: »Mylord, ich habe das nicht aus freien Stücken getan. Er hat mich mit einem Zauber belegt, mich verliebt gemacht. Es war, als wäre ich in meinem Körper gefangen und hätte geschrien, um hinausgelassen zu werden. Er hat Dinge mit mir getan, und es mag den Eindruck erweckt haben, als gehörte ich ihm, aber in meinem Herzen war ich Euch treu.« Sie hielt inne und stieß dann den Rest ihres jämmerlichen Versuchs hervor, ihn zurückzugewinnen. »Schließlich, mein Geliebter, war ich es, die Euch alles erzählt hat … sobald sein Bann über mich gebrochen war.«


      Wenn er sie so geliebt hätte wie einst seine Mätressen, wenn sie mehr als nur eine Vernunftehe geführt hätten, vielleicht hätte er dann ein wenig Mitgefühl empfunden. Doch als er jetzt auf sie hinabschaute, sah er nichts als eine heuchlerische Frau, die Hochverrat an der Krone begangen hatte.


      Dass ihr Leib sich langsam mit del Rues Kind wölbte, machte den Fehltritt nur schlimmer. Kaleva legte das Gesicht in hässliche Falten; er argwöhnte, Ezefia hätte versucht, den Bastard als sein Kind auszugeben, wenn das ganze Chaos in der Mutterabtei nicht passiert wäre.


      Doch das hatte ihn aus seiner Selbstgefälligkeit gerissen. Jeder hatte den Kaiser für einen freundlichen Mann gehalten, aber freundliche Männer wurden oft ausgenutzt.


      »Du wolltest nur dem Dienstbotenklatsch zuvorkommen, bevor er mich erreicht«, zischte Kaleva als Antwort.


      Ezefia ließ daraufhin den hübschen Kopf hängen – die Tränen waren anscheinend getrocknet –, aber ihre Schultern bebten immer noch. »Warum lässt du mich dann nicht einfach töten?«, fragte sie leise und heiser vor Resignation. Die Geschichte war voll von Geschichten über Kaiserinnen, die ihr Ehegelübde verraten hatten, und über die Strafen, die ihnen zuteil geworden waren. Kaleva wusste, dass sie diese Strafen gerade im Geiste durchging.


      Der Kaiser sah aus dem Fenster des Luftschiffs und formulierte eine Antwort. »Es wurde vorgeschlagen, dich im Palast einmauern zu lassen, wie es der dritte Kaiser mit seiner untreuen Frau getan hat. Andere sagten, ich solle dich defenestrieren.« Kaleva neigte den Kopf und schmeckte diesem seltsam faszinierenden Wort nach. »Das klang verlockend.«


      Er seufzte und berührte Ezefia sacht an der Schulter. »Vielleicht aber bringt es del Rue zurück, wenn ich dich am Leben lasse. Oh, dein Wohlergehen liegt ihm sicher nicht am Herzen. Nein«, er deutete auf ihren gewölbten Leib, »aber deswegen wird er zurückkommen, und dann habe ich mit ihm ein Hühnchen zu rupfen.«


      Der Mann, der ihn bezwungen hatte, sollte sehen, dass er jetzt keine Macht mehr über Kaleva besaß. Die verwaisten Diakone hatten jede Menge Informationen über die Kunst geliefert, Wehrsteine zu manipulieren, und es hatte sich als nicht annähernd so schwierig erwiesen, wie der Orden es erscheinen lassen wollte. Die Wehrsteine waren sogar in vieler Hinsicht sehr nützlich.


      Mechaniker Vashill war geholt worden, um ihn zu neuen Verwendungen für die Macht der Wehrsteine zu befragen, und seine Entwürfe würden der Hammer sein, den Kaleva auf die ungebärdigen Prinzen des Reichs niederfahren ließe – beginnend mit Sousah.


      Das Verständigungshorn neben dem Fenster erklang mit einem kurzen Ton, und der Kaiser setzte es neugierig ans Ohr. »Eure Kaiserliche Majestät, wir nähern uns dem Ziel und warten auf Euer Kommando.«


      Kaleva lächelte. Die Zeit war gekommen, es ihnen zu zeigen. Seltsam, dass er in all den Jahren immer geglaubt hatte, sein Vater sei ein Tyrann gewesen. Er und Zofiya hatten in Furcht vor seinem Zorn gelebt, obwohl sie die jüngsten seiner vielen Kinder gewesen waren. Tief in ihrer Psyche war verwurzelt gewesen, dass er ein böser Mann war. Seit einer Weile fragte Kaleva sich, ob sie sich nicht die ganze Zeit über geirrt hatten. Jetzt stiegen die Worte, die der König von Delmaire ihnen eingegeben hatte, langsam an die Oberfläche.


      »Ein Herrscher darf sich keine Weichheit erlauben. Er muss das Spiel der Fürsten mit einer Skrupellosigkeit spielen, die selbst geliebte Menschen als Schachfiguren ansieht. Andernfalls wird er vom Brett gefegt.«


      Der Kaiser schaute auf die Kaiserin hinab, und es kam ihm vor, als betrachtete er sie aus großer Ferne; so wie ein Mensch eine Ameise ansieht. Der Mann, der sich del Rue nannte, hatte ihm seine Gefühle genommen – und dafür zumindest hatte Kaleva ihm zu danken.


      Er schritt zur Tür und wies die Wachen an, die an den Stuhl gefesselte Kaiserin an Deck zu bringen, wie sie war. Dann stieg der Kaiser die Treppe hinauf, ohne einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden.


      Die Kaisergardisten standen alle stramm auf ihren Posten, aber der schlaksige Vashill war an den Schaltern seiner schrecklichen Maschine. Kaleva sah das glänzende, quadratische Messinggerät mit schmalen Augen an, und es zauberte ein verzücktes Lächeln auf sein Gesicht.


      Es war am äußersten Rand der Wintermilan installiert und nahm den Platz ein, den zuvor einige Kanonen besetzt hatten. Das innere Messinggetriebe war sichtbar und verlieh ihm das Aussehen eines großen, glänzenden Insekts. Drei dicke Rohre verliefen von der Maschine seitlich am Luftschiff entlang, bevor sie sich in breite Trichter auffächerten. Die tintenschwarzen, kreiselnden Wehrsteine darin waren ebenfalls zu sehen. Das Gerät benutzte das System, mit dem die Luftschiffe der Kaiserlichen Flotte angetrieben wurden, zapfte aber auch die gewaltigen Machtreserven der Anderwelt an.


      Vashill war trotz seiner ungepflegten Erscheinung einer der größten Mechaniki seiner Zeit, und kraft seiner Fähigkeiten hatte er sich von der Schande befreit, die seine Mutter über die Familie gebracht hatte. Sie war mit den Resten des Ordens unter der Kontrolle der Diakonin Sorcha Faris verschwunden. Anscheinend hatte die alte Witwe ihnen Beistand geleistet.


      Ihr Sohn hatte sich öffentlich von ihr losgesagt und seine Fähigkeiten darauf gerichtet, seinem rechtmäßigen Herrscher zu helfen, die Kontrolle über die abgelegenen Provinzen zurückzugewinnen. Als Kaleva zu ihm trat, vollführte er eine passable Verbeugung. »Die Maschine ist bereit, Euren Willen zu tun, Kaiserliche Majestät.«


      Kaleva verschränkte die Hände hinterm Rücken und schaute durch die Wolkenlücken auf die Stadt Sousah hinab. Sie lag auf einem Hügel über einem Fluss, und ihre Häfen drängten sich um eine blaue Biegung. Unten schimmerten Tausende Dachziegel, und der Kaiser verspürte körperliche Erregung bei dem Gedanken an all die Bürger, die ihrem täglichen Leben nachgingen und nicht ahnten, dass sich gleich alles verändern würde.


      Die Kaisergarde brachte Ezefia schließlich an Deck und stellte ihren Stuhl auf Anweisung des Kaisers neben ihn. Bei Sonnenlicht sah ihre bronzefarbene Haut auffallend blass aus. Nur die Spuren getrockneter Tränen auf ihrem Gesicht verrieten, dass sie geweint hatte.


      Ihr Blick ging über die Reling des Luftschiffs zur Stadt hinab. »Mein Liebster, das darfst du nicht tun … eine unschuldige Stadt …«


      »Unschuldig?« Kaleva beugte sich vor und sah in ihr verlogenes, verräterisches Gesicht. »Wohl kaum. Dein Geliebter kam von dort! Glaube nicht, mir sei sein Akzent entgangen – und dann bekennt sich Sousahs Prinz zu der Rossinschlampe!«


      Ezefia schloss kurz die Augen, aber als sie sprach, war ihre Stimme so ruhig, wie die seiner Schwester es manchmal gewesen war. »Kaleva, ich weiß, wie del Rue deinen Verstand manipuliert. Ich weiß, dass er alles vernünftig erscheinen lassen kann, und ich weiß sicher am besten von allen, wie sehr es schmerzt, wenn er seinen Einfluss entzieht. Bitte lass dich dadurch nicht dazu verleiten, unschuldige Menschen zu töten. Del Rue hätte von überall kommen können. Er ist viel älter als du …«


      Für einen Moment, einen flüchtigen Moment nur sah er sie wieder wie bei ihrer ersten Begegnung vor wenigen Monaten, als sie aus dem Luftschiff gestiegen war. Wie schön war sie da gewesen! Obwohl es eine arrangierte Ehe war, hatten sie einander möglichst gut behandelt.


      Dann holte er aus und schlug Ezefia heftig ins Gesicht. Der Schlag knallte übers Deck und hinterließ ein scharlachrotes Mal auf ihrer Wange. Der Kaiser musste die Zähne fest zusammenbeißen, um sich wieder zu beherrschen, denn für eine Sekunde stellte er sich vor, ihren Stuhl hochzuheben und über Bord zu werfen.


      Stattdessen drehte er sich zu Vashill um und stieß mühsam hervor: »Ist das Gerät bereit?«


      »Ja, Eure Kaiserliche Majestät«, sagte der Mechaniker, ohne die geringste Reaktion auf den Wutausbruch seines Herrschers zu zeigen. Wäre er nicht ein so ausgezeichneter Handwerker gewesen, hätte er als Diplomat Karriere machen können.


      »Dann lasst uns beginnen.« Kaleva verschränkte einmal mehr die Hände hinterm Rücken und nahm die letzten normalen Augenblicke der Stadt unten in sich auf.


      Der Mechanikus gab den der Maschine zugewiesenen Kaisergardisten mit dem Kopf ein Zeichen. Zwei Männer auf der Rückseite betätigten Hebel, während zwei weitere auf der dem Kaiser zugewandten Seite eine Kurbel zu drehen begannen. Die Maschine erwachte langsam knirschend zum Leben.


      Sie war wirklich ein Wunder der Mechanikerkunst. Kaleva vergaß beinahe seinen Zorn, während er zusah, wie Kolben und Zahnräder ihre Magie im Innern wirkten. Kein Wunder, dass Vashill ihr kein Gehäuse gegeben hatte. Es war ein beeindruckendes Schauspiel, aber nichts im Vergleich zu dem, was kommen würde.


      Es begann auf Sousah zu regnen. Die Wolken, die das Luftschiff umgaben, waren leicht und enthielten keinen Tropfen Wasser. Stattdessen kam Regen aus der Maschine, die Vashill erschaffen hatte. Er strömte durch die Rohre und das Regensieb und fiel dann von der Wintermilan auf die Stadt.


      Der Erfinder hatte die Stirn in Falten gelegt und die dunklen, buschigen Brauen zusammengezogen. Er streckte die Hand aus und gab dem Kapitän ein Zeichen. Der gab den Befehl »Langsame Fahrt voraus« durch den Verständigungstrichter weiter. Die Motoren des Luftschiffs summten nur schwach, und das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Die ganze Zeit über tuckerte der Regenmacher weiter und ließ Tröpfchen auf die Menschen unten fallen.


      Der Kaiser beugte sich über die Reling und sah gebannt zu wie ein Kind. Die kleinen Wassertropfen sahen so unschuldig aus, und er stellte sich all die Bürger unten vor, wie sie angesichts des unerwarteten Nieselregens gereizt zum Himmel schauten.


      Nur dass es kein Regen war. Die Maschine hatte keinen Wasserspeicher; sie schuf diese Flüssigkeit selbst. Vashill trat für einen Moment von seiner Schöpfung zurück, um – wenn auch etwas zögerlich – seinen Platz an der Seite seines Herrschers einzunehmen. Mit schwungvoller Bewegung brachte er seine Hand unter den nächsten Trichter und zog sie zurück.


      Es erstaunte den Kaiser immer noch; das bisschen Flüssigkeit in Vashills Hand besaß verschiedene Grautöne und war an den tiefsten Stellen tintenschwarz.


      »Es ist so, wie ich schon demonstriert habe«, erklärte Vashill und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Die Wehrsteinflüssigkeit ist in diesem Stadium vollkommen harmlos; erst die Berührung mit geistverseuchten Gebieten entfesselt ihre Macht.«


      Der Erfinder hielt die Hand über Bord und drehte sie nach unten, um nicht den kleinsten Tropfen zu verschwenden.


      »Kaleva!«, stöhnte Ezefia und rang mit ihren Armfesseln. »Das darfst du nicht tun! Geister auf deine Leute loszulassen, nachdem du jahrelang mit den Diakonen zusammengearbeitet hast, um das zu verhindern!«


      Der Kaiser sah sie an, und für einen Moment ergaben ihre Worte Sinn – wie Sonnenlicht, das durch Nebel drang. Er erinnerte sich an seine ersten Schritte auf diesem Kontinent: Wie glücklich er darüber gewesen war, sein großes Werk zu beginnen, seine Schwester Zofiya an seiner Seite und den Erzabt im Rücken! Es war eine herrliche Zeit gewesen. Die Mundwinkel des Kaisers hoben sich ein wenig.


      Dann jedoch hüllte ihn der Nebel aufs Neue ein. Es war schlimmer, weil er sich erinnert hatte; im Lichte dieser Erinnerung war ihr Verrat noch teuflischer.


      Der Kaiser streckte die Hand aus. »Fernglas!« Ein Kaisergardist klatschte ihm ein langes Messinggebilde in die Hand.


      Er hob es ans Auge und richtete es auf die Stadt. Das Luftschiff zog über den Himmel, während der Regen immer weiter fiel und das gnadenlose Hämmern der Maschine nicht nachließ – beinahe so wie Ezefia in ihrem Kampf gegen die Fesseln.


      Durch das geschliffene Glas beobachtete Kaleva, wie die Menschen umherhuschten. Der unerwartete Regen ließ sie schneller gehen. Nur wenige schauten auf, aber falls sie das Luftschiff sahen, spielte es keine Rolle. Nur die Kaiserliche Flotte besaß die Luftschifftechnologie, daher bestand keine Gefahr der Vergeltung; für die dort unten gab es nur den Tod.


      Während der Kaiser das Geschehen beobachtete, wuchs in ihm die Ungeduld, als hätte er etwas Bitteres gegessen. Er trat rastlos von einem Fuß auf den anderen und richtete das Fernglas hierhin und dorthin. Das einzige Ergebnis schien eine Unannehmlichkeit für die Bevölkerung zu sein.


      »Vashill«, knurrte er aus dem Mundwinkel, »ich habe Eure Dienste nicht bestellt, damit Ihr meinen Feinden eine Dusche verpasst.« Er riss das Fernglas vom Auge und ging auf den Mechanikus los. »Ihr habt Rache vom Himmel versprochen, und wir haben nichts weiter getan, als ihre Picknickpläne zu durchkreuzen.«


      Ezefia, noch immer an den Stuhl gefesselt, gelang es nicht, ihre Freude zu verbergen. Die Kaisergardisten vermieden geflissentlich, in Kalevas Richtung zu schauen, und blickten stattdessen in die Ferne.


      Vashill hätte erbleichen, stammeln und um sein Leben bangen sollen; stattdessen richtete er sich auf und sah den Kaiser mit seinen klaren grauen Augen an. »Kaiserliche Majestät, wenn Ihr Euer Fernglas nur noch ein weiteres Mal erhebt, seht Ihr vermutlich die Wirkung der Flüssigkeit.«


      Kaleva hielt inne und überlegte, ob er den Mann einfach enthaupten lassen sollte, aber Neugier gewann die Oberhand. Er drückte sich das Glas ans Auge und ließ den Blick erneut über Sousah schweifen.


      Die Maschine war endlich knirschend zum Stillstand gekommen, und alles war ruhig an Bord der Wintermilan, aber unten geschah etwas. Die Bürger schauten nicht mehr nach oben.


      Mit wachsender Erregung sah Kaleva ein Flackern in den Straßen, ein farbiges Schimmern, das an einer Stelle ausging und an einer anderen wieder erschien. Es begann langsam, aber schließlich blitzte das blaue Licht in der ganzen Stadt auf. Der Kaiser hielt den Atem an.


      Vashill stand näher bei ihm, als Anstand und Sitte eigentlich erlaubten, doch Kaleva wies ihn nicht zurecht.


      »Seht, Eure Kaiserliche Majestät«, flüsterte ihm der Erfinder ins Ohr, »die Wehrsteinenergie bricht jetzt in die Anderwelt durch. Diese kleinen Öffnungen sind wie eine Einladung an jene, die dahinter warten. Es dauert nicht mehr lange.«


      Der Kaiser antwortete nicht. Er drückte das Fernglas so fest ans Gesicht, dass es schmerzte. Schließlich wurde seine Geduld belohnt. Er hätte schwören können, dass er einen Schrei hörte, selbst von so hoch oben.


      Die Leute auf den Straßen gerieten in Bewegung. Türen wurden aufgerissen, und die Bürger rannten aus den Häusern. Bald füllten sich die Straßen mit umherlaufenden Menschen. Jetzt konnte Kaleva sich ihre verängstigten Gesichter vorstellen, da Albträume, die sie besiegt geglaubt hatten, mit voller Wucht zurückkamen.


      Der Kaiser hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit Monaten wirklich zu lächeln – zum ersten Mal seit dem Ball, den sie in Vermillion abgehalten hatten, als er noch dachte, in seinem Reich sei alles gut.


      Niemand war mehr übrig, um die Menschen von Sousah zu beschützen – es gab keinen Orden, der zwischen die Bürger und die Untoten treten konnte. Sie waren Schafe unter Wölfen, und das Beste daran war, dass ihr Prinz keine Möglichkeit hatte, die Invasion von Geistern in seine Stadt aufzuhalten. Sousah würde eine schöne Lektion für alle die sein, die sich ihm widersetzen wollten.


      »Sagt mir, Vashill«, sprach Kaleva und nahm nun endlich das Fernglas vom Auge, »was geschieht dort unten?« Er wusste es, wollte es aber von einem anderen hören.


      Vashill presste die Lippen zusammen und warf einen Blick auf die großäugige, stumme Kaiserin. »Die Macht der dunklen Wehrsteine ist freigesetzt. Die Lücke zwischen der Anderwelt und unserer Welt wurde durchstochen, und die Geister sind gekommen und suchen Leiber und Schrecken.«


      Der Kaiser lehnte sich an die Reling und dachte darüber nach. »Schatten, Ghasts, Dunkelwesen und Gespenster werden zum Spielen herauskommen. Niemand wird sicher sein.«


      »Oh, Kaleva«, flüsterte Ezefia, das schöne Gesicht einmal mehr von Tränenspuren verunstaltet, »du hast etwas Schreckliches getan. Von hier gibt es kein Zurück mehr.«


      Er hatte es satt, dass Frauen ihm sagten, was er zu tun hatte. Als er nun auf die Kaiserin hinabsah, hätte er schwören können, seine Schwester aus ihren Augen blicken zu sehen. Er konnte es nicht mehr ertragen.


      Kaleva gab den nächsten Kaisergardisten ein Zeichen, und eilig brachten sie die Kaiserin in die Kabine zurück.


      Sobald sie außer Sicht war, fühlte der Kaiser sich viel besser und hatte den Eindruck, alles mehr unter Kontrolle zu haben. Er wandte sich an Vashill und ließ den Blick mit großer Befriedigung über die Maschine wandern, die jetzt stumm an Deck stand. Kaleva schlug dem schmächtigen Mann auf den Rücken. »Ihr habt Euch heute Euren Lohn verdient, Meister Vashill, aber sagt: Wie viele solcher Maschinen könnt Ihr nächsten Monat bauen? Ich habe viele Luftschiffe und viele Städte, die die Hand des Kaisers an der Kehle spüren müssen.«


      Der Erfinder schaute zu ihm auf, und seine Augen leuchteten bei dieser Aussicht. »Eure Kaiserliche Majestät, wenn Ihr mir die Arbeiter gebt, werdet Ihr wohl feststellen, dass ich im Handumdrehen Wunder für Euch wirken kann.«


      »Ausgezeichnet.« Kaleva musste sich beherrschen, ihn nicht zu umarmen. »Ihr sollt bekommen, was immer Ihr benötigt, sobald wir einige weitere Städte das Fürchten gelehrt haben. Gemeinsam geben wir dem Reich wieder seine rechtmäßige Form.«


      Dann standen Kaiser und Erfinder an der Reling der Wintermilan und beobachteten die Zerstörung Sousahs. Für Kaleva war es ein Totentanz allein zu seiner Unterhaltung. Danach würde kein Prinz mehr wagen, an Verrat auch nur zu denken.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Unter dem grünen Umhang


      Der Rat aus fünf müden Diakonen saß etwas unbehaglich im Großen Saal. Die Laienbrüder hatten ihn ausgeräumt und geputzt, aber der Geruch des Todes hielt sich immer noch in den Ecken. Wie alle Sensiblen sah Merrick die schwebenden Gestalten der jüngst Erschlagenen wie Leichentücher über der Versammlung hängen. Keiner der Anwesenden hatte seit dem Angriff viel geschlafen, Merrick überhaupt nicht.


      Es war schwierig für den Rat, sich hier aufzuhalten, aber es gab keinen anderen Ort, an dem sie nicht von Laienbrüdern und Anhängern belauscht werden konnten.


      Melisande Troupe, die hübsche blonde Frau, die beim früheren Orden Jugendpresbyterin gewesen war, räusperte sich und spreizte die Hände flach auf dem Tisch, wie um das Gleichgewicht zu halten. »Wir dürfen das nicht länger hinauszögern. Nach der vergangenen Nacht müssen wir uns einen besseren Plan ausdenken, als uns in dieser Festung zu verstecken.« Sie warf einen Blick nach rechts, wo Sorcha sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte und zur Decke schaute.


      Einst hatte der Ordensrat aus fünf Presbytern bestanden, die aus ihren Reihen gewählt worden waren und sich Gedanken über die drängenden Angelegenheiten der Mutterabtei gemacht hatten. Die Versammlung hier freilich hatte nichts von dieser Bedeutung, und es gab keine Wahlen; stattdessen handelte es sich um eine zusammengewürfelte Mischung der stärksten Diakone, die geblieben waren.


      Merrick und Sorcha hatten keine Ratserfahrung und auch die Diakone Radhi und Elevi nicht. Letzterer war hochgewachsen und wurde langsam kahl, außerdem war er ein überraschend starker Sensibler. Doch sein Blick fuhr nervös durch den Saal, und Merrick brauchte sein Zentrum nicht zu benutzen, um zu wissen, dass er unglücklich darüber war, überhaupt dem Rat anzugehören.


      Die Einzige mit nützlichen Erfahrungen saß am Kopf des zerkratzten Tischs. Troupe war außerdem eine von drei Presbytern aus dem alten Rat, die die Zerstörung der Mutterabtei überlebt hatten; die anderen beiden waren jedoch nicht gesund genug, um diesem neuen Rat beizutreten.


      Yvril Mournling, der ehemalige Presbyter der Sensiblen, war viel zu alt und gebrechlich, um ihnen eine Stütze zu sein. Die Laienbrüder kümmerten sich um ihn, und mit jedem Portal, das sie passierten, wurde er schwächer. Merrick hatte ihn am Vortag besucht und wusste, dass der Tod ihn bald hinwegnehmen würde.


      Thorine Belzark war jung, hatte ihnen aber erklärt, auf keinen Fall wieder in einem Rat sitzen zu wollen. Merrick hielt das für keinen großen Verlust, da sie im Wesentlichen eine Marionette von Erzabt Rictun gewesen war.


      Was Melisande Troupe betraf, verrieten die vielen Falten in ihrem hübschen Gesicht und die Ringe unter ihren braunen Augen jedem klugen Beobachter, dass dieser Posten ihr nicht so leicht fiel wie der vorangegangene. Dennoch war sie zumindest erschienen, und wie in der Ratskammer der Mutterabtei strahlte sie immer noch etwas Gebieterisches aus.


      Merrick sah Sorcha an und sandte ihr die stumme Botschaft, etwas zu sagen, aber obwohl seine Absichten durch die Verbindung wirbelten, ignorierte sie ihn entschlossen. Er richtete sich leicht in seinem Stuhl auf. »Wir verstecken uns nicht, wir sammeln uns. Jeden Tag benutzen wir Wehrsteine, um uns mit unseren versprengten Brüdern zu verständigen. Wir müssen nur einen Ort finden, an dem wir uns sammeln können, und dann …«


      »Was?« Diakonin Radhi, eine untersetzte Frau mit pechschwarzem Haar und blitzenden Augen, schüttelte den Kopf. »Wir haben Vermillion so eilig verlassen, dass wir uns nie die Zeit genommen haben, über den nächsten Schritt nachzudenken!«


      Melisande Troupe nickte und deutete mit der Hand dorthin, wo das Blut von den Steinen gewaschen worden war. »Die gestrige Nacht hat bewiesen, dass wir es uns nicht leisten können, hier zu sitzen und uns in aller Ruhe neu zu formieren. Wir müssen jetzt handeln und einen Ort finden, um entschieden gegen Derodak vorzugehen, sonst werden wir der Orden sein, der zu lange gezögert hat, während die Welt in Stücke gerissen wurde.«


      »Es gibt keinen Orden. Nicht mehr.« Sorcha zog einen Zigarillo aus der Tasche und rollte ihn zwischen den Fingerspitzen. Er brannte nicht, weil sie nur noch zwei übrig hatte. Merrick wusste, dass die Lage wirklich schlimm sein musste, wenn sie ihn tatsächlich rauchte.


      »Es wird auch nicht viel anderes geben.« Melisande Troupe lehnte sich im Stuhl zurück und drückte eine Hand an die Stirn. »Was gerade geschehen ist, hat gezeigt, dass wir nicht warten dürfen und die Anderwelt kurz davor ist, so in unsere Welt einzubrechen, wie wir es nie erlebt haben.«


      »Ich stimme dem zu, und Ihr habt recht: Wir müssen etwas unternehmen, und zwar schnell.« Sorcha legte den Zigarillo behutsam auf den Tisch. »Kein richtiger Orden hat sich je über das Wohl des Reichs gestellt. Wir müssen unsere eigene Vernichtung riskieren und tun, was getan werden muss.«


      Der Rest des Rats saß für einen Moment schweigend da und verdaute diese plötzliche Feststellung. Merrick hatte das Gefühl, sein Herz sei genauso still geworden.


      »Und was genau ist das? Haben wir überhaupt eine Ahnung?«, brummte Elevi von der anderen Seite des Tischs.


      Merricks Glaube war erschüttert, als er beobachtete, wie die Ratsmitglieder einander ansahen. Er war innerhalb des Ordens aufgewachsen und hatte sich an die Unfehlbarkeit der Presbyter gewöhnt; es war ein viel einfacheres Leben gewesen als jetzt.


      »Wir müssen unsere Anstrengungen verdoppeln, den Rest unserer Brüder zu finden«, sagte er ruhig, »und alle Wehrsteine dafür einsetzen.«


      Sorcha fing seinen Blick auf. Ihre Augen waren leuchtend blau und ihm vertrauter als die seiner Geliebten. Wenn er seine Aktive ansah, verlangsamte sich sein Puls, und die schreienden Ängste wurden ein wenig leiser. Wie stets war diese Verbindung der Fels, an den sie ihre Stärke knüpften.


      »Ich habe einen anderen Vorschlag«, sagte Sorcha gelassen, legte die Fingerspitzen an die Tischkante und bewegte sie in beruhigendem Rhythmus. »Der Mustermacher.«


      Aller Augen hoben sich zu dem Stockwerk über dem Großen Saal, und Merrick bemerkte, dass die Blicke nervös waren – und das mit Recht. Der Mustermacher war immer noch eine unbekannte Größe, aber der erste Eindruck hatte sich nicht sehr verändert. Er mochte ihnen zwar ihre Runen zurückgegeben haben, aber sie hatten immer noch nicht gern mit ihm zu tun.


      Die Diakone hatten ihn schmutzig, ungepflegt und praktisch brabbelnd im Keller eines leer stehenden Hauses gefunden. Derodak hatte ihn dort aus einem noch unbekannten Grund versteckt gehalten. In den verrückten Stunden der Vernichtung der Foki und der Zerstörung der Mutterabtei hatten die Überlebenden alle sich bietenden Chancen genutzt. Ein Wahnsinniger, der zu wissen behauptete, wie man ihnen die Runen zurückgeben konnte, schien als Einziger zur Verfügung zu stehen. Sie waren ein Risiko eingegangen.


      Der Mustermacher hatte sich tatsächlich als fähig erwiesen, all das zu tun, was er behauptete, aber das machte ihn nicht verlässlich. Er saß nun in den dunklen Dachkammern der Zitadelle, und alle hielten sich möglichst von ihm fern.


      »Unser Mustermacher?«, flüsterte Radhi.


      »Nein«, antwortete Sorcha, stützte sich auf die Ellbogen und sah Merrick fest in die Augen, »der des einheimischen Ordens. Die müssen auch einen haben.«


      Merrick lächelte langsam, während die anderen zur gleichen Erkenntnis kamen.


      »Das leuchtet ein.« Elevi nickte. »Sie würden nicht riskieren, ihre Runen zu verlieren – nicht in dieser Situation.«


      »Also haben sie eine Schwachstelle.« Melisande Troupe strich sich das Haar aus der Stirn und glich für einen Moment der reizenden Frau, die sie noch vor wenigen Monaten gewesen war. »Die brennende Frage ist jedoch: Wie finden wir ihren Mustermacher …«


      »Wir müssen Masa und Kebenar benutzen«, entgegnete Sorcha leise und schaute ihren Partner direkt an.


      Er schluckte hörbar, nickte jedoch. »Wenn wir ein Konklave der besten Sensiblen bilden, finden wir vielleicht heraus, wie es wirklich ist.« Er dachte an seinen letzten Versuch, ein Konklave zu kontrollieren. Es war während der Zerstörung der Mutterabtei gewesen und hatte kein gutes Ende genommen. Doch er musste sein Versagen schnell überwinden. Vielleicht wäre es mit einer Gruppe von Sensiblen einfacher, anstatt auch Aktive zu leiten. Er konnte nur hoffen.


      Sorcha stand auf, ging zum Fenster und strich mit den Fingern über die zerbrochenen Kanten des steinernen Rahmens. »Wir müssen auch wissen, wo und wie schnell wir zuschlagen können. Mit jedem Moment werden mehr Geister zu uns durchkommen, und jeder von ihnen ist eine Gefahr für die Bürger des Reichs.«


      »Dann müssen wir möglichst bereit sein.« Radhi legte die Fingerspitzen aneinander und schwieg für einen Moment, als sammelte sie Mut. »Also wiederhole ich die Frage, die ich Euch letzte Woche gestellt habe: Diakonin Faris, wann legt Ihr den Mantel des Erzabts an? Unsere Brüder und Schwestern erwarten von Euch Rat und Führung.«


      Merrick drehte sich in seinem Stuhl, um Sorchas Reaktion besser beurteilen zu können.


      Vielleicht hatte sie es nie erwähnt und in letzter Zeit nicht darüber nachgedacht, aber er wusste, dass Sorcha sich einst gefragt hatte, warum sie als Presbyterin übergangen worden war. Sie war zweifellos die mächtigste Aktive im Orden. Merrick kannte die Antwort: Der Presbyter der Sensiblen hatte befürchtet, es fehle ihr an echter Kontrolle über ihre Macht.


      Sorcha zeichnete das feine Netz der Risse nach, das sie und die Geister mit Feuer und Kampf im Mauerwerk des Fensters verursacht hatten. »Ich weiß, dass wir so stark wie möglich sein müssen, um mit dem fertigzuwerden, was kommt.«


      Selbst wenn es vergeblich ist. Merrick gelang es, nicht zusammenzuzucken, als der bittere Gedanke in seinen Verstand drang. Verstohlen überprüfte er die dunklen Ecken des Saals. Sie waren allein, und er war sich gewiss, dass der Gedanke weder von Sorcha noch von einem anderen Diakon hier kam; seine Beschaffenheit war ganz anders.


      Er schluckte. Ein weiteres beunruhigendes Rätsel, das er in diesem Moment nicht zu untersuchen wagte.


      Sie drehte sich um und lehnte sich an die Fensterbank. Im Morgenlicht sah man viel deutlicher, wie stark sie abgenommen hatte – genau wie alle anderen. Der Unterschied war, dass sie nach langer Bettlägerigkeit bereits dünn gewesen war.


      Sorcha hatte sie mehrmals durch die Portale der Phantome geführt und oft selbst neue Portale geschaffen. Jetzt fragte Merrick sich, welchen Tribut das von ihr gefordert hatte.


      Sorcha seufzte, ein langer, tiefer Atemzug, der nicht aus ihr, sondern aus größerer Ferne zu kommen schien. »Ich übernehme die Führung, wenn ihr wollt, aber wir machen hier etwas, das sich von dem unterscheidet, was früher war.« Sie hatte mit ihren blauen Augen ins Leere geschaut und richtete den Blick nun auf die kleine Versammlung. »Wir sollten nicht die Namen derer tragen, die gestorben sind oder den Kampf aufgegeben haben. Wir wissen alle, dass man Namensgebungen nicht auf die leichte Schulter nehmen darf. Wir sind nicht mehr, was wir waren. Wir sind nicht mehr der Orden des Auges und der Faust.«


      Die anderen Diakone zuckten zurück, als hätte sie sie geschlagen, aber Merrick verstand sofort, was Sorcha anregte und warum die anderen schockiert waren. Der Orden war für seine Mitglieder alles gewesen; sie hatten dort gegessen, geschlafen und Seite an Seite mit ihren Mitbrüdern gekämpft. Viele waren für den Orden gestorben. Von allem, was die Flüchtlinge durchgemacht hatten … mochte dies das Schlimmste sein.


      Obwohl sie keine Sensible war, vermochte Sorcha die Stimmung im Raum zu deuten. Sie stützte sich auf den Tisch und beugte sich vor. »Ich spüre es auch. Ich habe den Orden geliebt, aber wir können nicht nach vorn schauen und uns zugleich an die zerstörten Überreste unseres Ordens klammern wie an einen Mantel.« In einer symbolischen Geste nahm sie die Brosche mit dem Auge und der Faust ab, warf sie auf den Tisch und ließ ihren Umhang dabei auf den Boden gleiten.


      Sie ohne Umhang und Abzeichen dastehen zu sehen war beunruhigend und berauschend; Merrick hatte das Gefühl, seine Partnerin stehe am Beginn von etwas Neuem. Vielleicht war es nur als Geste gedacht gewesen, aber ihm schien es mehr zu sein.


      Der Stuhl kratzte über den Steinboden, als Merrick ihn zurückschob und aufstand. Er nahm den grünen Umhang ab, der ihn als Sensiblen auswies. Dann hakte er die Nadel auf und legte seine Brosche auf den Tisch. Den Umhang in der Hand dachte er kurz darüber nach, wie hart er gearbeitet hatte, um ihn sich zu verdienen, faltete ihn dann zusammen und legte ihn über die Rückenlehne des Stuhls.


      Troupe, Elevi und Radhi sahen sie an, und obwohl ihre Miene nicht direkt verängstigt war, spürte Merrick sofort, dass sie noch nicht bereit waren, ihre Umhänge aufzugeben.


      Sorcha nickte und warf ihm einen lächelnden Blick zu. Dann berührte sie Melisande Troupe an der Schulter, eine seltsam zarte Geste von einer Diakonin, die für ihre scharfe Zunge und ihre direkte Art bekannt war. »Jeder Einzelne von uns muss zu dieser Erkenntnis gelangen. Ich schlage vor, wir lassen die Sensiblen den nächsten Schritt in unserem Konklave untersuchen.«


      Dann beendete Sorcha einfach so das Treffen. Sie ließ Umhang und Abzeichen liegen, wo sie hingefallen waren, und schritt aus dem Saal. Die anderen Diakone sahen ihr wie ein neugieriger Krähenschwarm nach. Merrick lächelte schwach, als sie ihr zwangsläufig folgten; er war sich gewiss, dass es unter den Diakonen viel Gerede geben würde.


      Merrick schaute auf seine abgelegten goldglänzenden Insignien. Seine Finger schwebten kurz darüber. Es war schwer, etwas aufzugeben, das man sich so viele Jahre gewünscht hatte.


      Nein, er zog die Hand zurück. Das waren nur ein Stück Metall und ein Fetzen Stoff, die zu viele Abenteuer gesehen hatten. Selbst der Name des Ordens enthielt nicht, worum es wirklich ging. Sorcha hatte recht.


      Bewusst wandte er sich ab und öffnete sein Zentrum. In der Zitadelle unter ihm hätte er die verbliebenen Sensiblen und Aktiven ausmachen und zählen können – aber er tat es nicht, weil es zutiefst deprimierend gewesen wäre. Stattdessen öffnete er seinen Verstand den Mitgliedern des Konklaves.


      Es waren sechs der stärksten verbliebenen Sensiblen: Akiline, Heroon, Khandir, Yituna, Daschiel und Suseli. Vor der Zerstörung der Mutterabtei waren sie nur flüchtige Bekannte gewesen, aber während der letzten Wochen hatte er sie zu einem Konklave zusammengefügt. Akiline und Yituna waren sogar viel älter als er und hatten in der Mutterabtei zu seinen Lehrern gezählt. Drei andere hatte er nur vom Sehen gekannt. Nur Daschiel war in seiner Novizenklasse gewesen.


      Doch nun waren alle sechs in einem wirren Netz gefangen, das keiner von ihnen sich je vorgestellt hatte. Es war Zeit, mit dem Konklave hinauszugehen und herauszufinden, was es konnte. Merrick wusste, dass sie so am besten vermeiden konnten, was dem Orden passiert war, dem sie früher angehört hatten. Er sandte das Signal aus und spürte, wie die Sensiblen antworteten und sich bereit machten.


      Während er auf sie wartete, setzte Merrick sich an den Tisch, lehnte sich zurück und schloss kurz die Augen. Es war nur ein Moment.


      »Du weißt, du musst es tun.« Die Stimme war nicht in seinem Kopf, und er war nicht mehr in der Zitadelle. An Visionen und das Sehen des Unsichtbaren gewöhnt fuhr Merrick nicht hoch. Stattdessen öffnete er sein Zentrum und blickte dorthin, von wo die Stimme kam; er hatte sie sofort erkannt.


      Merrick sah auf. Nynnia stand vor ihm. Ihr dunkles Haar wehte in unsichtbaren Winden, und er konnte die Bäume und den Wald hinter ihr durch ihren Körper sehen. Sie war jünger als bei ihrer letzten Begegnung, aber das war zu erwarten. Er war in die Zeit zurückgereist, als sie lebendig gewesen war; vor der Flucht ihres Volks in die Anderwelt. Es hatte die Welt mit seinem Opfer retten wollen. Ein Jammer, dass es gescheitert war.


      »Ist der Spalt zwischen unseren Welten so schmal geworden?«, fragte er und blinzelte in das Licht, das mit ihr gekommen zu sein schien.


      Sie nickte und wandte den Blick von seinen Augen ab. »Alles ist jetzt viel näher. Es ist alles in Bewegung. Ich musste dich wiedersehen, aber denke nicht, es sei leicht für mich gewesen, dir mein Bild zu schicken.« Sie hatte die Stirn in Falten gelegt, und ihre Gestalt flackerte ein wenig.


      »Ich bin froh, dass du es getan hast«, murmelte er leise, unsicher, was er der Frau sagen sollte, die er geliebt hatte und auf eine sehr wirkliche Weise immer noch liebte.


      Nynnia machte einen zögerlichen Schritt vorwärts. »Es ist nicht um unseretwillen geschehen, Merrick. Ich musste es tun. Der einheimische Orden hat unermüdlich daran gearbeitet, die Barriere zwischen unseren Welten zu verringern.«


      »Warum das?«


      Sie streckte die Hand nach ihm aus, hielt dann jedoch inne. Nynnia war, wie sie war, und hatte keinen Körper, in den sie sich kleiden konnte. Merrick wand sich innerlich. Trotz seiner Liebe zu Zofiya würde Nynnia immer die Erste sein, und es hätte gutgetan, ihre Berührung zu spüren. Sie holte tief Luft und schaute nach rechts. Merrick wurde klar, dass sie etwas in der Ferne betrachtete, das er nicht sehen konnte. Was immer es war, sie schien nicht erfreut darüber zu sein.


      Ein kalter Windhauch streifte ihn.


      »Sie denken …« Nynnia verstummte kurz und sah Merrick fest in die Augen. »Er denkt, er kann die Macht der Geister und der Anderwelt für seine Zwecke nutzen und kontrollieren. Doch da täuscht er sich gründlich.«


      »Derodak?« Merrick runzelte die Stirn. »Du meinst Derodak.« Jetzt wandte sie die Augen ab, und er sah einen Anflug von Schuldgefühlen in ihrem Blick.


      Nynnias Volk wurde die Alten genannt; verloren im Nebel der Zeit, Erbauer fantastischer Maschinen und Meister des Wehrsteins. Als Kind waren sie für Merrick Helden gewesen. Erst später hatte er erfahren, dass sie durch ihre Versuche, Wehrsteine zu benutzen, die Aufmerksamkeit der Geistherrn erregt hatten. Doch sie hatten den Preis dafür gezahlt, indem sie entschieden hatten, in die Anderwelt zu fliehen, statt diese Welt den Geistern zu opfern.


      Merrick konnte in der von Nynnia heraufbeschworenen Vision seine Sicht nicht benutzen, aber immerhin beobachten, und was er bei seiner ehemaligen Geliebten sah, grenzte tatsächlich an Schuldgefühle. Er glaubte, den Grund zu kennen.


      Sie ließ den Kopf hängen. »Ich war nicht die Erste meines Volks, die in der Menschenwelt wiedergeboren wurde. Das war Derodak. Der erste Kaiser, der erste Diakon und der größte Verräter gehört tatsächlich zu den Ehtia.«


      »Ich weiß«, murmelte er. »Sorcha und ich haben in den Ruinen der Mutterabtei gegen ihn gekämpft. Ich habe Aiemm, die Rune der Vergangenheit, bei ihm angewendet. Ich habe es gesehen. Wir alle haben es gesehen.« Er bemerkte die Verbitterung in seiner Stimme.


      Wäre er nicht so von Kummer verzehrt gewesen, hätte er eine gewisse Befriedigung darüber verspürt, dass er die Ehtia überrascht hatte – was selten vorkam.


      »Er ist die größte unserer vielen Schanden.« Nynnia schaute wieder nach rechts, aber diesmal war ihr Gesichtsausdruck gequält. »Zumindest haben wir die Geister mit unserer Unwissenheit hierher gebracht. Leider haben wir Derodak selbst zu verantworten. Als wir seine wahre Natur entdeckten, war es zu spät. Er fand einen Weg zurück in die Welt, die uns geboren hatte.« Sie beugte sich zum Diakon vor. »Du musst jetzt vorsichtig sein, Merrick. Du hast ihm wieder seine Menschlichkeit gezeigt, an die er nicht erinnert werden möchte. Das wird ihm nicht gefallen. Er wird dich suchen, um dich dafür zu bestrafen.«


      Merrick spürte ein Ziehen in seinem Verstand. Es stammte vom Konklave, das sich der Vollendung näherte. Der Traum, den Nynnia heraufbeschworen hatte, konnte nicht mehr lange dauern. Sie musste ihn aus einem Grund hierher gebracht haben.


      »Du kannst etwas tun. Du kannst uns sagen, wie wir ihn schlagen können«, verlangte er. Er wusste, dass Nynnia und die Anderwelt außerhalb der Zeit standen, vielleicht sah und begriff sie darum mehr als er – selbst mit dem Konklave.


      Sie sah ihn mit schräg gelegtem Kopf an, und ihr dunkles Haar wehte in einem Wind, den er nur manchmal spürte. Als sie wieder sprach, musste Nynnia schreien, damit er sie durch das Sturmgeheul hörte: »Nicht Derodak musst du fürchten – du hast bereits die Mittel, ihn zu besiegen. Sie ist es, die du fürchten musst. Sorcha!«


      Jetzt konnte der Sensible die Stimmen seiner Gefährten ausmachen, die zu ihm unterwegs waren, und der Sog der wirklichen Welt wurde immer beharrlicher. Nynnias Worte ergaben keinerlei Sinn. Derodak war das Problem – nicht Sorcha, die so tapfer gearbeitet hatte, um sie alle zu retten.


      »Das kann nicht dein Ernst sein«, brüllte Merrick zurück, als der Wind lauter und lauter wurde.


      Nynnia hatte Mühe, in dem wachsenden Sturm vor ihm stehen zu bleiben. Das Haar peitschte ihr ums Gesicht, und schließlich ließ sie sich zu Boden fallen und hielt sich dort fest. Es war für sie ein reiner Willensakt zu bleiben.


      »Doch«, schrie sie in das Chaos. »Sorcha könnte alles zerstören. Sie ist die Vorbotin des Endes. Du weißt, was du tun musst …«


      »Nicht die letzte Rune. Nicht das.« Merrick riss sich hoch, um sie zu erreichen, aber es war zu spät. Die echte Welt packte ihn und zog.


      »Diakon Chambers?«


      Seine Lider öffneten sich. Für einen Moment war sein Verstand zwischen Realität und Traum verloren. Heroon stand über ihm; der jüngere Mann, gerade frisch aus dem Noviziat, hatte Merrick eine Hand auf die Schulter gelegt.


      Merrick schüttelte den Kopf, rieb sich die Augen und versuchte, die wirkliche Welt von der zu trennen, in die Nynnia ihn geführt hatte. Einst, unter dem Palast von Orinthal, hatten die Ehtia seinen ganzen Körper in die Anderwelt gebracht, aber diesmal war es nur sein Zentrum gewesen. Er schluckte und rief sich die Aufgabe ins Gedächtnis, die vor ihm lag.


      »Es geht mir gut, Diakon Heroon«, antwortete er leise. »Ich bin nur müde, das ist alles.«


      Mit vor Erschöpfung kribbelnder Haut stemmte er sich auf die Beine und versuchte, die sechs anderen Sensiblen einzuschätzen. Sie schienen die seltsame Erscheinung nicht bemerkt zu haben. Merrick war froh darüber; er wollte ihr ohnehin schon brüchiges Vertrauen in ihn nicht weiter erschüttern. Was Nynnia gesagt hatte, musste er allein und mit allen Sinnen verdauen. Der Rat – oder was immer es war – hatte ihn gebeten, nach vorn zu schauen und die Schwachstellen in der Rüstung des einheimischen Ordens zu finden.


      Der Schritt in die Zukunft war keine Reise, die man leichtfertig unternahm. Er deutete auf die Stühle. »Lasst uns gemeinsam Platz nehmen und schauen, was wir finden können. Es gibt einen Weg nach vorn, und wie schon so oft werden die Sensiblen ihn auftun.«


      Die anderen wirkten von seiner kleinen Ansprache alles andere als beeindruckt, aber mehr vermochte er ihnen zu diesem Zeitpunkt nicht zu bieten. Nach Nynnias Besuch fühlte er sich gespalten und orientierungslos. Ihre Worte über Sorcha würden ihn verfolgen, aber er durfte nicht zulassen, dass sie ihn ablenkten. Zum ersten Mal wollte er nicht glauben, was Nynnia ihm gesagt hatte, und verdrängte es. Es gab mehr als genug, womit er sich beschäftigen musste.


      Sorcha war seine Partnerin, und über eine andere Realität wollte er nicht nachdenken.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Im Schatten der Liebe


      »Sorcha!« Raed stand in ihrem gemeinsamen Zimmer und rief ihren Namen, obwohl es so klein war, dass er ihre Abwesenheit sofort bemerkte. Er stieß einen langen Atemzug aus, legte den Pelzumhang ab, nahm frische Kleider aus der Kommode und zog seine am Fluss wiedergefundenen Sachen aus. Er meinte immer, Kleider, die mit dem Rossin in Berührung kamen, nahmen einen seltsamen animalischen Duft an.


      Beim Anziehen musterte Raed den Umhang auf dem Bett; er beunruhigte ihn und war doch schön. Ob er ein Geschenk des Rossin war? Der Pelz hatte eine außergewöhnliche silberne Farbe, ganz anders als das rötliche Fell der Bestie, mit der er das Fleisch teilte. Er hatte schon früher Büschel davon gefunden und kannte den Unterschied gut. Oder war es vielleicht etwas von einem Opfer des Rossin?


      Raed fuhr sich enttäuscht mit der Hand durchs Haar. Vielleicht sollte er Merrick suchen und sich einfach davon überzeugen, dass es keine Geistverbindung gab. Er hätte Sorcha gefragt, aber sie hatte schon genug Sorgen.


      Es hätte alles schrecklich sein können; schließlich waren sie seit Monaten auf der Flucht vor dem Kaiser und dem Sternenkreis. Doch in Wahrheit waren dies trotz allem die besten Monate seines Lebens, weil sie zumindest zusammen waren.


      »Mein Prinz.« Aachons Stimme ließ Raed zusammenfahren, und er drehte sich um. Sein Freund bewegte sich so lautlos wie ein Diakon; die Ausbildung seiner Kindheit kam ihm zugute. Der große, dunkelhaarige Mann mit der körperlichen Präsenz eines Bären hätte sich nicht mit der Leichtigkeit einer Maus bewegen sollen. Sie hatten zwar ihr Schiff, die Herrschaft, zurücklassen müssen, aber Aachon hatte nicht aufgehört, Raeds Freund zu sein. »Ich bin froh, dass Ihr nicht hier wart, als …«


      Der Erste Maat stockte, als er die Miene des Jungen Prätendenten erblickte. Der hatte gehofft, Aachon würde ihm nicht ansehen, was geschehen war. Doch darin hatte er sich wie stets getäuscht.


      »Schon wieder?«, flüsterte Aachon und schaute den Flur hinauf und hinunter, bevor er hastig eintrat und die Tür schloss. »Mein Prinz, wenn der Rossin…«


      Jetzt war es Raed, der unterbrach und seinen Freund an der Schulter packte. »Sorcha und die Diakone haben andere Sorgen als meinen Fluch. Ich habe mich während der letzten zwei Wochen damit herumgeschlagen.« Als Aachons Brauen in die Höhe schossen, kam Raed ihm erneut zuvor. »Doch die Dinge haben sich geändert; anscheinend hat der Rossin niemanden getötet. Vielleicht hat er einen Weg gefunden, sich damit zu begnügen, frei herumzulaufen, und braucht kein Blut mehr …«


      Mit Bedacht stellte Raed sich so hin, dass Aachon den Umhang auf dem Bett nicht sah. Glücklicherweise lenkte den anderen die Verhaltensänderung des Rossin ab. Er rieb sich das Kinn und sah Raed direkt an. »Das halte ich für höchst unwahrscheinlich. Die Bestie lebt von Blut und Chaos – warum sollte sie jetzt anders sein?«


      »Alles steht im Moment Kopf«, antwortete Raed. »Die Diakone spüren es und selbst ich.« Er sah seinem Freund in die Augen und forderte ihn stumm zum Widerspruch heraus.


      Aachon nickte langsam. »In der Tat – und darum habe ich Euch aufgesucht, mein Prinz.« Sein Kiefer verkrampfte sich wie seine Hände, doch er sprach mit maßvoller Stimme. »Letzte Nacht sind Geister in die Zitadelle eingedrungen.«


      Raeds Herzschlag beschleunigte sich. »Ist Sorcha…«


      »Die Diakone Faris und Chambers sind in Sicherheit, aber viele hatten weniger Glück.«


      Raed verspürte ein Kribbeln im Nacken, als würde er beobachtet. Er räusperte sich. »Aber das ist ein Kloster des Ordens – wie konnten sie bei all den Zaubern und Runen durch die Mauern brechen?«


      »Dieser Ort ist seit Langem verlassen«, erklärte Aachon, »und kein Diakon hier hatte die Kraft, die brüchigen Schutzzauber zu verstärken. Das ist keine Mutterabtei.«


      Sie wussten beide, wie schlecht dieser Scherz war, denn auch die Mutterabtei lag ja in Ruinen.


      »Also, was ist passiert?«, fragte Raed tonlos. Er ahnte die Antwort bereits.


      »Etwa ein Dutzend Laienbrüder und Anhänger wurden im Großen Saal erschlagen, aber die Diakone Faris und Chambers konnten die Bresche schließen, zumindest vorübergehend.« Weil Aachon seit Jahren sein Freund war, bemerkte Raed das leichte Zucken bei der bloßen Erwähnung Merricks. Der Erste Maat war ein Mann von echter Ehre, und sein Unvermögen, die Mutter und den Bruder des Diakons zu finden, traf ihn tief.


      In den Wirren nach der Zerstörung der Mutterabtei hatte Merrick Aachon gebeten, sie aus dem Kaiserlichen Palast zu retten, während er und Sorcha Zofiya aus Derodaks Händen befreiten. Aachon hatte es nicht geschafft und war mit leeren Händen zurückgekehrt. Höchstwahrscheinlich hatte der Kaiser die beiden bereits als Sicherheit gegen den Sensiblen irgendwohin geschafft. Ihr Schicksal blieb ein Rätsel. Ganz gleich, wie oft Merrick die Runen benutzte, um nach ihnen zu suchen: Er konnte nichts finden.


      »Wo ist Sorcha jetzt?«, fragte Raed in der Hoffnung, seinen Freund abzulenken.


      Aachon hatte einige Zeit gebraucht, nicht zusammenzufahren, wenn Raed von seiner Geliebten sprach. Ihre erste Begegnung war recht gespannt gewesen, und dann, kurz vor dem Einsturz der Mutterabtei, hatte er sie in der Festung der Phantome Dinge tun sehen, die ihre Beziehung zu den Geistherrn unterstrichen hatten. Der Erste Maat wollte nicht, dass sein Prinz und Freund mit einer solchen Frau in Verbindung stand.


      »Sie ist auf dem oberen Wehrgang«, knurrte er leise.


      Doch bevor eine peinliche Diskussion entstehen konnte, erschien hinter ihnen in der Tür eine weitere Gestalt.


      »Aachon! Raed!« Merrick lächelte und schien nicht zu merken, dass der Erste Maat mit etwas steifen Schultern aus dem Weg schlurfte. »Schön, dass Ihr wohlauf seid. Sorcha hat sich Sorgen gemacht, als sie feststellte, dass Ihr verschwunden wart …« Er ließ den Blick anerkennend über den Jungen Prätendenten wandern.


      Raed warf Aachon einen Blick zu, und der befolgte den nicht gerade subtilen Wink. Er hatte wahrscheinlich seit Merricks Eintreffen nach einer Möglichkeit gesucht, aus dem Zimmer zu fliehen, und machte nun eine leichte Verbeugung vor den Männern. »Ich bin in der Krankenstube, falls Ihr mich braucht, mein Prinz.« Damit verschwand er wieder in die dunklen Gänge der Festung.


      Merrick sah den Jungen Prätendenten mit schräg gelegtem Kopf an. »Habt Ihr … hat der Rossin Euch letzte Nacht gefunden, Raed?«


      Der Junge Prätendent nickte. »Aber keine Sorge; es ist niemand gestorben – zumindest nicht unter seinen Klauen.«


      Manchmal war es ein Trost, mit Sensiblen zu tun zu haben; sie waren sehr gut darin, die Wahrheit zu sagen. Merrick verschränkte die Hände hinterm Rücken. »Bestens, Raed, aber Ihr werdet trotzdem mit Sorcha sprechen wollen. Sie macht sich Sorgen um Euch …«


      »Das werde ich«, versicherte ihm der Junge Prätendent, strich sich das Haar aus der Stirn und seufzte. »Wisst Ihr, ich möchte es ihr nicht noch schwerer machen …«


      Merrick klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen und warf einen Blick aufs Bett. »Was ist das?«


      In diesem Moment bemerkte Raed, dass der Sensible nicht mehr den grünen Umhang trug, der ein Teil von ihm gewesen zu sein schien. Der Junge Prätendent öffnete den Mund, um Merrick die ganze Geschichte zu erzählen, aber stattdessen kam etwas sehr Seltsames heraus. »Den habe ich in einem der unteren Stockwerke der Zitadelle gefunden. Ein schöner alter Umhang, findet Ihr nicht?« Ein warmer Schauer lief ihm über den Rücken, und er wusste, dass er etwas Nettes tun musste. »Aber ich brauche keinen neuen, warum nehmt Ihr ihn also nicht?«


      »Das … das ist sehr großzügig«, erwiderte Merrick, der schon nach dem Pelz gegriffen hatte und die Finger darüber gleiten ließ. »Ein schönes Geschenk.« Er fragte nicht, ob Raed sich sicher war, ihn weggeben zu wollen, sondern breitete ihn aus und warf ihn sich um.


      »Er steht Euch gut«, musste Raed zugeben. »Ihr werdet der Neid aller Diakone sein.«


      Der Sensible schüttelte den Kopf, während er den Pelz um sich schlang. »Schon möglich … Ich muss zum Konklave zurück.« Er hielt inne. »Noch mal vielen Dank, Raed, in diesem Umhang wird einem garantiert nicht kalt.«


      Als Merrick gegangen war, durchströmte Raed Erleichterung; er hatte das Gefühl, etwas Gutes getan zu haben. Dass er auf so seltsame Weise zu dem Pelz gekommen war, schien keine Rolle zu spielen und verblasste recht bald aus seinem Gedächtnis.


      Kaum hatte er die Stufen zum windumtosten oberen Wehrgang erklommen, beschäftigten ihn andere Sorgen. Er hatte ziemliches Glück gehabt, mit seinen nächtlichen Ausflügen so lange davongekommen zu sein. Sorcha und die anderen Diakone hatten hart gearbeitet – körperlich wie geistig –, und wäre sie nicht spät und erschöpft ins Bett gekommen, hätte Sorcha wohl längst herausgefunden, dass er auch in anderen Nächten nicht bei ihr gewesen war.


      Beim Angriff in der vergangenen Nacht allerdings hatte sie seine Abwesenheit unmöglich übersehen können. Als Raed die Tür zum Wehrgang erreichte, blieb er stehen, holte tief Luft und entriegelte sie.


      Erleichtert stellte er fest, dass sie in der luftigen Höhe allein waren. Der einheimische Orden hatte ein herrliches Fleckchen gewählt, um sein Kloster zu bauen. Die Zitadelle stand am oberen Ende eines langen Flusstals auf einer Anhöhe, über die der Wasserfall sich seinen Weg bahnte, doch unter den Mauern der Festung hindurch. Von diesem Wehrgang aus konnten Diakone jeden von weither kommen sehen, und das fließende Wasser bot Schutz vor Geistern. Zumindest hatte es das in der Vergangenheit getan.


      Das Tosen überdeckte sein Nahen, und darüber war Raed froh. Sorcha lehnte mit dem Rücken zu ihm an den Zinnen und beobachtete, wie das Wasser in die Tiefe donnerte.


      Beim Herantreten bemerkte Raed die Wassertröpfchen in ihrem flammenfarbenen Haar, das Kräuseln von Rauch um ihren Kopf und die Tatsache, dass auch sie keinen Umhang mehr trug. Sie qualmte ein Zigarillo, und das tat sie nur, wenn sie nachdenken musste oder ihr besonders melancholisch zumute war.


      Er näherte sich ihr bis auf wenige Schritte, bevor Sorcha sich umdrehte. Weil sie seine heimlichen Ausflüge bemerkt haben musste, rechnete Raed mit allem, nur nicht mit dem, was nun geschah: Sorcha warf sich ihm in die Arme und klammerte sich mit einer Hand an ihm fest, während sie mit der anderen den Zigarillo hielt. Ihr Gesicht und ihr Körper, die sich an ihn drückten, waren eine willkommene Ablenkung.


      Sie löste sich ein wenig von Raed und küsste ihn. Ihr fester Mund auf seinem schmeckte nach Rauch und Salz. Ob all die Nässe auf ihrem Gesicht vom Wasserfall kam? Es wäre typisch für Sorcha, hier hochzukommen, um ihre aufgestauten Enttäuschungen und Ängste herauszulassen, ohne dass jemand es sah.


      Er beschloss, davon zu schweigen, genoss stattdessen den Kuss, hielt sie fest umschlungen und spürte ihre sehr viel schmalere Gestalt durch die Kleidung. Sorcha war immer herrlich weiblich gewesen, aber die Strapazen ihrer ständigen Flucht hatten sie abmagern lassen – so wie alle. Doch das weckte in ihm nur den Wunsch, sich möglichst bald besser um sie zu kümmern und dafür zu sorgen, dass sie etwas Anständiges zu essen bekam.


      Schließlich aber mussten auch sie sich geschlagen geben. Sorcha entzog sich ihm sanft und biss ihn ein letztes Mal sanft in die Unterlippe.


      »Womit hat dein Zigarillo das verdient?«, fragte Raed und deutete auf das traurige, feuchte Ding in ihrer Hand.


      Sorcha zuckte die Achseln. »Er war schon ein bisschen feucht, und ich habe ihn wirklich gebraucht.« Sie warf ihm einen Blick zu, und die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel. »Genau wie dich.«


      Raed rechnete mit der unausweichlichen Frage. Sie kam nicht. Der Blick ihrer blauen Augen war fest auf ihn gerichtet, während sie auf eine Erklärung wartete.


      Der Junge Prätendent wollte für sie perfekt sein. Ganz sicher hatte er nicht vor, ihre ohnehin schon ellenlange Liste von Problemen zu verlängern, aber er konnte ihr auch nicht ins Gesicht lügen. Sie war der einzige Mensch auf der Welt, den er nicht täuschen wollte.


      »Der Rossin ist erschienen«, begann er und beobachtete, wie sie darauf reagieren würde. Als Sorcha sich nicht rührte, fuhr Raed fort. »Er hat niemanden getötet und wollte sich wohl nur Bewegung verschaffen, denn als ich erwachte, hatte ich keinen Blutgeschmack im Mund.« Noch etwas anderes war passiert, aber er vermochte sich nicht mehr richtig daran zu erinnern. Es konnte nicht so wichtig gewesen sein.


      Er räusperte sich. »Der Rossin ist in den letzten zwei Wochen immer wieder rausgekommen. Ich kann nichts dagegen tun. Es tut mir leid, sehr leid, dir nichts davon gesagt zu haben.«


      Sorcha nickte ernst, hielt seine Hände aber fest umklammert. »Damit hätten wir vermutlich rechnen müssen. Die Anderwelt ist jetzt so nah, dass der Rossin viel mächtiger ist – alle Geister sind es.«


      Raed hatte Sorcha noch nie so mutlos gehört, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Er wollte Feuer und Leidenschaft in ihren Augen flammen sehen.


      »Und du hast dich von mir zurückgezogen.« Sie berührte sein Gesicht, und etwas Ängstliches huschte über ihre Züge. »Tu das nicht. Ich brauche dich.« Dass diese Worte von der Diakonin kamen, war etwas Kostbares. Er hätte sich nie vorgestellt, sie von der Frau zu hören, die er damals klatschnass und vor Entrüstung zitternd aus dem Meer gefischt hatte. Wie schön, dass sie sich ihm endlich von der weichen Seite gezeigt hatte – obwohl sie das nie in der Öffentlichkeit tun würde.


      Er küsste ihre Handfläche. Ihre Haut fühlte sich gut an. »Was ist passiert?«, murmelte er in ihre Finger, bevor er sie von den Zinnen wegführte. Das Tosen des Wasserfalls war an der Felswand nicht ganz so laut, und wenn jemand wie er durch die Tür käme, konnte er sie nicht gleich sehen.


      Raed hielt sie umschlungen, während er sich an die Mauer der Zitadelle lehnte, und sie lehnte sich zurück, sodass sie sich nur mit dem Unterleib berührten. Das war tröstlich, lenkte sie aber nicht so stark ab, um nicht mehr denken zu können.


      Sorcha schloss kurz die Augen, hob den kläglichen Zigarillo an den Mund, zog Rauch in die Lungen und wandte den Kopf ab, als sie ihn wieder ausstieß. Schließlich sagte sie leise: »Ich weiß nicht, was aus uns wird … aus dem Orden … oder dem, was wir jetzt sind.«


      Seit Monaten waren sie in Lebensgefahr und vor den Kaiserlichen Soldaten und dem einheimischen Orden auf der Flucht, aber so besorgt hatte er sie noch nie gesehen. Er drückte sie leicht. »Solange du diese Wehrsteinportale zu öffnen vermagst, können wir gehen, wohin wir wollen. Und mit der Zeit können wir den Orden wieder aufbauen …«


      Ihre vollen Lippen verzogen sich. »Zeit ist es ja, was wir nicht haben, mein Liebster. Das hat der Angriff der vergangenen Nacht mehr als deutlich gemacht. Die Grenze zwischen dieser Welt und der Anderwelt ist unglaublich schwach geworden. Derodak hat etwas Schreckliches getan, während wir auf der Flucht waren, und der Wendepunkt ist nah.« Raed spürte, wie ein lang unterdrückter Seufzer sie durchlief. »Merrick ist mit einigen anderen Sensiblen in einem Konklave. Sie versuchen, mithilfe von Runen zu sehen, in welche Richtung wir gehen müssen. Es gefällt mir nicht, mich auf Voraussicht zu verlassen, aber welche Möglichkeit haben wir sonst?« Sie sah ihm fest in die Augen, und Raed begriff, dass sie ihn nach der Zukunft des Ordens fragte. Er hatte schon einmal vor einer solchen Frage gestanden. Kaum hatte der Rossin seine Mutter getötet, hatte Raed eine Welle der Depression und Verwirrung gepackt, und er war außerstande gewesen, zu entscheiden, was er tun sollte, da alle Möglichkeiten gleich schlimm erschienen. Damals hatte er sich auf seine Rolle als Sohn des Unbesungenen Prätendenten des Throns von Arkaym besonnen, wie Sorcha sich bisher auf ihre Rolle als Diakonin vom Orden des Auges und der Faust verlassen hatte.


      »Du tust, was du am besten kannst«, antwortete Raed und umfing ihre Wange mit einer Hand. »Du erschaffst etwas aus nichts. Geht es bei der Handhabung der Runen nicht genau darum? Du setzt deine Stärke ein, um etwas auf die Beine zu stellen. Du siehst den Weg mit einem erleuchteten Auge, das du mit Merrick teilst. Du verteidigst andere, wie du es immer getan hast. Nur weil die Mutterabtei nicht mehr existiert und alles zerstört wurde, ändert das nichts daran, wer du bist.«


      Sorcha schluckte und drückte sich an ihn. Sie umarmten sich in der feuchten Luft, das Geräusch des Wasserfalls im Rücken. Es war die Art Umarmung, in der die ganze Welt umschlossen lag, wenn auch nur für einen Moment. Es tat weh, Sorcha wieder loszulassen.


      Nachdem sie Raed gedrückt hatte, rückte sie ein klein wenig von ihm ab. »Du hast recht, aber das ändert nicht viel – wir können nicht zu unserem alten Leben zurück.« Sie zog ein letztes Mal am Zigarillo und warf den Stumpen über die Zinnen. »Wir müssen uns neu erschaffen und etwas anderes werden. Der Orden des Auges und der Faust ist tot, und wir dürfen nicht so tun, als wäre es anders. Wir dürfen uns nicht an die Vergangenheit fesseln.«


      »Warum habe ich das Gefühl, gerade ausgesprochen zu haben, was du ohnehin schon halb entschieden hast?«, fragte Raed mit unsicherem Lächeln.


      »Vielleicht, weil ich in deinem Kopf bin?« Sorcha beugte sich vor, tippte ihm an die Stirn und küsste ihn leicht auf die Lippen. »Ich habe eine Verabredung, die ich schon eine Weile vor mir hergeschoben habe.«


      Er sah ihr nach, wie sie mit großen Schritten zur Tür ging, so aufrecht und entschlossen wie an dem Tag, da er ihr begegnet war. Raed dachte gerade, dass sich nicht viel verändert hatte, als sie ihm das Gegenteil bewies.


      Mit der Hand auf dem Türgriff blieb sie stehen und schaute zu ihm zurück. »Ist mit dem Rossin alles in Ordnung, Raed? Du hast ihn doch unter Kontrolle?«


      Bei den kleinen Göttern, Raed hatte nicht gewollt, dass sie diese Frage stellte. Lächelnd antwortete er: »Alles unter Kontrolle.«


      Sorcha nickte und verließ den Wehrgang. Dass sie seine Gedanken nicht gehört hatte, war wirklich ein Zeichen dafür, dass die Lage sich dramatisch verschlechterte. Die Verbindung zwischen Raed, Sorcha und Merrick war einst so stark gewesen, dass er nichts vor ihnen hatte verbergen können. Doch angesichts der vielen eng verzahnten Probleme – angesichts verlorener Foki, neuer Runentätowierungen und der Nähe der Anderwelt – schien Raed mit seiner Täuschung durchkommen zu können.


      Dieser Gedanke erfüllte ihn nicht mit Freude, sondern mit Grauen. Er hatte sie nicht direkt angelogen; tatsächlich war alles unter Kontrolle. Doch leider hatte Raed das ungute Gefühl, dass nicht er die Kontrolle hatte, sondern die dunklere, urtümlichere Kreatur, die sich in ihm verbarg.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Dem Faden nach


      Wie schwer es ihr fiel, Raed zu verlassen, hätte Sorcha nicht in Worte fassen können; als er sie gehalten hatte, wollte sie einfach nur in dieser Umarmung verschwinden. Sie hatte die Fingerspitzen fest in ihre Handflächen gebohrt, weil sie nicht wagte, sich zu lange an Raed festzuhalten, um nicht den Willen zu verlieren, sich von ihm zu lösen.


      Nach den Ereignissen der vergangenen Nacht hatte Sorcha gewusst, dass ihr keine andere Wahl blieb, als den Mustermacher zu besuchen. Sie hatte nur kurz allein nachdenken wollen – nur sie, ihr Zigarillo und das Tosen des Wasserfalls. Raeds Erscheinen war nicht unwillkommen gewesen, da es das Unausweichliche aufgeschoben hatte.


      Doch sie hatte ihm nicht gesagt, wohin sie ging oder was sie vorhatte; er hätte sie begleiten wollen. Sie musste diese Last allein tragen, denn sie war es, die den Handel mit dem Mustermacher geschlossen hatte.


      Während sie langsam die Stufen hinaufging, tastete sie zögernd entlang der Verbindung nach Merrick. Er war da, aber von ihm war keine Unterstützung zu erwarten; seine Anwesenheit war wie das Flüstern vieler ferner Stimmen. Auch das war besser so. Er musste die Zukunft aufspüren und hatte genug Sorgen.


      Je näher Sorcha dem hohen, abgelegenen Zimmer kam, das der Mustermacher bezogen hatte, umso deutlicher stieg ihr der Geruch des Todes in die Nase. Ihr Atem färbte die Luft vor ihrem Gesicht weiß, und obwohl sie in ihrer Zeit als Diakonin viel gesehen hatte, war sie ein wenig nervös.


      Sie alle hatten sich im Chaos der Zerstörung der Mutterabtei – nach dem Verlust der Foki, die einst die Runen enthalten hatten – verzweifelt an jede Hoffnung geklammert, und selbst das wirre Gerede eines Wahnsinnigen war ihnen vernünftig erschienen, aber nachdem ihnen die Atempause Zeit zur Besinnung geboten hatte, fragten Sorcha und viele andere sich, mit wem sie sich da eigentlich verbündet hatten.


      Darum war es eine Erleichterung, dass der Mustermacher ein Zimmer im höchsten Teil der Zitadelle bezogen hatte. Nur sehr wenige gingen dort hinauf; nicht einmal die wohlmeinenden Laienbrüder brachten es über sich, die Stufen zu erklimmen, die sie nun erstieg.


      Der Mustermacher war etwas mehr als ein Mensch, aber er war kein Geist – zumindest hatten das die Sensiblen gesagt. Doch die Tage, in denen Sorcha auf das vertraute, was sie einst für Tatsachen gehalten hatte, waren längst vorbei. Sie musste die Antworten selbst finden.


      Schließlich erreichte sie die Tür, blieb für einen Moment davor stehen wie eine nervöse Anfängerin, die auf der Schwelle zur Tür ihres Erzabts zaudert, und spitzte die Ohren, um zu hören, was hinter der Tür vorging.


      Der Mustermacher redete, dessen war sie sich gewiss, doch was er sagte, ähnelte keiner Sprache des Reichs oder Delmaires.


      Sorchas Magen krampfte sich zusammen, und die Runen auf ihren Armen brannten, als stünden sie in Flammen. Sie zögerte, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, die Tür einzutreten, und dem seltsamen Drang, höflich anzuklopfen.


      Am Ende entschied Sorcha sich für einen Kompromiss, drückte die Tür einen Spalt auf und spähte hinein. Der ranzige Gestank eines ungewaschenen Menschen war nicht gerade das, was man von einem heiligen Mann erwartet hätte, aber als Diakonin war Sorcha vielen verdreckten Wahnsinnigen begegnet, die Anspruch auf diesen Titel erhoben hatten; sie hatte nur nie damit gerechnet, dass einer einem Orden angehören könnte.


      Falls sie überhaupt noch ein Orden waren.


      Worte in ihrem Kopf. Drauf und dran, das Zimmer zu betreten, erstarrte Sorcha. Es war nicht Merricks Stimme und auch nicht das Poltern des Rossin. Sie erkannte jedoch den Ton. Die Phantome. Ein kalter Schauer durchlief sie.


      Blind öffnete sie ihr Zentrum. Alle Diakone verfügten über eine gewisse Sicht und Aktivität, aber Sorchas Sensibilität war minimal. Trotzdem tat sie ihr Bestes, um einen Hinweis auf Phantome in ihrer Umgebung zu erspüren. Nichts.


      Es erleichterte sie jedoch, dass Merricks Verstand immer noch ins Leere murmelte und ihn offenbar keine weitere Stimme in ihrer Verbindung verwirrt hatte.


      Sorcha schaute durch den Türspalt nach oben. Was machte der Mustermacher da? Neugier und Furcht rangen in ihr. Die Diakonin sah auf ihre Hände und auf die gewundenen Formen der Runen, die er ihr tätowiert hatte. Es war geschehen. Sie hatten seine Hilfe angenommen, und jetzt musste sie herausfinden, zu welchem Preis.


      Mit dem Knie schob sie die Tür weiter auf und trat mutig ein. Da das oberste Zimmer der Zitadelle zum größten Teil von Fels umgeben war, gab es nur ein Fenster, und das hatte der Mustermacher mit einer Decke verhängt. Drinnen war es grau, und die hinteren Wände waren nicht zu sehen. Der Geruch hielt, was er draußen versprochen hatte, und Sorcha hob die Hand an die Nase, um ihn zu dämpfen. Einzig ihre Ausbildung bewahrte sie davor, sich zu übergeben.


      Geruch war einer der Sinne, die einen Geistangriff ankündigten, doch was das bedeuten mochte, darüber wollte sie nicht allzu gründlich nachdenken. Der Mustermacher war kein Geist; daran klammerte sie sich, so gut es ihr gelang.


      Konntet Ihr im Jungen Prätendenten den Rossin sehen?


      Schock ließ Sorcha mitten im Schritt erstarren. Der spöttische Ton, die weibliche Stimme, all das erinnerte sie an ihre Zeit in der Festung der Phantome. Der Geistherr hatte sich auf viele Menschen verteilt, sie zu Sklaven gemacht und mit ihnen eine Brutstätte gebildet. Ihre Mutter, eine vergewaltigte und gefolterte Gefangene der Phantome, hatte sie dort zur Welt gebracht. Ihr Vater musste eine der Drohnen des Geistherrn gewesen sein. Seinen Namen würde sie wahrscheinlich nie erfahren.


      Obwohl sie verzweifelt versucht hatte, nicht an die Phantome zu denken und sich nur darauf zu konzentrieren, ihre Fähigkeiten zu nutzen, ließ ihr Erbe sie als Einzige in der Lage sein, die Reste des Ordens zu retten. Monatelang hatte sie die Portale der Phantome geöffnet und ihre Anhänger von einem Ort zum anderen geführt; so stark war sie dabei auf Flucht fixiert gewesen, dass sie diese furchtbaren Tatsachen ignorieren konnte. Jetzt kam Sorcha sich wie eine Närrin vor. Ob sie die Reste des Ordens in Gefahr gebracht hatte, indem sie einfach war, wer sie war?


      »Kommt rein.« Die Stimme außerhalb ihres Kopfs ließ Sorcha zusammenfahren. »Schließt die Tür.«


      Ihre rechte Hand prickelte leicht und glitt zum Griff des Säbels an ihrer Seite. Diakone waren immer bewaffnet, aber das war nicht ihr größtes Kapital. Kaum hatte sie die Tür vorsichtig zugestoßen, war es fast völlig dunkel, und Sorcha hatte das Gefühl, mit einem wilden Tier gefangen zu sein, es aber nicht sehen zu können.


      Ihr Zentrum war ihre einzige, wenn auch lausige Wahl. Sie konnte die schwachen Umrisse der Wände ausmachen – und Wärme und Leben im hinteren Teil des Zimmers. »Ist diese Dunkelheit wirklich nötig?«, blaffte sie. »Für meinen Geschmack ist das etwas zu theatralisch.«


      Der Mustermacher – denn er musste es sein – lachte; ein seltsam hallendes Geräusch, das aus viel größerer Entfernung zu kommen schien. Er ist kein Geist, rief Sorcha sich ins Gedächtnis und schritt weiter ins Zimmer hinein.


      Aber Ihr seid einer.


      »Verdammt!«, rief Sorcha und machte ihrem Ärger Luft.


      Etwas huschte da im Dunkeln. Es musste eine Ratte sein, auch wenn außer der gebeugten Gestalt des Mustermachers nichts Lebendiges zu sehen war. Seltsam, dass dieser Mann ihnen geholfen hatte, und doch fühlte Sorcha sich nun in größerer Gefahr als letzte Nacht, als sie vor Geistern gestanden hatte, die aus der Anderwelt gekommen waren.


      »Zu viele Stimmen?«, zischte der Mustermacher. »Jetzt lebt Ihr in meiner schmerzvollen Welt.«


      Weitere Schritte waren zu hören, diesmal rechts von ihr. Sorcha begriff, dass sie umzingelt wurde, machte sich aber sofort klar, wie lächerlich es war, so zu empfinden; er war ein alter Mann. Außerdem befand sie sich in einer Festung voller Diakone, und dieser Mann hatte ihre Haut mit Runen tätowiert und ihnen erst ermöglicht, gegen Geister und den einheimischen Orden zu kämpfen.


      Sorcha richtete sich auf und trat mutiger auf den Mustermacher zu. »Ich bin gekommen …«


      »Ich weiß, warum. Die Anderwelt nähert sich immer mehr und ergießt sich in Eure Welt.«


      Er sprach so klar, dass sie stehen blieb. Beim letzten Mal hatte er nicht annähernd so zusammenhängend geredet. »Woher wisst Ihr das?«, wunderte sie sich und merkte sofort, wie dumm und kindisch diese Frage war. Der Mustermacher war besser auf die Anderwelt eingestimmt als selbst Diakone.


      Das Huschen kam näher, und sie hätte schwören können, dass etwas ihren Stiefel streifte. Sie trat um sich. Das war unmöglich! Sie war mit ihrem Zentrum nicht so blind, etwas zu übersehen, das ihr so nahe kam. Fühlten normale Menschen sich so? Sie hatte schon mal etwas Ähnliches erlebt, und damals hatte es ihr ungefähr so gut gefallen wie jetzt.


      »Wir fühlen es«, kam die Stimme des alten Mannes aus dem Dunkel.


      Ihr fühlt es auch.


      Sorcha griff sich an den Kopf und schlug die Hände an die Schläfen wie ein Kind, das die Realität leugnen will. Am liebsten wäre sie geflohen, obwohl sie nie etwas anderes als eine Diakonin gewesen war, zur Wahrheitssuche ausgebildet. Man hatte sie gelehrt, sich daran zu halten, aber ihr schien kaum noch etwas übrig zu sein, um sich daran zu klammern.


      Sie tastete mit einer Hand, stützte sich am nasskalten Stein ab und ließ sich auf die Knie sinken. In der tiefen Dunkelheit des Zimmers begann das einzige Licht jetzt auf ihrem Arm zu wachsen. Die Runen, die ihr der Mustermacher tätowiert hatte, verlagerten und bewegten sich, und ihre Formen – die Sorcha vertrauter waren als der eigene Körper – bildeten sich neu und nahmen ihr unbekannte Gestalten an.


      »Alles verändert sich, Vorbotin.« Die Stimme des Mustermachers schlang sich um sie und verlieh Sorchas Ängsten Ausdruck. »Ihr seid ein Teil davon, mehr als jeder andere in diesem Reich. Ihr seid wie ein kleiner, scharfer Phantomfaden, in Kette und Schuss des Reichs gewoben.«


      Sorchas Augen wurden groß, während sie die Muster tanzen und sich verlagern sah. »Was muss ich tun?«


      Seine Stimme zischte aus der Dunkelheit und wurde von den Stimmen wiederholt, die sich nun in ihrem Kopf tummelten. »Der Vorbote bewirkt die Veränderungen. Nur Ihr könnt entscheiden, welche es sind – das ist die Freude und der Schrecken Eurer Schöpfung.«


      Die Diakonin erstarrte. Im Geiste hörte sie wieder die Mutter, an die sie sich nicht erinnern konnte, die sie jedoch in der Höhle der Phantome erlebt hatte. Sie hatten die dort unten gefangen gehaltenen Diakone vermehrt. Sorcha hatte diesen Schrecken vollständig verdrängt und versäumt, sich Gedanken darüber zu machen, welches Ziel sie damit verfolgten.


      Tief im Zimmer lachte Ratimana, der Mustermacher. »Sie haben euch gemacht, aber nicht mit Euch gerechnet. Sie wollten die Runen der Diakone nutzen, ohne dass ihnen der lästige menschliche Wille in die Quere kommen sollte.«


      »Woher wisst Ihr das alles? Was seid Ihr?« Sorcha hielt die Arme vor sich und stolperte vorwärts wie eine Blinde. Sie brauchte diese Antworten, selbst wenn sie sie dem hinterhältigen Mann mit bloßen Händen entreißen musste.


      Ihre Finger streiften Haut, die so weich und nachgiebig war wie gekochtes Fleisch. Trotz ihrer Ausbildung zuckte sie zurück. Ihre Runen leuchteten auf und warfen einen unheimlichen Schein auf das Gesicht des Mustermachers. Er schaute zu ihr hoch, ein gebrochener und gebrechlicher alter Mann, aber im Licht der Runen brannten seine Augen. Sie blitzten wie die des Rossin.


      Sorcha hielt sich die zitternden Arme, die hell neben ihm leuchteten, und begriff die Wahrheit. Der Mustermacher war ein Geistherr – so wie der Rossin, so wie sie.


      Sein entnervendes Grinsen ließ ihn Zähne entblößen, die jetzt viel zu groß waren. »Ich bin wie Ihr, Phantom. Ein weiterer Teil, der in der Zeit des Bruchs als Späher geschaffen und in diese Welt geschickt wurde, um Fleisch und Heimat zu finden.«


      Sorcha erstarrte. Vor dieser Kreatur wollte sie nicht schreien, sich bewegen oder Schwäche zeigen. Trotzdem wanderte ihr Blick zu ihrem Arm, der sich jetzt anfühlte, als gehörte er jemand anderem; ein fremdes Ding, das nicht an ihrem Körper sein sollte. Die Runen darauf strahlten und wanden sich.


      Sorcha stockte der Atem, doch ihre Gedanken überschlugen sich. Sie hatte die anderen Diakone an diesen Ort gebracht. Die hatten sich Sorchas Runen gegenseitig tätowiert, weil sie ihnen gezeigt hatte, wie das ging, und weil sie verzweifelt gewesen waren. Dadurch aber hatte sie sie verseucht, hatte sie so mit Phantomkräften verunreinigt, wie sie es war.


      »Was habt Ihr gefunden?«, stieß Sorcha mit erstickter Stimme hervor, außerstande die wahren Fragen auszusprechen, die sich in ihr drängten.


      »Freiheit! Ich habe entdeckt, dass ich kein Teil eines Nestgeists sein will. Ich will ich und kein Teil von ihnen sein.«


      Sorcha brauchte Merrick, schämte sich aber zu sehr, ihn zu rufen. Ohne sein besser ausgebildetes Zentrum hatte sie zu kämpfen, doch sie wusste, dass er an die Wahrheit hätte herankommen können.


      »Dies ist die Wahrheit«, fuhr Ratimana fort. »Die Wahrheit, vor der Ihr Euch verstecken wolltet. Ihr und ich, wir sind die gleichen Geschöpfe. Wir sind Überlebende.«


      Sie hörte ihn näher kommen und dabei ein Geräusch machen wie eine Schlange auf einem Steinboden, und es jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. »Ihr hört sie, genau wie ich – aber der Unterschied ist … sie werden Euch holen. Sie wollen Euch immer noch.«


      Sprachlos starrte Sorcha in seine unmenschlichen Augen. Sie war gekommen, um Beruhigung zu finden, und stattdessen auf Grauen gestoßen. Mit zusammengebissenen Zähnen sah sie den Mustermacher an. Wenn sie nicht bald ihren Mut wieder fand, musste sie ihn vortäuschen. »Nicht, wenn ich sie zuerst finde«, antwortete sie und ballte die hell leuchtende Faust.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Eine alte Liebe


      Ein Konklave war eine heikle Sache; es war leicht, sich im Morast des Gruppengeists zu verlieren. Hundert Sorgen, Träume, Gefühle und Regungen schlangen sich um Merrick. Suselis Ängste von dem schrecklichen Traum der vergangenen Nacht schrien ihm ins Ohr, während Heroons müßige Gedanken darüber, ob seine Geliebte wirklich die Richtige für ihn war, ihn ablenkten. Das Gewirr so vieler murmelnder Stimmen war eine Falle für einen unerfahrenen Sensiblen, und Merrick hatte das Noviziat noch nicht lange hinter sich, sondern die Sicherheit der Ausbildung erst vor anderthalb Jahren verlassen. Doch wer mit Sorcha zusammenarbeitete, bekam mehr Erfahrung, als ihm lieb war.


      Jetzt nutzte Merrick diese Erfahrung. Er stellte sich vor, die Stränge der verschiedenen Menschen im Konklave mit den Fingern wie bunte Wollfäden zu entwirren, und hielt sie voneinander und – wichtiger noch – von sich selbst getrennt. Er benutzte seine Willenskraft, um das Knäuel zu lösen, und staunte über seine Geschicklichkeit. Yvril Mournling, der Presbyter der Sensiblen, der Merrick im Noviziat ausgebildet hatte, wäre beeindruckt gewesen, wenn er sich von seinem Totenbett hätte erheben können. Es waren nur wenige übrig, die die Fähigkeit besaßen, ein Konklave zusammenzuhalten, und so gab es niemanden, der Merrick den Rücken klopfte. Schmerzlich vermisste er die Gemeinschaft der Sensiblen, die er in der Mutterabtei für selbstverständlich gehalten hatte.


      Mit diesem traurigen kleinen Gedanken begann Merrick, die Fäden wieder zu verweben, nahm die Kräfte der Sensiblen und formte sie zu einem Muster. Ihre Zentren wuchsen um ihn herum, und diese vereinte Macht durchflutete ihn. Jetzt konnte er noch viel mehr sehen als durch sein eigenes mächtiges Zentrum.


      Seine Sicht stieg hoch über die Zitadelle und das steinige Tal und trieb weiter fort in die Berge. Er konnte vereinzelte Menschen und Tiere mit einer Genauigkeit ausmachen, um die ihn selbst Adler beneidet hätten.


      Es war eine berauschende, tödliche Situation. Sensible hielten Aktive oft für anmaßend und vermessen, waren dafür aber selbst genauso anfällig. Wenn Merrick zu lange in die Sonne des Konklavengeists schaute, würde das die gleiche Wirkung haben, und dann wäre alles verloren.


      Er wandte sein Zentrum von den endlosen Möglichkeiten dieser Macht ab und tauchte ins Unbekannte ein. Masa, die dritte Rune der Sicht, war schlüpfrig. Schon in den ersten Klassen hatte man ihm beigebracht, sich nicht auf Masa zu verlassen. In die Zukunft zu schauen war eine Kunst – verglichen mit den anderen Runen, die sich durch Übung beherrschen ließen.


      Sorcha verlangte viel von ihm, indem sie ihn in diese Richtung schickte, und dass sie überhaupt darum gebeten hatte, zeugte vom Grad ihrer Verzweiflung. Merrick wusste, wie sie sich fühlte, weil er das Gleiche empfand. Sie mussten schnell einen Weg finden, sonst würden sie als Betrüger entlarvt. Wenn sie nicht ändern konnten, was mit Arkaym geschah, hätte man ihnen die Runen nicht zu tätowieren brauchen.


      Also hielt Merrick die Fäden des Konklaves und öffnete sich der Zukunft. Es war ein Moment der Selbstvergessenheit, und er setzte sich verwegen dieser Welt und der Anderwelt aus. Der Eindruck des Eilens ängstigte den Sensiblen; es war, als entfernte er sich mit hoher Geschwindigkeit von seinem Körper – so schnell, dass er das Gefühl hatte, gleich in etwas hineinzukrachen.


      Zum Glück hörte es genauso plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Merrick öffnete die Augen seines Zentrums und stellte fest, dass er in einem langen Flur stand. Der Gang erstreckte sich endlos vor ihm, und unzählige Türen gingen davon ab.


      Stille saugte an seinen Sinnen, und er begriff, dass hinter jeder Tür eine mögliche Zukunft lag. Wie befürchtet war es ihm unmöglich, diese Zukunft zu sehen. Ein schneller Blick nach hinten zeigte ihm, dass der Flur in einem Dunkel verschwand, das auch die Stränge des Konklaves verschluckte.


      Merrick holte tief Luft und machte sich klar, dass dies alles eine Konstruktion seines trainierten Verstands war; eine Möglichkeit, mit Masas verwirrender Macht umzugehen. Es konnte ihm keinen Schaden zufügen, und zu verlieren hatte er nur seine Unwissenheit. Später, wenn er wieder in seinem Körper und die Rune nicht mehr aktiv war, konnte er untersuchen, was er gefunden hatte.


      Mit neuer Kraft stieß Merrick die Tür vor sich auf und schrak prompt zurück. Vor sich hatte er die in scharlachrote Flammen gehüllte Kreatur, die ihm Albträume beschert hatte: die Murashew, die unter Vermillion aus der Anderwelt in die Welt getreten war. Der Rossin hatte ihn, Sorcha und Raed in ein Geschöpf aus reiner Runenmagie verschmolzen, daher war seine Erinnerung an die Geistherrin verzerrt, doch die Murashew brannte noch immer in seiner Erinnerung.


      Etwas an der schmalen, knurrenden Gestalt rüttelte ihn aus diesem halben Traumzustand. »Seht Ihr nicht?«, sagte sie mit strahlendem Lächeln. »Die Veränderung kommt.«


      Der Raum war voller Feuer, und plötzlich bekam Merrick keine Luft mehr. Er stolperte zurück in den Flur und schlug die Tür zu. Als er die Hand von der Klinke nahm, gewahrte er seine verbrannten Fingerkuppen. Sie taten weh.


      Gedankenverloren schüttelte er den Kopf, ging zur nächsten Tür und öffnete sie vorsichtiger.


      Dahinter war die erwartete Geistherrin: Hatipai. Sie war die Geißel Orinthals und hatte sich in jenem südlichen Fürstentum zur Göttin aufgeschwungen. Zudem war sie die falsche Göttin, die Zofiya jahrelang verehrt hatte.


      Dass sie einem Betrug aufgesessen war, hatte die Großherzogin, wie Merrick wusste, tief verletzt. Er hatte die Geistherrin nie in ihrer Rolle als Göttin gesehen, aber das glatte, reizende Gesicht war unverkennbar ihres. »Ihr könnt nicht allein gegen die Geister antreten«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ihr habt nicht, was Ihr braucht.« Sie öffnete die Arme und trat auf ihn zu.


      Merrick hatte das Gefühl, nicht in die wirkliche Welt zurückkehren zu wollen, wenn sie ihn berührte. Er stolperte über seine Füße, um aus dem Zimmer zu kommen, und warf die Tür hinter sich zu.


      Kalte Angst kroch in ihm hoch. Er war in seinem Zentrum und hätte sich nicht so stark zu etwas hingezogen fühlen dürfen, das im Wesentlichen sein Verstand erschaffen hatte.


      Jetzt blickte er mit echter Furcht auf die nächste Tür; doch der Orden hatte noch nie einen Feigling ausgebildet. Merrick machte einen Schritt vorwärts, und diesmal stieß er, seiner wachsenden Sorge zum Trotz, die Tür mit einem kräftigen Tritt auf.


      Sorcha drehte sich um und sah ihn an. Viele, viele Sorchas drängten sich in diesem Raum, der die Zukunft darstellte. Manche lächelten, andere runzelten die Stirn, aber alle nagelten ihn mit ihrem strengen Blick aus blauen Augen fest. Merrick neigte den Kopf und dachte darüber nach, was das bedeuten mochte.


      Die Murashew und Hatipai waren Feinde, die der einheimische Orden manipuliert hatte, um Zerstörung über die Welt zu bringen. Soweit er wusste, war Sorcha nie eine Gefahr für ihn gewesen. Begann die Rune, der er hierher gefolgt war, sich aufzulösen?


      Alle Sorchas traten auf ihn zu, und nun öffneten sich ihre Münder. Weiter und weiter öffneten sie sich, bis sie nur noch blitzende Kiefer voller schrecklicher Reißzähne waren. Aller Unwahrscheinlichkeit zum Trotz begannen sie zu sprechen, und die Worte, die sie von sich gaben, waren in Merricks Seele gemeißelt.


      Ich gelobe, Kaiserliche Bürger vor allen Angriffen der Unlebenden zu beschützen und zu beschirmen – auch wenn es mich Verstand, Leib und Seele kostet. Nie werde ich mich den Geistern beugen und einen Sterblichen aufgeben, solange ich noch Seele oder Atem habe.


      Dieses Gelübde legten alle Diakone am Ende des Noviziats ab, aber diese Kreaturen rezitierten es nicht ernsthaft oder engagiert, sondern spöttisch.


      Merrick wusste, dass man Masa nicht trauen konnte, doch ihm missfiel, wie die Rune sich verselbstständigte, und er verstand nicht, was vor sich ging. Sorcha. Als er einmal mehr in den Flur zurückwich, sah er, was über dem Türsturz geschrieben stand.


      Schaue tief, fürchte nichts. Diese Worte waren der Kodex der Sensiblen. Das Problem war, dass Merrick tief schaute, aber Angst hatte vor dem, was er fand.


      »Wo ist jetzt Euer Schutz?«, riefen die Sorchas, obwohl ihre Stimmen nicht die von Sorcha waren. Sie waren etwas anderes. »Wie könnt Ihr jemanden beschützen, wenn Ihr Euch nicht selbst beschützen könnt?«


      Sie stürmten auf ihn zu, und er floh endgültig, rannte den Flur entlang, ließ Masa aus den Fingern gleiten und verließ sein Zentrum.


      Merrick wusste sofort, dass er die Antworten anderswo finden musste. Er konnte niemandem erzählen, was er entdeckt hatte, am wenigsten seiner Partnerin. Nein, er würde behaupten, es sei ihm nicht gelungen, überhaupt etwas zu sehen. Das wäre besser als die Wahrheit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Auf der Jagd


      Als der Abend hereinbrach, suchte Sorcha Merrick auf, und trotz ihrer Verbindung war er erstaunlich schwer zu finden. Durch dieses Band konnte sie seinen Ärger und seine bittere Enttäuschung spüren, die ihren Groll nur verstärkten. Sie kehrte in den Großen Saal zurück und fand ihn allein auf einem Stuhl am Fenster, gehüllt in einen üppigen Pelz, auf dem sich Tröpfchen vom Wasserfall wie verstreute Diamanten gesammelt hatten. Der Umhang musste aus den Lagerräumen der Zitadelle stammen; die Laienbrüder fanden dort unten immer noch alles Mögliche. Die Mauern dämpften das Tosen des Wassers ein wenig, aber es klang dennoch wie nahender Donner.


      Merricks Gesicht war in Falten gelegt, und seine Augen blickten unverwandt auf die prächtige Aussicht, doch Sorcha verstand ihn gut genug, um zu wissen, dass er nichts davon sah. Nicht einmal ihre Anwesenheit nahm er zur Kenntnis.


      »Merrick?« Sie musste schließlich sprechen und wiederholte: »Merrick?«


      Er schrak sichtlich zusammen.


      »Ist alles in Ordnung?« Aus ihrem Mund klangen diese Worte lächerlich. Sie waren in ihren eigenen Räumlichkeiten angegriffen worden, und über ihnen lebte ein Wahnsinniger – doch das meinte Sorcha nicht. Sie räusperte sich. »Ich meine, seid Ihr in Ordnung?«


      »Ich bin …« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und starrte auf seine im Schoß gefalteten Hände. »Ich bin hier.«


      Sorcha beschlich das Gefühl, dies entspreche nicht ganz der Wahrheit. »Habt Ihr die Zauber untersucht?« Sie fügte nicht hinzu: »Wie ich Euch gebeten habe«, denn die Situation war viel zu heikel, um sich wichtigzumachen.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich war zu weit in der Zukunft. Das Konklave ist gerade erst nach unten gegangen, um ein wenig zu schlafen.«


      Sorcha konnte die Belastung durch Masa nicht verstehen, sah aber Erschöpfung aus jeder Bewegung ihres Partners sprechen, fasste ihn am Ellbogen und zog ihn auf die Beine. »Und dort solltet Ihr ebenfalls sein.«


      Er machte eine schwache Handbewegung der Abwehr. »Wir müssen jeden Tag mit den Wehrsteinen in die Zukunft greifen, Sorcha, um den richtigen Ort für den Angriff auf Derodak zu finden; einen falschen zu wählen könnte katastrophal sein.«


      »Allerdings.« Sie ließ die Hand unter Merricks Ellbogen gleiten. »Aber dazu seid Ihr nicht in der Lage, wenn Ihr ausbrennt wie eine Kerze.«


      Er fügte sich ins Unausweichliche und ließ sich die Treppe hinabführen. Mit den Händen auf dem weichen Pelzumhang half seine Partnerin ihm in sein Zimmer. Sorcha steckte ihn ins Bett und wickelte ihn in Decken, um ihn warmzuhalten. Sie hatte weiteren Widerstand erwartet, aber kaum lag Merricks Kopf auf dem Kissen, schloss er die Augen. Sie stand kurz da und musterte ihn, und seltsamerweise stiegen mütterliche Gefühle in ihr auf.


      Ihr Partner war nicht jung genug, um ihr Kind sein zu können, aber die Gefühle, die sie teilten, gingen in jede Richtung. Die Beziehung zwischen dem Sensiblen und der Aktiven war kompliziert und ungewöhnlich. Doch eines wusste Sorcha sicher: Merrick würde sich verausgaben, bis Körper und Geist brachen. Er hatte sich seit ihrer ersten Begegnung sehr verändert. Damals hatte sich seine Nervosität in gezwungenem Humor gezeigt. Jetzt hatte er kaum noch Energie, überhaupt etwas zu sagen.


      »Der Junge sieht aus wie eine Leiche auf Urlaub«, bemerkte eine Stimme aus dem Dämmerlicht des Flurs.


      Sorcha drehte sich um, sah Raed aus der Dunkelheit treten und nickte zustimmend. »Er hat sich überanstrengt.«


      »Merrick würde vermutlich sagen, nichts sei zu anstrengend, Liebste.« Raed nahm ihre Hand, und es war ein Trost, ihn zu spüren. »Du bist letzte Nacht nicht ins Bett gekommen, und in der Nacht davor hast du einen Geistangriff abgewehrt. Du brauchst deinen Schlaf. Ich hoffe, du bist meiner nicht bereits müde?«


      Sie wollte mit dem, was der Mustermacher gesagt hatte, herausplatzen, war aber selbst noch dabei, es zu verdauen. Außerdem sollte er keine weitere beunruhigende Tatsache über sie erfahren: dass sie immer weniger Schlaf brauchte. Sie hatte die Nacht auf den Zinnen der Zitadelle verbracht und angestrengt über das nachgedacht, was sie im Kopf ihrer Mutter erfahren hatte. Ihre gemeinsamen Gedanken enthielten vielleicht eine Möglichkeit, wie sie ihr Erbe besiegen konnte. Es war jedoch nichts gekommen. Sie hatte sich nur daran erinnert, wer sie geboren hatte – und an die Furcht und Verzweiflung, die ihre Mutter an den Rand des Wahnsinns getrieben hatten. Sorcha hatte sich schließlich Sorgen gemacht, es könnte ihr genauso ergehen.


      »Unsinn. Ich war einfach beschäftigt.« Raed ließ sich viel leichter belügen als Merrick. Die Verbindung zwischen dem Jungen Prätendenten und ihr war stark, übermittelte jedoch nur eigens auf den anderen zielende Gedanken.


      »Aber ich bin froh, dass du da bist«, sagte sie, zog ihn aus dem Zimmer und schloss leise die Tür hinter ihnen. »Ich brauche deine Hilfe.«


      Er straffte sich ein wenig. »Du weißt, dass du nur zu fragen brauchst.«


      Sie nutzte Raeds große Sorge aus, überflüssig zu sein. Ihre Bitte konnte außerdem dazu dienen, ihn ein wenig abzulenken, falls er Panik in den Augen seiner Geliebten sah. Sorcha wusste, dass sie nicht ändern konnte, was sie vom Mustermacher erfahren hatte. Sie war als Teil der Phantome geboren worden, und wenn sie sie holen kämen, würde sie sich damit auseinandersetzen. Doch jetzt gab es etwas viel Wichtigeres.


      »Wir müssen herausfinden, wie die Geister die Zauber und Runen der Zitadelle überwunden haben«, erklärte Sorcha, während sie ihn von Merricks Zimmer weg und die Treppe hinunter in die Eingeweide des Gebäudes führte. »Trotz der Schwächung des Schleiers hätten sie einen gewissen Schutz bieten sollen. Die Zitadelle ist Aberhundert Jahre alt, und jede Generation von Diakonen hat sie erneut mit Barrieren belegt. Ich habe Merrick gebeten, der Sache nachzugehen, aber …« Sie zuckte die Achseln.


      »Wie kann ich dabei helfen?«, fragte er. »Ich bin kein Merrick, der…«


      »Du hast ihn«, unterbrach Sorcha und drückte ihm eine Hand auf die Brust. »Du hast den Rossin, den Meister im Durchbrechen von Barrieren, und …«, sie lächelte, »… ich könnte deine Gesellschaft brauchen. Außerdem möchte ich mit dir über etwas reden.«


      »Ich fürchte, eine Heirat kommt nicht infrage, wenn du nicht erst bei meinem Vater um meine Hand anhältst.« Sie erhaschte einen Blick auf seine weißen Zähne, die im verblassenden Licht der fernen Fackeln glänzten.


      Sorcha war sich nicht sicher, ob sie zurücklächeln sollte. Sie entschied sich für ein kurzes Lachen und rief nach ein klein wenig Yevah. Das rote Feuer lief durch die Muster auf ihrem Arm und gab ein nützliches, wenn auch etwas seltsames Licht, als sie in die Tiefen der Zitadelle hinabstiegen.


      Die Frage, die Sorcha Raed unbedingt stellen wollte, belastete sie und war unerwartet schwer herauszubringen. Sie stellte fest, dass ihr Mund etwas trocken war, da sie mit niemandem – nicht einmal mit Merrick – darüber gesprochen hatte, wie die Phantome in letzter Zeit in ihrem Kopf flüsterten. Schließlich stieß sie mit erstickter Stimme hervor: »Ich muss wissen, was es für ein Gefühl ist, den Rossin in dir zu haben …«


      Für einen Moment waren nur die Schritte ihrer Stiefel auf dem Stein zu hören, und Sorcha fürchtete, Raed wäre über ihre Frage zu verblüfft, um zu antworten. Sie fuhr in dem engen Gang herum und hielt den Arm, der mit rotem Feuer brannte, etwas nach oben, sodass sie sein Gesicht sah.


      Es lagen weder Furcht noch Abscheu darin, obwohl die Brauen zusammengezogen waren und der Kiefer verspannt. Als Raed sprach, klang er heiser und gepresst. »Weißt du, das hat mich noch niemand gefragt.« Er schluckte. »Es ist … leichter geworden … falls das das richtige Wort ist.«


      Sie waren beide nicht froh über dieses Gespräch – Sorcha brauchte keine Sensible zu sein, um das zu begreifen –, doch sie drängte weiter. »Spricht er mit dir?«


      »Manchmal«, gestand Raed. »Meist, wenn er mich zu etwas überreden will oder eine unmittelbare Gefahr besteht, der er seinen Körper nicht aussetzen möchte. Seit Fraines Tod ist er mehr daran interessiert, mich am Leben zu halten.«


      Sorcha biss die Zähne zusammen und wandte sich ab, bevor sich ein aufkommendes Gefühl auf ihrem Gesicht zeigen konnte, aber Raed drückte ihr eine Hand auf die Schulter. »Fragst du aus einem speziellen Grund, Liebes?«, erkundigte er sich leise.


      Der Mustermacher sollte nicht als Einziger Bescheid wissen … nur falls später etwas geschah. »Es muss daran liegen, dass die Barriere schwächer wird«, stotterte sie. »Die Phantome gewinnen wie jeder andere Geist an Macht … und ich fange an, sie zu hören … nur ab und zu … manchmal …«


      Falls der frischgebackene Rat, den sie aufbaute, Wind davon bekäme, würden die Reste des Ordens endgültig zerfallen. Merrick konnte es ihnen nicht guten Gewissens vorenthalten, und indem er ihnen nichts über ihr Phantomerbe sagte, belog er sie bereits. Raed zumindest hatte keine dieser Treuepflichten.


      Der Junge Prätendent musterte sie, die Finger immer noch auf ihrer Schulter. »Haben sie dich um etwas gebeten … wozu du dich gezwungen fühlst?«


      Sie schüttelte den Kopf und unterdrückte den Wunsch, sich ihm in die Arme zu werfen. Es war eine bedauerliche Wahrheit, dass ihr zu wichtig war, was er von ihr hielt, als dass sie hätte zusammenbrechen dürfen – aber es wäre schön gewesen.


      »Dann kannst du damit leben«, stellte Raed fest. Sein Atem bildete in der kalten Luft kleine weiße Wolken, und er beugte sich näher zu ihr. »Die Phantome versuchen vermutlich nur, dich zu entnerven und von deinem Kurs abzubringen. Der Rossin macht das ständig mit mir, aber keiner von uns beiden braucht darauf zu hören.«


      Genau das hatte Sorcha hören wollen. Ihr Schlafmangel lag vermutlich am extremen Stress der vergangenen Monate. Ein lange angehaltener Atemzug entfuhr ihr. »Also schön«, erwiderte sie, »lass uns schauen, was hier unten los ist.«


      Sie hielt den brennenden Arm ausgestreckt und nahm mit der Linken seine Hand. Es tat gut, das tun zu können, da sie hier unten niemand sah. Fast war es, als gäbe es außer ihnen niemanden sonst auf der Welt.


      Bald kam das Licht nicht nur von Sorchas Rune. Andere funkelnde farbige Lichter erschienen auf der Felswand des Tunnels.


      »Zauber?«, hauchte Raed. »So viele habe ich noch nie gesehen.«


      Sorcha blickte zu den komplizierten Mustern empor. »Ich habe sagen hören, auch die Fundamente des Palasts in Vermillion seien sehr komplex, aber ich glaube nicht, dass ein lebender Diakon sie gesehen hat.«


      »Bis auf Derodak vielleicht«, flüsterte Raed.


      Ihr Herz machte einen Satz, aber der Kaiser war wahnsinnig geworden und nicht länger ihre Sorge, obwohl sie um die Menschen in der Hauptstadt bangte.


      Ihr Geliebter räusperte sich und versuchte, schnell das Thema zu wechseln. »Also, wonach suchen wir?«


      »Nach Veränderungen im Muster.« Sie deutete auf die konzentrischen Kreise, die vom Boden an der Wand aufstiegen. »Die ganz unten sind die ältesten, und je höher sie kommen, desto neuer sind sie.«


      Er runzelte die Stirn, als sein Blick auf die kleinen Inschriften fiel. »Ich fürchte, für diese Aufgabe brauche ich Augengläser, Liebste. Wie um alles in der Welt liest du …«


      Sorcha war sich nicht ganz sicher, wie sie ihm sagen sollte, warum er wirklich hier war, aber sie konnte es nicht noch länger hinauszögern. »Ich lese sie, Raed. Du berührst sie.«


      Der Rossin in ihm war nicht aktiv und wäre daher nicht von den Zaubern betroffen; doch direkter Hautkontakt sollte das einzig nötige Experiment sein. Er konnte nicht das erste Mal den Stich eines Zaubers gespürt haben.


      »Verstehe … es ging dir also nicht nur um meinen Charme und mein gutes Aussehen«, erwiderte er mit der schwachen Andeutung eines Seufzers. »Na gut.« Er bückte sich und berührte den ersten Ring aus Zaubern. Mit einem Knall traf die blaue Macht seinen Finger.


      Der Junge Prätendent sprang zurück. »Beim Blut!« Er starrte Sorcha an, die mit mühsam unterdrücktem Lächeln auf die nächste Reihe von Zaubern deutete, die in den Fuß der Zitadelle gemeißelt waren.


      Mit langsamem Kopfschütteln berührte er gehorsam den nächsten Kreis. Es ging noch eine Stunde so weiter, während sie um die Grundmauern gingen und die Reihen von Zaubern prüften.


      »Ich glaube, allmählich fängst du an, es zu genießen«, brummte Raed in etwas übertrieben gekränktem Ton.


      »Allmählich?«, schoss Sorcha zurück, drückte ihm aber einen Kuss auf die Fingerspitzen. »Ich verspreche, das wiedergutzumachen …«


      Er richtete seine haselnussbraunen Augen fest auf sie, und der Schauder, der ihr über den Rücken lief, hatte nichts mit der Kälte in den Fundamenten zu tun. Raed musste es auch gespürt haben, denn er lächelte schwach, bevor er sich wieder seiner Aufgabe zuwandte. »Wie viele sind es noch?«


      Sorcha hob den Blick. »Ich denke, wir sollten nach oben gehen. Ich weiß nicht, wie die Zauber gebrochen wurden; vielleicht vermag Derodak etwas, von dem wir nichts wissen, etwas, das in keinem Buch steht.« Diese Idee war ihr seit dem Angriff nicht aus dem Kopf gegangen.


      »Womöglich hast du recht, mir fällt …« Raed brach abrupt ab, drängte sich in dem engen Tunnel an Sorcha vorbei und ging dahin, wo er unvermittelt endete. Der Schimmer der Zauber tanzte über seine Haut, als er die Hand ausstreckte und einen berührte, der hellgrün leuchtete. Nichts geschah.


      Sorcha eilte ihm zur Seite, während Raed die Linie wiederholt berührte. Immer noch nichts.


      Sie sahen sich an, und Sorcha ging in die Hocke, um die Zauber genauer zu untersuchen. »Sieht so aus, als hätte sich hier oben eine Art Riss geöffnet«, murmelte sie, strich über den Felsen und spürte einen schmalen Spalt. »Die Zauber hier wurden erst kürzlich hinzugefügt, um ihn zu versiegeln, aber …«


      Sie verstummte, als ihre Finger eine Delle im Fels fanden.


      Rasch ging Raed neben ihr auf alle viere, um zu sehen, was sie gefunden hatte. Er wischte eine Schicht Kies und Steine weg, wo Boden und Wand zusammentrafen. »Anscheinend wurden die letzten Zauber mit dem Meißel herausgeschlagen, und der Schaden wurde mit Erde bedeckt. Ich würde sagen, das ist erst vor Kurzem geschehen.«


      Sorcha ließ sich auf die Fersen zurücksinken, als ihr die Erkenntnis kam. »Jemand in der Zitadelle ist ein Verräter …«


      Als hätten sie nicht schon genug um die Ohren, mussten sie jetzt auch noch auf der Hut sein. Sie hatte angenommen, alle, die sie gerettet und durch endlose Portale an diesen Ort geführt hatte, teilten ihre Entschlossenheit, einige Scherben des Ordens zu bewahren.


      Hier war es möglich, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Sorcha lehnte sich an Raed. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte sie. »Wir müssen Derodak und unsere restlichen Brüder finden. Wir haben keine Zeit, nach einem Verräter zu suchen. Und wenn er sich vor unseren Sensiblen verstecken kann, wie sollen wir ihn dann überhaupt …«


      »Das hier ist ein Ablenkungsmanöver«, erwiderte Raed und drückte sie. »Derodak will deine Bemühungen ausbremsen. Das darfst du nicht zulassen.«


      Beide sahen sie auf die aufgewühlte Erde, die ein weiteres Problem darstellte. Sorcha entspannte sich kurz in seinen Armen und ließ das beruhigende Geräusch seines Herzschlags zu ihrem eigenen werden.


      Dann erhob sie sich ruckartig. »Du hast recht. Vorwärts ist die einzige Richtung, die wir haben.«


      Als sie sich umdrehten und wieder dorthin gingen, woher sie gekommen waren, schob sie ihre Hand in seine. »Aber sag es keinem, Raed. Wir können es uns jetzt nicht leisten, aneinander zu zweifeln.«


      »Ich weiß«, antwortete er. »Aber dennoch halte ich die Augen offen.« Er berührte sie leicht an der Schulter, fast ein Streicheln. »Vergiss nicht: Ich habe mehr als ein Augenpaar.«


      Es war wirklich eine seltsame Welt, wo eine Anspielung auf den Rossin als Trost diente – doch merkwürdigerweise fühlte Sorcha sich dadurch besser.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Der Geruch eines Verräters


      Als Prinz des Reichs und Thronfolger hatte Raed von klein auf gelernt, für die Menschen von Arkaym verantwortlich zu sein. Dass sein Vater, der Unbesungene Prätendent, beschlossen hatte, sich auf einer fernen Insel abzuschotten und sich zu verhalten, als gäbe es sie nicht, hatte nichts damit zu tun. Seine geliebten Tutoren und Lehrer waren zum Glück viel verständnisvoller als der Mann gewesen, der ihm das Leben geschenkt hatte.


      Später hatte man ihm sein erstes Kommando, dann sein erstes Schiff gegeben. Raed hatte sofort beschlossen, sie als Mikrokosmos des Reichs zu behandeln, und hegte und pflegte diese kleinen Welten. Doch im vergangenen Jahr war die Zahl seiner Leute geschrumpft – einige waren sogar vor seinen Augen getötet worden.


      Trotz alledem erfüllte ihn ein Echo aus seiner Kindheit und Ausbildung immer noch mit Verantwortungsgefühl für die Menschen seiner Umgebung und machte die Zerstörung, die der Rossin bedeutete, umso unerträglicher. Oft hatte der Junge Prätendent sich gewünscht, dessen Wüten sei ihm egal, denn dann hätten ihn die schlimmsten Taten des Rossin nicht berührt. Doch als er älter wurde, verstand er endlich, dass er war, was er war. Er hatte gelernt, mit dem Fluch zu leben, und gelernt zu fliehen.


      Als Sorcha wieder nach oben in den Großen Saal ging, um Angelegenheiten des Ordens zu regeln, kehrte Raed in das Zimmer zurück, wo er in der Vorwoche die halbe Zeit verbracht hatte. Es mochte ein seltsamer Arbeitsort für jemanden von Kaiserlichem Geblüt sein, aber in dieser Zitadelle der Diakone war es die einzige Hilfe, die Raed bieten konnte. Er würde ganz sicher nicht faul dasitzen und für die anderen nichts als Sorchas Geliebter sein.


      Die notdürftige Krankenstube, die die Brüder im Keller der Zitadelle eingerichtet hatten, war tatsächlich einer der angenehmeren Räume in diesem verfluchten Gebäude. Zwar befand sie sich im untersten Stockwerk, führte aber auf einen kleinen Innenhof hinaus, den zumindest für einige Stunden des Tages ein Sonnenstrahl traf. Ein optimistischer Laienbruder hatte dort Kräuter in einem Topf gepflanzt. Der Duft von Lavendel und Minze drang in Raeds Nase, als er sich der Krankenstube näherte, und erinnerte ihn unvermutet an den Kräutergarten seiner Mutter. Duft löste die Erinnerung daran aus, wie sie zwischen den Pflanzen kniete und so gar nicht der hohen Dame glich, die sie war. Im Garten war sie am glücklichsten gewesen, und daher war es ihm genauso ergangen.


      Der Junge Prätendent ging schnell an den blühenden Pflanzen vorbei und betrat die Krankenstube. Verglichen mit den wenigen Aktiven und Sensiblen, die Sorcha hatte finden können, hatte sich die Zahl der Laienbrüder, die sich jetzt in der Zitadelle aufhielten, seit ihrem Fortgang von Vermillion weit mehr als verdoppelt.


      Die Menschen waren ihr regelrecht zugeströmt, wo immer sie hinkamen, hatten meist aber nicht das Talent zum Diakon besessen, sondern sich schnell erboten, den Umhang eines Laienbruders zu nehmen.


      Als er sich in der Krankenstube umsah, hätte er fast meinen können, in einem normalen Kloster zu sein. Brüder im Grau ihrer Profession eilten umher und kümmerten sich um die Kranken und Verletzten, wobei es viel mehr von Ersteren als von Letzteren gab. Der Verlust ihrer Runen und die Strapazen der Reise ließen Aktive und Sensible anfälliger für Krankheiten werden, und viele husteten sich hier die Lunge aus dem Leib.


      Auch diese Sorge brachte Sorcha, wie Raed wusste, seit Monaten um den Schlaf. Der Junge Prätendent nahm eine Schürze, die ordentlich an einer Hakenreihe neben der Tür hing, und zog sie an, ohne darüber nachzudenken, wie das aussah. Am Vortag hatte er von Bruder Timeon gelernt, wie man Breiumschläge macht, aber er hatte keine Ahnung, was ihn heute erwartete.


      »Raed Syndar Rossin«, sagte Madame Vashill, als sie – ebenfalls mit einer Schürze bekleidet – aus dem Hinterzimmer kam, »seid Ihr so bald zurück?«


      Die alte Dame mochte zwar eine führende Mechanikerin ihrer Zeit sein, aber sie war auch ziemlich taub. Raed beugte sich zu ihr vor. »Ich kann es nicht lassen. Es würde mich langweilen, die ganze Zeit oben zu bleiben.«


      Sie nickte und drückte ihm Stößel und Mörser in die Hand. »Bruder Timeon hat gesagt, Ihr würdet zurückkommen, aber ich habe ihm nicht geglaubt.«


      Der junge Laienbruder erschien wie durch die Erwähnung seines Namens gerufen. Sein fliegendes blondes Haar sah aus, als wäre er stundenlang mit den Händen hindurchgefahren. Und vermutlich war es auch so. »Oh, Sir … Euer Majestät …«, begann er und verstummte abrupt.


      Die Diakone hatten anfangs Mühe gehabt, eine angemessene Anrede für ihn zu finden, da ihre Verbindung mit dem gegenwärtigen Kaiser sie eine Abneigung dagegen haben ließ, seinen Familiennamen, seinen Titel oder etwas anderes zu benutzen, das andeuten könnte, dass er war, wer er war.


      Timeon räusperte sich und neigte leicht den Kopf. »Kapitän, es ist gut, Euch wiederzusehen. Seid Ihr bereit für eine weitere Lektion?«


      »Und ob«, antwortete Raed mit schiefem Lächeln.


      Es tat gut, den Rest des Vormittags mit den einfachen Aufgaben des Schneidens und Zermahlens von Kräutern zu verbringen. Madame Vashill lernte an seiner Seite und schien ebenfalls froh darüber zu sein. Sie sprach wehmütig über ihre Werkstatt in Vermillion und die Arbeit, die sie nicht hatte mitnehmen können. Worüber sie nie sprach, waren ihr Sohn und sein Verrat. Raed wusste alles über die Treulosigkeit von Familienmitgliedern und wie sie schmerzte und stellte darum keine neugierigen Fragen.


      Doch das Gleiche ließ sich von Madame Vashill nicht sagen; sie wollte alle Einzelheiten seines Lebens erfahren, und ihm war ziemlich unwohl dabei, ihr diese Dinge in der überfüllten Krankenstube zuzubrüllen.


      »Ihr habt vermutlich von der Frau im Westen gehört, die behauptet, Eure Schwester zu sein«, sagte die alte Dame und sah ihn von unten herauf an. »Sie soll dem Kaiser eine Menge Probleme bereiten.«


      Mit dieser kniffligen Sache – mit der Frau also, die behauptete, seine Schwester Fraine Rossin zu sein – hatte Raed sich noch nicht beschäftigt. Gnadenlos zermalmte er den Rainfarn unter seinem Stößel. »Tatsache ist, dass ich nicht viel gegen sie unternehmen kann. Ich kann mich nicht hinstellen und sie beschuldigen, sich als meine tote Schwester auszugeben.«


      Bei diesen Worten zuckte die alte Frau zusammen, und ihm war klar, dass sie an ihren Sohn dachte. »Trotzdem«, sagte sie und nahm kurz seine Hand. »Ihr habt gehört, dass Euer Vater gekommen ist, um sie zu unterstützen?«


      Er hatte das plötzliche Gefühl, statt des Magens eine Feuergrube im Leib zu haben. Sein Vater war nicht der Typ für Proklamationen, aber vielleicht dachte er, jetzt, da das Reich in Aufruhr war, sei die Zeit günstig, sich ein Stück davon abzuschneiden.


      »Nein«, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen, »das hatte ich nicht gehört. Doch es überrascht mich; mein Vater hat den größten Teil seines Lebens damit verbracht, nichts zu tun. Und er weiß sehr gut, dass diese Frau nicht seine Tochter ist. Ich habe ihm Nachricht geschickt, dass Fraine in Vermillion gestorben ist.« Selbst das Aussprechen dieser Worte tat weh. Am Ende hatte Raed seine Schwester nicht retten können. Am Ende hatte sie ihn immer noch dafür verachtet, dass der Rossin ihre Mutter getötet hatte.


      Er knallte den Stößel so heftig in den Mörser, dass der schwere Stein vom Ständer sprang und die Kräuter auf die Bank fielen. Mehrere Laienbrüder zuckten bei dem plötzlichen Lärm zusammen, und Raed hätte sie beinahe noch beschimpft.


      Madame Vashill legte ihre Hand auf seine. Die Hand war runzlig, warm und nicht sehr stark, bremste ihn aber dennoch. »Es war nicht Eure Entscheidung, von Eurer Familie abzustammen«, sagte sie so leise, als spräche sie zu sich selbst. »Ihr seid für die Taten Eurer Familie nicht verantwortlich, könnt aber einen eigenen Weg gehen, der vielleicht das Böse wiedergutmacht, das sie getan hat.« Ihre Blicke trafen sich, und Verständnis erfüllte Raed.


      »Sorcha meinte immer, Ihr seid eine alte Schachtel.« Die Worte kamen heraus, bevor er es verhindern konnte.


      Madame Vashill lachte und füllte ihren Mörser mit weiteren Kräutern. »Das war ich, als ich noch in Vermillion lebte. Ich saß in einem Gewerbe fest, das mein Vater mich gelehrt hatte, und als er starb, zwang mich ein Ehemann, den ich verachtete, es fortzusetzen. Ich stelle fest, dass mir dieses Leben besser gefällt. In meinem Alter lernt man, diese kleinen Momente zu schätzen.« Sie deutete über ihre Schulter.


      Raed drehte sich um und sah, was sie meinte; ringsum war eine Gemeinschaft von Menschen, die durch Konflikte zusammengeworfen waren und doch miteinander auskamen, Dinge taten und sich umeinander kümmerten. Laienbrüder pflegten die Kranken und Verletzten, während andere hereinkamen, um ihnen Essen und anderes zu bringen. Es war – bei genauer Betrachtung – eine gut geölte Maschine.


      Eine Maschine. Die Stimme des Rossin drang an die Oberfläche. Die Bestie war heute so nah wie nie, vermutlich weil sie erschienen war und nicht gefressen hatte. Ein scharfer Geruch erregte Raeds Aufmerksamkeit, und es war keine natürliche Substanz, die in seiner Nase brannte.


      Er ließ den Stößel auf die Bank fallen und drehte sich wie an Fäden gezogen um. »Entschuldigt mich«, murmelte er Madame Vashill zu und durchstreifte das Zimmer wie ein Hund auf der Suche nach einem Knochen.


      Laienbrüder warfen ihm Blicke zu, die meist von Ärger darüber zeugten, dass er in ihrer Domäne war, aber sie gingen ihm aus dem Weg. Der Junge Prätendent ignorierte sie. Stattdessen begann er auf die Bestie in sich zu lauschen. Der Geistherr war schließlich mächtiger als er und hatte schärfere Instinkte. Es schmerzte ihn, das zuzugeben, aber so war es nun mal.


      Ein seltsamer Ort für ihre Überreste. Der Rossin knurrte und rumorte tief in Raed, und der Prätendent begriff sofort, dass er von Sorcha sprach. Er spürte, dass die Bestie sich ebenfalls unwohl fühlte. Eine Bastion ihres größten Feindes.


      Es war schwer für Raed, mit der Kreatur zu reden, ohne den Eindruck zu erwecken, den Verstand verloren zu haben. Die Laienbrüder achteten scharf auf solche Dinge und würden ihn vielleicht ins Bett verfrachten, wenn er nicht vorsichtig war.


      »All diese Außenposten gehörten ursprünglich dem Sternenkreis«, flüsterte er und heuchelte dabei großes Interesse an dem Regal mit Salben und Balsam. »Sie hatte kaum eine Wahl.«


      Dann dürfte es sie nicht überrascht haben, was vor zwei Nächten geschah. Der Rossin klang sehr selbstzufrieden.


      Raed ignorierte seine spitze Bemerkung, war nun jedoch etwas vorsichtiger. Das Gefühl des Unbehagens, das er und der Rossin teilten, führte ihn zu Regalen an der hinteren Wand. Die Laienbrüder hatten sie mit ihrem mageren Vorrat an Einreibemitteln und Salben gefüllt. Diese Dinge nahmen kaum mehr als eine Ecke des großen Regals ein.


      Aus nächster Nähe ließ Raed misstrauisch den Blick über das Regal wandern und trat dann zurück, um zu untersuchen, wie es gegen die Wand lehnte. Der baufällige Palast seines Vaters war voller verborgener Räume und Gänge gewesen, und er fragte sich, ob es in der Zitadelle nicht genauso war.


      Er war sich gewiss, dass der Geruch und das Gefühl des Unbehagens von hier kamen. Raed warf einen Blick über die Schulter, ob ihn auch niemand beobachtete, und strich dann mit den Händen über das Holz.


      Die Regale waren kunstvoll mit allerlei verziert, das zweifellos verschiedene Geister darstellte; da war ein Paar starrender, böser Augen, die einem Schattenwesen gehören mussten, ein sich drehender Wirbelwind und eine Geistherrin, die er sehr gut kannte, die schöne, tödliche Gestalt einer Murashew in all ihrer schmerzhaften Herrlichkeit.


      Und auf dem ganzen Bücherregal fanden sich Sterne, das Symbol des alten einheimischen Ordens. Raed runzelte die Stirn. Dass die Laienbrüder ihn und das Regal ignorierten und nur ihrer Arbeit nachgingen, zeigte, dass sie absolutes Vertrauen in dieses Möbel hatten. Sorcha und ihre Sensiblen hatten jede Oberfläche der Zitadelle sorgfältig untersucht, bevor sie eingezogen waren und sie zu ihrem Stützpunkt gemacht hatten.


      Ihnen wären keine Zauber oder Runen entgangen.


      Weil sie sich weigern, den Rest zur Kenntnis zu nehmen, schnurrte der Rossin in sein Gehirn.


      »Den Rest?«, flüsterte Raed leise.


      Du hast gesehen, wie der jämmerliche Sensible seine Jämmerlichkeit abgeworfen hat. Du hast es gesehen und beschlossen, es zu ignorieren. Du hast dich nie gefragt, was es bedeutet. Der Rossin beschwor die verdrängte Erinnerung herauf, wie Merrick vor dem Gefängnis des Kaisers eine große Menschenmenge auf die Knie gebracht hatte.


      Raed rieb sich die Nasenwurzel und murmelte: »Was hat das hiermit zu tun?«


      Das wirst du schon sehen. Schau etwas tiefer. Bedenke, wer du bist. Nicht einmal diese Diakone entstammen einem Geschlecht, das so groß ist wie deins.


      Zum ersten Mal hörte er den Rossin seine Familie groß nennen – meist schmähte die Bestie sie nur als schwache Verräter. Raed stieß ein leises Schnauben aus, als ihm klar wurde, dass die Bestie wahrscheinlich über ihre Beziehung zu seinen Vorfahren sprach. Sein Blut war buchstäblich in der Rossinlinie.


      Raed schob diesen Gedanken beiseite, beugte sich vor und untersuchte das Regal. Er kannte die meisten Geister, aber was ihm auffiel, war sein eigenes Siegel. Es hatte die Fahne geschmückt, unter der die Herrschaft gesegelt war: der steigende Rossin. Ohne groß darüber nachzudenken, streckte Raed die Hand aus und strich über die Schnitzerei. Sie fühlte sich scharf an. Seltsam, sie hier in den Überresten einer alten Zitadelle des Ordens zu sehen – und vor allem sah sie neu aus.


      Raed wollte sich gerade umdrehen und fragen, ob dies noch jemandem aufgefallen war, als ihm grau vor Augen wurde. Das geschäftige Treiben der Laienbrüder und ihrer Patienten verschwamm zu vagen Schatten, und die Geräusche drangen wie gedämpftes Flüstern an sein Ohr.


      Beweg dich! Der Rossin war wie ein scharfes Summen unter seiner Haut, das er nicht abschütteln oder dämpfen konnte. Zögernd machte Raed einen Schritt vorwärts. Er kannte die Rune Voishem, aber sie aus erster Hand zu erleben – ohne einen Aktiven Diakon – war beängstigend.


      Du hast sein Blut, aber du weißt nicht, dass du nicht der Einzige bist.


      Er brauchte nicht zu fragen, wessen Blut gemeint war. Merrick und Sorcha hatten ihm alles über Derodak und darüber erzählt, dass er der erste Kaiser gewesen war. Dieses Wissen lag ihm wie ein Stein im Magen.


      Der Rossin schwieg.


      Genau wie Sorcha es ihm beschrieben hatte, war es ein äußerst unangenehmes Gefühl, durch die Mauer zu gehen; jede Faser seines Wesens schrie, er solle umdrehen und zurück in die wirkliche Welt fliehen. Er hatte das Bild vor Augen, durch dieses plötzliche Auftauchen von Voishem im Stein gefangen zu sein.


      Doch der Junge Prätendent hatte keine Zeit, in Panik zu geraten, denn die Mauer hinter dem Regal war nicht dick. Er schob sich hindurch, gelangte auf die andere Seite, blickte zurück auf die Wand, durch die er gerade gegangen war, und konnte sich nicht verkneifen, mit der Hand über den rauen Stein zu streichen.


      Jemand hatte Voishem in die Mauer selbst eingelassen, vielleicht um eine Entdeckung durch die Sensiblen draußen zu vermeiden. Raed biss die Zähne zusammen, als ihm klar wurde, dass nur eine Gruppe so etwas vermochte: dieselben Leute, die in der Nacht zuvor das Chaos eingelassen hatten.


      Er drehte den Kopf und bemerkte ein schwaches Licht in dem Tunnel, wo er sich jetzt befand. Dies war eindeutig der Weg, auf dem der Saboteur in die Zitadelle eingedrungen war.


      Derodak, dieser verlogene Verräter! Die große Katze klang fast so wütend wie Sorcha. Der Hass des Rossin auf den Sternenkreis reichte weiter zurück als bis zu den jüngsten Ereignissen. Er gründete darauf, dass Derodak, ihr Anführer, sowohl der erste Kaiser als auch der erste Diakon gewesen war, und mit ihm hatte der Rossin das Abkommen getroffen. Anscheinend war eine Gefangenschaft in der Kaiserlichen Blutlinie nicht das, was der Geistherr sich vorgestellt hatte, als er den Handel mit dem ersten Kaiser eingegangen war. Er trug noch immer einen intensiven Hass auf Derodak und auf alles in sich, was er erschaffen hatte.


      Tief in ihrem Wirt streckte sich die Raubkatze, und vor Raeds geschlossenen Lidern erschien plötzlich alles in goldenem Licht.


      Du wirst nicht mit einem Diakon fertig, sagte der Rossin zum Jungen Prätendenten, aber ich.


      Die Bestie sprach die Wahrheit; Schwert und Pistole würden gegen einen Diakon des Sternenkreises wenig ausrichten. Doch wenn er dem Rossin seinen Willen ließe, würde von dem Verräter nur Blut übrig bleiben.


      Denk daran, was sie letzte Nacht getan haben. Wie viele wurden getötet?


      Raed knirschte heftig mit den Zähnen. Er konnte zurückgehen und die Diakone suchen, aber bis dahin mochte der Verräter verschwunden sein. Und wenn er ehrlich war, wollte er etwas für Sorcha tun. Sie hatte in den letzten Monaten so viele Bürden getragen, und er hatte nicht gewusst, wie er ihr helfen sollte. Es wäre gut, zur Abwechslung mal etwas für sie zu tun.


      Dann ist jetzt dein Moment gekommen.


      In der Enge des Tunnels streifte Raed hastig seine Kleider ab und ließ die Bestie übernehmen. Das wurde immer einfacher.


      Der Mensch lag richtig. Es wurde von Mal zu Mal einfacher. Der Wille des Jungen Prätendenten wurde schwächer, was dem Geistherrn Hoffnung gab, dass der Fensena recht hatte. Er würde sich bald durchsetzen. Doch jetzt musste Rache geübt werden.


      Der Rossin schüttelte seine gewaltige Mähne und hockte sich hin. Menschengeruch erfüllte den Flur, und plötzlich kochte sein Blutdurst wieder hoch.


      Seltsam, dass der Junge Prätendent sehr wenig über seinen Ahnherrn oder die Macht wusste, die er sowohl vom Rossin als auch von Derodak bezog. Aber so waren die Menschen; sie lernten in ihrer Zeit kaum etwas. Sein Wirt hatte anscheinend beschlossen, die Macht zu vergessen, die sie unter den Straßen von Vermillion gekostet hatten, als sie der Murashew begegnet waren.


      Doch der Rossin hatte das nicht vergessen. Er wollte es noch einmal erleben.


      Er fuhr sich mit der langen, rauen Zunge über die Nase. Jetzt musste er erst mal mit einem Diakon fertig werden. Der mochte zwar nicht aus der kaiserlichen Linie stammen, aber er teilte das Blut des großen Verräters. Die Bestie konnte es an ihm riechen.


      Tief geduckt pirschte der Rossin vorwärts. Das Licht wurde schnell heller, weil der Tunnel nicht gerade lang war, im Grunde nicht mehr als ein Unterschlupf. Es war nur ein Ort, wo der Eindringling ungesehen von den anderen Diakonen seinem Werk nachgehen konnte.


      Auf großen, aber weichen Pfoten schlich der Rossin sich an den Menschen am Ende des Flurs an. Der war so in sein Tun vertieft, dass er die goldenen Augen nicht bemerkte, die ihn aus dem Halbdunkel beobachteten. Die große Katze war fasziniert, und für einen Moment betrachtete sie nur.


      Derodak schien sich in seiner Schläue selbst übertroffen zu haben. Der Rossin hatte nicht viel Erfahrung mit Maschinen; sie waren immer die Domäne der Ehtia gewesen, der alten Rasse, die die Ursache für den Durchbruch in die Anderwelt gewesen war. Der Geistherr hockte sich hin und ließ seine natürlichen und übernatürlichen Sinne das Gerät umspielen, über das sich die verhüllte Gestalt beugte.


      Es war glänzendes Messing mit vielen kunstvollen Teilen, die sich über die Oberfläche bewegten und ihn an huschende Insekten erinnerten. Er erkannte jedoch einiges daran: das Flackern von drei Wehrsteinen innerhalb des kastenförmigen Gehäuses und auch die Schrift, mit der die gesamte Oberfläche bedeckt war. Zauber waren in das Metall geritzt, und er wusste sofort, dass sie nicht von der üblichen Art waren, obwohl er sie schon mal gesehen hatte.


      Es waren geisterbeschwörende Zauber, was vollkommen einleuchtete, als die verhüllte Gestalt sich in den gestreckten Arm schnitt und Blut in eine Ampulle am Ende des Geräts tropfen ließ.


      Der Rossin leckte sich unwillkürlich ein weiteres Mal die Nase. Blut war eine alte Machtquelle, vor allem das richtige Blut. Es konnte einem Geist Stärke verleihen, die Zukunft ihre Geheimnisse preisgeben lassen oder eine kleine Lücke in die Anderwelt öffnen. Darum war Töten immer das letzte Mittel der Diakone; der Weg für einen Geist war dann am einfachsten, wenn Blut vergossen oder der Tod gerufen wurde.


      Doch hier war nun dieser Mann, der sein eigenes Blut einer Maschine opferte, die heller zu werden schien, je mehr davon in sie hineintropfte. Auch die Wehrsteine begannen zu vibrieren. Ihr Geräusch war so hoch, dass ein normaler Mensch es nicht hätte hören können, aber für den Rossin war es, als stießen ihm Stacheln ins Gehirn.


      Außerstande, sich zu beherrschen, erhob er sich mit felserschütterndem Brüllen und übertönte kurz den heillosen Lärm der Maschine. Der Mann, der darüber gebeugt war, wirbelte herum und hob in instinktiver Abwehr die Hände.


      Er wies keine Anzeichen von Runen auf, hatte aber eine entsicherte Pistole dabei. Der Schuss konnte den Rossin in dieser Enge kaum verfehlen, war aber, als er die Schulter der großen Katze traf, so wirkungsvoll wie ein Bienenstich. Der Rossin kannte weder Namen noch Gesicht des Mannes, war aber so erzürnt über die Maschine und den erbärmlichen Versuch von Selbstverteidigung, dass er losschnellte.


      Die Enge ließ ihn nicht so gut springen, wie er gewollt hätte, aber er fiel trotzdem über den verhüllten Mann her wie ein Sturm aus Zähnen und Klauen. Im Kampf stürzte die Maschine um, wobei die Glasphiole zerbrach, durch die das Blut eingefüllt wurde, und das Metallgehäuse barst. Zwei Wehrsteine rollten aus ihren Fassungen und sprangen wie Murmeln über den Boden.


      Der Rossin riss dem Mann die Eingeweide heraus, während der immer schwächer auf den Kopf der Großkatze einschlug. Schließlich hörte er ganz auf, und der Rossin schüttelte ihn ein letztes Mal wie eine Ratte. Mit bluttriefenden Kiefern betrachtete der Geistherr die Maschine. Sie schien kaputt zu sein, aber es lag ein vertrauter Geruch in der Luft.


      Die stinkende Luft der Anderwelt. Da kam etwas.


      Der Rossin ließ den Leichnam liegen, wo er lag, drehte sich um und rannte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Die Tür mit den Zaubern akzeptierte das Blut an seinem Maul, wie sie Raeds Blut akzeptiert hatte, und er flog durch die Steine, als wären sie aus Papier und er ein Zirkustiger.


      Blutverschmiert landete der Rossin in der Krankenstube. Zu sagen die Laienbrüder hätte seine Ankunft aufgeregt, wäre eine große Untertreibung gewesen. Sie mochten Männer der Wissenschaft und des Heilens sein, aber eine blutige Löwengestalt in ihrem Reich war ein ziemlicher Schock.


      Der Rossin nahm kaum Notiz von dem Chaos, das er verursachte. Er hörte weder die Hilfeschreie, noch sah er, wie die Laienbrüder eilig ihre Patienten aus dem Weg schoben. Seine Sinne waren auf etwas anderes konzentriert, und seine Gedanken überschlugen sich bei all den Möglichkeiten, was es sein konnte. Im besten Fall ein einfacher Rei, schlimmstenfalls die Murashew.


      Er schoss aus der Krankenstube und rannte dabei Laienbrüder, Patienten und Möbel über den Haufen. Niemand unternahm etwas, um ihn aufzuhalten. Er stürmte die Treppen der Zitadelle hinauf, stieß immer noch Menschen um und hatte keine Zeit, stehen zu bleiben und zu sehen, ob es Diakone waren oder nicht. Schließlich riss er die Tür zum Wehrgang aus den Angeln und sprang ins Freie. Hinter sich hörte er dumpfe Geräusche und Rufe der Entrüstung, scherte sich aber nicht darum.


      Weiter unten am Wehrgang ging eine andere Tür auf, und Sorcha Faris trat heraus. Sie sah blasser aus als gewöhnlich, und der Gestank des Betrügers haftete an ihr. Den Mustermacher nannten sie ihn: einen Geistherren, der sich mit den Menschen zusammengetan hatte und sie die Runen lehrte, um seine Art zu kontrollieren. Der Rossin hätte viel darum gegeben, die Welt von dieser Kreatur zu befreien, aber der Orden brauchte ihn – zumindest vorläufig.


      Sorchas blaue Augen waren umschattet und blutunterlaufen. Schock wäre eine angemessene Reaktion gewesen, aber sie hatte monatelang ein Bett mit seinem Wirt geteilt und musste geahnt haben, dass diese Zeit kommen würde.


      Diese Diakonin wusste erheblich mehr über ihn, als dem Rossin lieb war. Raed hatte ihr viel ins Ohr geflüstert, und sie hatte ihn darüber informiert, dass der Geistherr sprechen konnte. Sie hatten ihn immer als Tötungsmaschine gesehen, was er in den frühen Tagen seines Erscheinens auch gewesen war, und das gefiel ihm. Mehr hatte er ihnen nicht preisgeben wollen.


      Die Verbindung zwischen ihnen war glücklicherweise etwas schwächer geworden, aber er konnte sich noch immer nicht sicher sein, ob sie in seinem Kopf war oder nicht. Er wäre liebend gern in ihrem gewesen. Ihr Blick glitt über das frische Blut und Fleisch, die ihm noch immer im Gesicht und am Maul klebten.


      Sie wollte etwas sagen, schaute dann aber von ihm zum Ende des Wehrgangs. Nur ein Narr hätte den Gestank nicht bemerkt. Die Anderwelt war hier.


      Der Rossin brüllte. Was immer da durchdringen wollte, würde sich vielleicht noch einmal besinnen und in die Anderwelt zurückkehren. Sofern es kein Geistherr war. Oder der Wegemacher.


      Diakon und Geistherr standen nur Schritte voneinander entfernt auf den Zinnen, als über ihren Köpfen der Riss erschien. Der Rossin erhaschte einen Blick auf die Anderwelt, auf Dunkelheit, wabernde Wolken und eine Ebene endloser Folter. Doch kein Geist schlüpfte hindurch, zumindest keiner, den er kannte, sondern ein feiner Nebel ohne bestimmte Gestalt. Schnell kam er aus der Anderwelt, bevor der Riss sich wieder schloss.


      Er flatterte um sich selbst wie ein feiner Schal im Wind und glitt dann nach Süden durchs Tal. Seltsamerweise hatte er sich nicht mit ihnen beiden aufgehalten.


      Der Rossin sah ihm nach und fragte sich, was der Sternenkreis im Schilde führen mochte. Ein leises Knurren entfuhr seiner Brust. Das würde kein gutes Ende nehmen. Ihm gefiel der Geruch nicht.


      Er hörte die Diakonin ohne jedes Stocken der Furcht und ohne Ängstlichkeit auf sich zukommen und richtete seine Aufmerksamkeit auf sie.


      Mit seltsam leerem Blick stand sie vor ihm. Dieses Endspiel zehrte an ihren Kräften. Kein bloßer Mensch konnte all das verkraften, was sie tun musste – nicht einmal ein so ungewöhnlicher Mensch wie Sorcha Faris. Der Geistherr hatte plötzlich Angst, dass sie nicht überleben würde, obwohl er sie doch brauchte. Sie schuldete dem Fensena noch immer einen Gefallen.


      Ihr Blick fuhr rasch über ihn hinweg und taxierte ihn vielleicht auf ähnliche Art. Sie betrachtete die Blutklumpen in seiner Mähne und auf Kiefern und Kehle. Dann streckte sie die Hand nach der Raubkatze aus. Im Nest der Phantome hatte die Diakonin eine ähnliche Geste gewagt, aber damals war es ein Versehen gewesen – diesmal tat sie es bewusst. Er versteifte sich und spannte die Hinterbeine an.


      Dann legte Sorcha Faris ihm die gespreizte Hand zwischen die Augen. Sie ruhte dort für einen Moment, vergraben in Fell und Zerstörung.


      »Ihr habt den Verräter gefunden«, flüsterte sie, und der Rossin zuckte ein wenig zusammen. Alles veränderte sich jetzt, wo die Anderwelt näher kam. Wie sie Gedanken und Erinnerungen aus seinem Kopf gepflückt hatte, war ihm nicht klar, aber gefallen tat ihm diese Entwicklung nicht.


      Sie war ihm sehr nah, warm und voller Blut. Doch das war nicht das Einzige. Seine goldenen Katzenaugen blickten fest in ihre, und er spürte kurz, was sie spürte.


      Das Phantom in ihr, das lange still gewesen war, regte sich. Das Flüstern dieses Nestgeist-Geistherrn plapperte in Sorchas Verstand wie ein Rascheln welker Blätter. Entlang der Verbindung huschte es auf den Rossin zu.


      Die Großkatze stieß ein entrüstetes Knurren aus und wich vor der menschlichen Berührung zurück. Hätte der Rossin Sorcha nicht lebend gebraucht, er hätte sie an Ort und Stelle zerfetzt. Die Phantome hatten nach einer Waffe gesucht, nach einer Möglichkeit, alle Geister für Generationen unter ihrer Herrschaft zu sammeln. Anscheinend hatten sie endlich, was sie wollten.


      Der Rossin war sich nicht sicher, wer ihn mehr beunruhigte: Sorcha Faris oder der Wegemacher. Doch sie ließ ihn nicht aus den Augen.


      »Ihr hört sie auch.« Das war keine Frage, und selbst ein Geistherr spürte die Traurigkeit und Verzweiflung in ihrer Stimme.


      Der Rossin knurrte leise und tief, und seine Ohren zuckten vor und zurück. Die Stimmen waren verklungen, aber er hatte das Gefühl, dass sie gleich am Anfang der Verbindung warteten.


      »Gebt ihn mir zurück«, sagte Sorcha zu ihm. »Gebt mir Raed Syndar Rossin zurück.«


      Er knurrte. Er fauchte. Er hob sogar drohend eine Pfote, aber sie blinzelte nicht und wich auch nicht zurück. Sie stand einfach auf den Zinnen, und ihr rotes Haar wehte wie ein Banner im Wind.


      »Ich werde mich durchsetzen«, erklärte der Rossin schließlich und spie seinen Zorn aus. »Wenn die Phantome Euch in Stücke gerissen und zu ihrer Klinge gemacht haben, bin ich immer noch da. Ich bin immer da gewesen.«


      Sie wirkte von seinen Voraussagen ungerührt und beobachtete ihn nur aus stark verschatteten Augen. Diese Diakonin war fast verloren, und er brauchte sie immer noch. Vorläufig würde er sie so tun lassen, als wäre sie sicher.


      Der Rossin hüllte sich in seine Macht und kehrte in die Tiefen zurück.


      Raed streckte die Glieder und spürte den Wind bis in die Knochen. Ehe er die Auswirkungen der Verwandlung abschütteln konnte, war ein Mantel um ihn gebreitet. Er schaute auf und sah Sorcha über sich stehen und die Knöpfe der Kleidung schließen, die sie ihm gegeben hatte.


      Er nahm ihre Hände und sah zu ihr hoch. »Wie oft hast du mir schon deinen Umhang gegeben?« Der Junge Prätendent versuchte zu scherzen, aber sie zog die Brauen zusammen.


      »Oft, mein Prinz«, sagte sie und half ihm auf, »aber du hast es offenbar nicht bemerkt: Das ist nicht mein Umhang.«


      Jetzt erst bemerkte er, dass es sich um ein schlichtes graues Kleidungsstück handelte.


      »Ich habe meinen Umhang aufgegeben«, fuhr sie fort, »zumindest vorläufig. Aber den hier habe ich für dich von unten geholt.« Raed blickte zu ihr hoch und verstand, dass dies etwas Ernsteres war als eine an Modefragen orientierte Entscheidung.


      Der Rossin war tief hinabgetaucht, hatte ihm jedoch die Erinnerungen an seine Taten gelassen – ausnahmsweise war es etwas, worüber Raed froh war. Er bedauerte das vergossene Blut nicht. Dieser verräterische Diakon hatte vor zwei Nächten den Tod vieler guter Menschen verursacht. Raed nahm Sorchas Hände und stand auf.


      Es schien ihm das Natürlichste und Wichtigste überhaupt zu sein, sie an sich zu ziehen. Ein tiefer Schauer durchlief den Jungen Prätendenten. Er liebte sie so sehr, und doch war ihm klar, dass ein dunkler Pfad vor ihnen lag. Für eine Sekunde konzentrierte er sich nur auf ihre Umarmung. Dann küsste er sie. Es war nicht der drängende, fordernde Kuss wie beim ersten Mal in Ulrich, sondern einer, der blieb. Er versuchte sie daran zu erinnern, dass sie immerhin ihn hatte – wenn schon nichts anderes.


      Sorcha schlang ihm die Hände um den Hals, löste sich dann langsam und widerstrebend von ihm, legte ihre Stirn an seine und ließ gerade genug Platz zwischen ihnen, damit der Wind hindurchwehen konnte.


      Schließlich sagte er: »Der Sternenkreis weiß, dass wir sie entdeckt haben. Da ich … nein, da der Rossin ihren Informanten hier getötet hat, müssen wir etwas tun, bevor sie uns zuvorkommen.«


      Sie seufzte, nickte jedoch. »Es musste wohl so kommen. Ich hatte gehofft, noch ein bisschen hierbleiben zu können, aber du hast recht; wir müssen etwas tun, wenn wir leben wollen.«


      Und trotz allem wollte er leben, wollte mit ihr zusammen sein und wollte kämpfen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Rückkehr auf Flügeln


      Es war in der Tat seltsam, an der Spitze einer Truppe bewaffneter Männer zu stehen, die schnellen Schritts zum Palast ihres Bruders vorrückten. Die Hand der Großherzogin Zofiya ruhte auf dem Knauf ihres Schwerts, und sie spürte, wie ihr das neue Gewehr gegen den Rücken schlug. Diese Dinge hatten ihr in der Vergangenheit Selbstvertrauen gegeben, aber jetzt kamen sie ihr ziemlich hohl vor.


      Sie wusste, dass ihr das Glück hold war – zumindest für den Moment. Das dem Kloster nächste Luftschiff war die Sommerhabicht gewesen, mit der gefürchteten Kapitänin Revele als Kommandantin. Es hätte so leicht jemand anders sein können, der die Großherzogin womöglich sofort erschossen hätte.


      Noch glücklicher war der Umstand, dass sie es in fünf Tagen bis nach Vermillion geschafft hatten. Revele hatte dafür jeden Wehrstein verbrannt, der sich in den Motoren des Luftschiffs befand. Es war ein riskantes Vorgehen, denn ohne Ersatz verband die Kommandantin ihr Schicksal, das ihrer Mannschaft und das ihres Schiffs auf Gedeih und Verderb mit dem der Erzherzogin.


      Zofiya wusste das und akzeptierte diese Loyalität voller Dankbarkeit.


      Selbst jetzt, da sie durch die zerstörten Straßen der Hauptstadt ging, war sie sich nicht sicher, womit sie das verdiente, und hatte ein wenig Angst zu fragen. Sie überquerten die Flüsterbrücke im Süden der ehemaligen Mutterabtei, von der nur Ruinen geblieben waren. Zofiya wollte die eingestürzten Gebäude nicht sehen und auch den neuen Geistern nicht zu nahe kommen, die nach der von Derodak und ihrem Bruder angerichteten Verwüstung dort gewiss ihr Unwesen trieben.


      Die Stadt offenbarte Zofiya nach und nach ihre Wunden wie ein verletztes Tier. Es roch nach Tod und Rauch, aber es lag auch ein seltsamer Gestank in der Luft – etwas Scharfes und Heißes. Nach Monaten mit den Resten des Ordens hatte sie sich wieder daran gewöhnt; Geister hinterließen einen eigenartigen Geruch, den normale Menschen nur wahrnehmen, wenn viele dieser Wesen zugegen gewesen waren.


      Aus dem Augenwinkel sah sie, dass nicht nur sie den Gestank bemerkt hatte: Reveles Augen waren schreckgeweitet, und Zofiya fühlte sich plötzlich sehr alt, obwohl sie der Kapitänin höchstens zehn Jahre voraus war.


      »Ihr erinnert Euch nicht«, sagte die Großherzogin, um sich zu beschäftigen, während sie durch die Straßen gingen. »Ihr wart noch nicht im Dienst, als mein Bruder und ich in Arkaym eintrafen. Damals schlug uns der gleiche Gestank entgegen.«


      »Ich war da«, bemerkte Petav rechts hinter ihr, »und hatte gehofft, das nie wieder zu riechen.« Sie hatte den Diakon beinahe vergessen und fühlte sich fast wieder normal, weil sie ihn bei sich hatte.


      Zofiya verlor sich für einen Moment in Erinnerung. »Als der Erzabt den Angriff anführte, stand er an der Spitze des größten Konklaves, das je ein Orden versammelt hat. Es war prachtvoll.« Sie hatte kurz einen seltsamen Kloß im Hals. »Und jetzt ist dieser Orden zerstört, und wir haben kaum eine Chance, einige seiner Mitglieder wiederzufinden. Da nur so wenige übrig sind, weiß ich nicht, wie wir das überleben sollen.«


      Der Diakon hinter ihr wechselte dazu nur schweigend Stand- und Spielbein und drückte die unersetzliche Rolle an sich, die das Muster seines Ordens enthielt. Als Sensibler suchte er wahrscheinlich bereits nach seinen verlorenen Gefährten, sagte ihr aber nicht, was er fand. Das war kein gutes Zeichen.


      Schließlich ließ Zofiya die Truppe kurz haltmachen, nahm Diakon Petav zur Seite und richtete halblaut das Wort an ihn. »Ehrwürdiger Bruder – auf ein Wort, wenn Ihr so freundlich sein wollt.«


      Er folgte ihr gehorsam.


      »Was kann ich tun, Kaiserliche Hoheit?«, fragte Petav und blickte ihr ins Gesicht.


      Zofiya musterte ihn. »Jetzt, da wir hier sind, muss ich Euch bitten, eine gefährliche Mission zu übernehmen.«


      Der Diakon schwieg – also hielt die Ausbildung des Ordens offenbar besser als seine Mutterabtei.


      Die Großherzogin hatte immer noch das Gefühl, ihre Hoffnungen auf etwas sehr Zerbrechliches zu setzen, aber ihr war klar, dass sie vorläufig nichts anderes hatte. »Ich möchte, dass Ihr sofort mit der Suche nach Euren Mitdiakonen beginnt. Ihr müsst sie schnellstmöglich organisieren und ihre Kräfte wiederherstellen.« Sie warf einen Schulterblick zu der in eine Rauchwolke gehüllten Stadt hinüber. »Für Eure Sicherheit kann ich nicht garantieren, weil man mich vielleicht verhaftet und exekutiert, wenn wir den Palast erreichen, aber Eure Aufgabe ist wichtiger.«


      Der Diakon neigte den Kopf, als hätte sie ihn um ein Glas Wasser gebeten. »Ich verstehe, Kaiserliche Hoheit, die Menschen müssen um jeden Preis beschützt werden. Der Orden hat sich immer der Gefahr entgegengestellt.« Mit diesen Worten zog er den Umhang fester um sich, deutete eine Verbeugung an und schritt die Straße hinab. Es dauerte nicht lange, bis Rauch und Trümmer ihn verschluckten.


      Die bloße Vorstellung, die Diakone nicht zur Verfügung zu haben, um die Menschen vor den Untoten zu schützen, machte Zofiya sehr wütend. Sehr wütend zu sein half. Es half, sich davon abzulenken, dass ihr Vorhaben grundverkehrt war. Sie hielt es vor sich wie einen Schild. Zofiya wandte sich erneut der anstehenden Aufgabe zu und bedeutete den Truppen, ihr wieder zu folgen.


      Die Menschen, an denen sie vorbeikamen, jubelten entweder nur schwach oder flohen zurück in ihre Häuser. Fließendes Wasser bot den Bürgern von Vermillion schon lange keinen Schutz mehr – jener erste Angriff vor dem Palast, den Sorcha unterdrückt hatte, war eine Warnung gewesen. Es kam ihr vor, als sei inzwischen eine Ewigkeit vergangen, aber es war nur zwei Jahre her.


      Der Palast musste noch immer eingenommen werden – und diesmal von Zofiya –, wenn sie eine Chance haben wollte, sich als Regentin zu etablieren, bis ihr Bruder wieder zur Vernunft gebracht werden konnte. Unwillkürlich machte Zofiya größere Schritte, als sie den Hügel hinaufstiegen.


      Der gewaltige rote Palast kam in Sicht, und sie merkte, dass sie den Atem anhielt, als Kapitänin Revele sprach: »Eure Kaiserliche Hoheit, seht!«


      Die Kommandantin des Luftschiffs wies auf die Westseite der Zinnen; es war, als wäre eine große Faust auf die Mauer niedergefahren. Sie war in sich zusammengestürzt.


      Die Gedanken der Großherzogin eilten zu der Karte, die Kapitänin Revele ihr auf der Sommerhabicht gezeigt hatte: Ein Städteband im Zentrum des Reichs war durchgestrichen, und hässliche graue Kreuze prangten über den Namen. Östlich von Vermillion war ein Wust bunter Markierungen zu sehen, rot, grün und gelb. Zofiya erkannte die Farben als die der vielen Prinzen von Arkaym. Als sie jetzt den Blick senkte, sah sie, dass auch der Palast von Schäden nicht verschont geblieben war.


      Revele beugte sich zu ihr vor. »Es ist, wie Ihr gesagt habt. Euer Bruder hat den Verstand verloren und sich gegen seine Untertanen gewandt. Niemand wird leugnen, dass Ihr jetzt die nächste rechtmäßige Herrscherin von Arkaym seid.«


      Zofiya knirschte mit den Zähnen; plötzlich machte sie sich keine Sorgen mehr darüber, wie sie den Palast einnehmen würde, sondern ob es darin noch jemanden gab, der sich zur Wehr setzen konnte.


      »Kal, was hast du nur getan?«, murmelte sie leise. Derodak mochte ihm den Verstand verwirrt haben, aber wenn ihr Bruder stärker gewesen wäre …


      »Folgt mir«, blaffte sie.


      Der gepflasterte Platz rings um den Palast war sehr groß und von Häusern und Läden umgeben. Alle sahen traurig leer aus, doch sie hatte ein Wirtshaus mit einem kleinen Garten entdeckt, um den sich eine niedrige Steinmauer zog. Von dort hatte man einen guten Überblick und ausgezeichnete Sicht auf den Haupteingang des Palasts. Zofiya und ihre bunte Schar von Fliegern, Matrosen und Soldaten sammelten sich dort.


      Die Großherzogin biss die Zähne zusammen und versuchte sich einzureden, dies sei eine taktische Situation wie jede andere – und nicht der Ort, der so lange in Delmaire ihr zu Hause gewesen war. Sie musste schnell einschätzen, was hier vorging, und über die beste Vorgehensweise entscheiden.


      Trotz des Zustands der übrigen Verteidigungsanlagen war das Tor bemannt. Das hätte sie ängstlich machen sollen, doch stattdessen war die Großherzogin erfreut. Wo sich eine Torwache organisieren ließ, musste jemand das Sagen haben. Dennoch wollte Zofiya ihre Leute nicht einfach in Schussweite der Palastbesatzung führen, solange sie nicht wusste, wie die reagieren würde.


      Zofiya zog die geborgte Uniform straff und gab dem Soldaten neben ihr ein Zeichen. »Fernglas!«


      Ihm fehlte die Kappe, und die Rangabzeichen an seiner Schulter waren abgerissen; man hätte ihn eher für ein Kriegsopfer halten mögen als für den Versorgungsoffizier der Kaiserlichen Docks. Er sah sie kurz an, und sie bemerkte, wie sein umwölkter Blick aufklarte. Mit einigen anderen war er im Luftschiffhafen zu ihnen gestoßen, aber die Mehrheit ihrer Truppe bestand aus Seeleuten von der Sommerhabicht.


      Der Mann fing sich und schlug ihr ein Messingfernglas in die offene Hand; sie richtete es auf die Soldaten auf den Verteidigungswällen und ließ den Blick über die Einheit wandern. Ihre Uniformen sahen durchaus ordentlich aus, aber sie blickten hohläugig drein. Es erfüllte Zofiya mit Stolz, dass die von ihr ausgebildeten Männer trotz der Umtriebe ihres Bruders auf ihren Posten geblieben waren.


      Viele Adlige waren wahrscheinlich in den Kaiserpalast geflohen, als die ersten Geister aufgetaucht waren, doch sie musste bedenken, dass im Laufe seiner langen Geschichte auch viele kunstvolle Geräte in den Palast gelangt waren, und konnte nur hoffen, dass kein Parteigänger ihres Bruders sie zu benutzen wusste.


      »Die Kanonen, Eure Kaiserliche Hoheit.« Kapitänin Revele lenkte Zofiyas Aufmerksamkeit von den Männern ab und auf die Stelle, wo Kanonen mit kurzem Rohr auf den Wehrgang gezogen worden waren. »Sollten wir uns nicht verbergen?«


      Zofiya zog die Brauen zu einem Habichtsblick zusammen. Diese Waffen auf den Zinnen waren neu. In den frühen Tagen der Herrschaft ihres Bruders hatte es auf den Mauern Artillerie gegeben, aber Kal hatte befohlen, sie wegzurollen, als klar war, dass die Bevölkerung ihn willkommen hieß. Was konnte hier geschehen sein, dass er sie hatte zurückholen lassen? Wieder musste sie sich ins Gedächtnis rufen, dass ihr Kaiserlicher Bruder Schaum vor dem Mund gehabt hatte wie ein tollwütiger Hund, als sie ihn zuletzt gesehen hatte.


      Sie holte tief Luft. »Kapitänin, das sind meine Männer. Ich habe sie ausgebildet. Sie kennen mich, und ich will, dass sie mich sehen.«


      Mit dem Fernglas stellte sie fest, dass keine Kanoniere in der Nähe waren; also waren sie vorläufig wahrscheinlich sicher. Dennoch wollte sie keine Furcht zeigen. Wenn Zofiya einen Coup durchziehen wollte, musste sie wirken, als wüsste sie, was sie tat.


      Sie konnte die verbliebenen Luftschiffe in die Stadt rufen und die Mauern bombardieren – das hätte ihr Bruder in seinem gegenwärtigen Zustand getan. Nein, sie musste nicht nur den Palast und die Stadt einnehmen, sondern sich auch die Gunst der Bürger sichern, ohne die sie nur ein weiterer Thronprätendent wäre – nicht besser als Raed Syndar Rossin.


      Zofiya deutete auf einen Luftmatrosen, der von der Sommerhabicht zu ihnen gestoßen war. »Kennt Ihr mein Trompetensignal?« Zofiya war bereits aufgefallen, dass das Instrument an seinem Gürtel hing. Auf Luftschiffen und in anderen Abteilungen des Militärs wurden für verschiedene Aktivitäten und Ereignisse diverse Signale geblasen.


      Der junge Mann bekam große Augen, als die Großherzogin von Arkaym das Wort an ihn richtete; sie waren zufällig so dunkelbraun wie die von Merrick. »Ja, Kaiserliche Hoheit«, stammelte er. »Ich kenne alle Hornsignale.«


      Sie musterte ihn prüfend. »Dann blast mein Signal, so laut und klar Ihr könnt.«


      Der junge Mann schluckte vernehmlich und hob die Trompete an die Lippen. Seine ersten Töne waren stockend, aber dann wurde er etwas sicherer. Zofiyas Signal dröhnte über den Platz direkt zum Palast hinüber, in dem sie vor nicht allzu langer Zeit noch gelebt hatte.


      Der Soldat warf ihr immer wieder einen Blick aus dem Augenwinkel zu, bis sie ihm schließlich das Zeichen zum Aufhören gab. Die letzten Klänge verebbten und erstarben im Schutt. Es dauerte nicht lange, bis sich Ergebnisse zeigten.


      Das Erste war ein Schuss, der direkt vor der Großherzogin vom Pflaster abprallte. Sie zuckte mit keiner Wimper, doch das Gros ihrer Begleiter duckte sich hinter die niedrige Steinmauer, die das Wirtshaus umgab.


      »Guter Schuss«, bemerkte sie zu Revele, die ein wenig zusammengezuckt, aber aufrecht stehen geblieben war. »Zumindest lebt noch ein Heckenschütze der Kaisergarde.« Sie drehte das Fernglas in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war, und sah einen Rotschopf und einen langen Gewehrlauf hinter den Zinnen verschwinden: Schling war der einzige Heckenschütze mit dieser Haarfarbe, der zu so einem Schuss fähig war.


      Wenn er noch lebte, herrschte im Palast noch immer eine gewisse Ordnung. Er war ein Protokollfanatiker und brauchte einen Anführer, an den er glauben konnte. Ohne den würde er nicht handeln. Die Gedanken der Großherzogin überschlugen sich, als sie die Möglichkeiten durchging, wem man die Verantwortung für den Palast übertragen haben könnte. Es musste Mertle oder Gunnine sein.


      Schnell legte Zofiya ihre Waffen ab und warf Revele Säbel und Pistolen zu Füßen. Die Luftschiffkommandantin sah sie entsetzt an. »Eure Kaiserliche Hoheit, ich hoffe, Ihr seid nicht …«


      »Wir haben keine andere Wahl«, erwiderte Zofiya und band sich den Gürtel wieder um die Taille. »Ich werde keine Kaisergardisten töten, aber ich muss Palast und Thron unter meine Kontrolle bringen. Ihr habt gesehen, was mein Bruder anrichtet … ich kann nicht zulassen, dass er …« Sie brach ab, wappnete sich und sah der Luftschiffkapitänin in die Augen. »Letztlich bin ich nicht wichtig. Keiner von uns ist es, wohl aber das Reich und seine Bevölkerung. Wir müssen ihm beistehen, selbst wenn der Kaiser das nicht mehr kann.«


      Revele sah sie einen Moment lang an, wog vielleicht ab, ob sie Zofiya glauben konnte, und nickte schließlich. »Dann also das ›Signal zur Unterhandlung‹?«


      »Wenn Ihr so freundlich wärt.« Die Großherzogin richtete ihre Uniform, so gut sie konnte, und wartete.


      Trotz der Kälte lief dem Trompeter ein Schweißfaden übers Gesicht. Vermutlich hatte er entsetzliche Angst davor, der Soldat zu sein, der die Kaiserliche Schwester in den Tod schickte. Doch er hob sein Instrument an die Lippen und blies die ernsten Klänge des »Signals zur Unterhandlung«.


      Zofiya trat hinter der Steinmauer hervor und ging mit ausgebreiteten Armen auf den Wachturm zu. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber ihr Herz raste, und jetzt schwitzte sie wie der junge Soldat.


      Sie spürte die Schusslinie des Scharfschützen, als stäche eine Biene sie zwischen die Augen. Kaum näherte Zofiya sich der Mauer, ging sie rascher. Das Spiel der Trompete dauerte an und begleitete ihre Schritte wie ein dumpfer Trauermarsch. Schließlich blickte sie nach oben und sah eine andere uniformierte Gestalt die Palastmauern verlassen und das gleiche Tempo halten wie sie.


      Zofiya sah eine schmale, hochgewachsene Gestalt auf sich zukommen und erkannte aufgeregt, dass es tatsächlich Gunnine war. Die Majorin war Beschützerin des Kaiserlichen Palasts, seit Kaleva Kaiser war – und sogar schon davor. Als Verwalterin hatte sie in den dunklen Jahren zwischen der Absetzung der Rossin-Familie und der Ankunft von Kaleva und Zofiya Plünderer und Glücksjäger vom leer stehenden Palast ferngehalten. Beim Anblick ihres alten, vernarbten Gesichts fühlte die Großherzogin sich etwas sicherer. Hoffentlich würde sie die Majorin von ihren guten Absichten für Vermillion und das Reich überzeugen können.


      Sie erreichten die Mitte zwischen Platzrand und Palastmauern. Gunnine salutierte so zackig wie eine halb so alte Soldatin. Ihr scharfer Blick fuhr über Uniform und Erscheinungsbild der Großherzogin, und die Kaiserliche Schwester war froh, einige Sorgfalt darauf verwendet zu haben. Solche Dinge waren der älteren Soldatin wichtig.


      »Schön zu sehen, dass Ihr noch lebt«, sagte Gunnine und zog eine Braue hoch. »Doch Euer Kaiserlicher Bruder hat einen Preis auf Euren Kopf ausgesetzt.«


      Damit hatte Zofiya gerechnet, und doch wurde ihr flau im Magen. »Es tut mir leid, das zu hören, Majorin, aber ich bin nicht gekommen, um einem Kopfgeldjäger zu seiner Belohnung zu verhelfen, sondern um das Reich zu retten.«


      Die alte Soldatin runzelte die Stirn und warf einen Blick über die Schulter. »Der Palast steht noch, der Thron ist noch da, und wir sind es auch.« Sie schwieg. »Doch Eure Kaiserliche Hoheit sollten wissen, dass wir dem Kaiser weiterhin treu ergeben sind.«


      Zofiya hatte nichts Geringeres erwartet. »Das verstehe ich, Majorin. Doch Ihr werdet mir wohl zustimmen, dass außerordentliche Umstände in Betracht zu ziehen sind.«


      Gunnine neigte den Kopf, und die Haut um ihre grauen Augen runzelte sich, als sie Zofiya aus schmalen Augen ansah. »Es steht einer Soldatin nicht zu, die Fähigkeiten dessen zu beurteilen, dem sie dient. Das ist nicht unsere Aufgabe. Wenn wir über den Wert jedes Befehls nachdenken würden, könnten wir nicht arbeiten.«


      Es war das übliche Argument jedes Soldaten, Matrosen oder Fliegers der Armee, aber Zofiya konnte das nicht einfach akzeptieren. »Wirklich, ich verstehe Eure Position, aber Ihr werdet mir sicher zustimmen, dass jüngste Ereignisse die Lage für ganz Arkaym verändert haben.« Sie scharrte mit den Füßen, schaute kurz zu Boden und überlegte, wie viel sie von ihrem Wissen preisgeben sollte. Schließlich kam sie zu dem Schluss, Offenheit sei die beste Taktik. Wenn Zofiya weder Zutritt zum Palast noch das Vertrauen seiner letzten Hüter erlangen konnte, hatte sie keine Chance.


      »Von den Bombardierungen habt Ihr vermutlich gehört?«, fuhr sie fort. »Die Städte im Westen haben alle darunter gelitten … und einige liegen nicht weit von Vermillion entfernt.«


      »Allerdings«, murmelte Gunnine leise und gequält, »wir sind nicht so von der Welt abgeschnitten, dass uns das entgehen würde.«


      »Ich bin überzeugt, mein Bruder ist vollkommen verrückt geworden.« Zofiya schaute auf und schämte sich nicht, der Hüterin des Palasts ihre Tränen zu zeigen. »Es ist nicht seine Schuld. Ein verlogener Wurm hat sich in den Hof eingeschlichen und Kalevas Ohr vergiftet – das hat ihn in den Wahnsinn getrieben, und deshalb bin ich zurückgekommen.«


      »Eine gefährliche Taktik«, bemerkte die Majorin. »Ich sollte Euch wirklich als Verräterin an der Krone verhaften.«


      »Ich bin keine Verräterin«, fauchte Zofiya, »und das ist Euch auch klar. Ihr kennt mich und wisst, dass ich nur das Wohl der Menschen im Sinn habe. Und darum müsst Ihr mir im Namen meines Bruders die Kontrolle über den Palast geben.«


      Nur ein Blinzeln verriet, dass Gunnine die Worte der Großherzogin gehört und verstanden hatte. »Kaiserliche Hoheit, ich fürchte, Ihr geht zu weit …«


      Die Zeit für Höflichkeit war längst vorbei. Zofiya trat vor und nutzte ihre Körpergröße, um die ältere Frau zum Aufblicken zu zwingen. »Ihr kennt mich so lange wie meinen Bruder, Majorin Gunnine. Ich habe ihm und diesem Reich bis zum letzten Atemzug gedient und immer wieder mein Leben aufs Spiel gesetzt. Ihr wisst auch, dass die Angriffe meines Bruders auf die Menschen dieses Reichs ganz im Gegensatz zu seinen Gelübden bei der Thronbesteigung stehen.«


      Die alte Soldatin schluckte, sah an Zofiya vorbei und musterte ihre kleine Schar mit geübtem Auge.


      Die Großherzogin spürte ein Nachgeben und sprach hastig weiter. »Ich habe die Unterstützung der Kaiserlichen Luftflotte, weil ich den Thron nicht für mich will, sondern lediglich für meinen Bruder übernehmen möchte, bis er zur Vernunft kommt.« Sie trat einen Schritt zurück und breitete die Arme aus, um den Schaden an der Stadt zu fassen. »Trotz Eurer Loyalität und Eures guten Willens, Majorin, konntet Ihr die Stadt nicht schützen – und auch ihre Bewohner nicht. Lasst mich hinein, und ich vermag Euch dabei zu helfen.«


      Gunnine spannte die Kiefermuskeln an und ballte die Fäuste. Dies war eine schreckliche Entscheidung für jemanden vom Militär, aber die Majorin war mehr als nur eine einfache Soldatin; sie war ausgebildet, an Vermillions Sicherheit und Wohlergehen zu denken. Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schaute zu Zofiya auf. »Habe ich Euer Wort darauf, Kaiserliche Hoheit? Wenn der Kaiser zurückkehrt und wieder Anspruch auf den Thron erhebt, tretet Ihr zu seinen Gunsten zurück? Schwört Ihr das beim Blut Eurer Vorfahren?«


      Zofiya schluckte und sah kurz zum Himmel empor. Der war von klarem, wolkenlosem Blau – wie die Tage, die sie und Kal so oft gemeinsam in Delmaire verbracht hatten. Damals war alles so einfach erschienen.


      »Ich schwöre beim Blut meiner Vorfahren«, flüsterte sie, »meinem Bruder den Thron und die Herrschaft über Arkaym zu überlassen, wenn er bei seiner Rückkehr wieder vollkommen fähig ist, sie zu übernehmen.«


      Gunnine streckte Zofiya ihre braune, in steter Pflichterfüllung faltig gewordene Hand hin, und die Kaiserliche Schwester schlug ein. »Dann gebe ich Palast und Stadt in Eure Obhut.«


      Die Großherzogin wusste, dass die Majorin ein großes Risiko einging. Falls Kal so wahnsinnig und gefährlich zurückkehrte, wie Derodak ihn verlassen hatte, konnte er durchaus die Zerstörung des gesamten militärischen Vorpostens und der Stadt Vermillion anordnen.


      Beide Frauen, die junge und die alte, hatten offenbar beschlossen, diese Möglichkeit zu verdrängen. Gunnine drehte sich um und gab dem Heckenschützen und den Soldaten auf den Zinnen ein Zeichen. Zofiya tat das Gleiche mit ihren Leuten, die im Laufschritt den Platz überquerten und neben ihr Aufstellung nahmen. Reveles Gesicht drückte ihrer aller Überraschung aus, aber sie gab der Großherzogin kommentarlos deren Waffen zurück.


      »Wahrhaftig«, flüsterte sie Zofiya zu, »Eure Kaiserliche Hoheit haben die Gabe des Barden. Gunnine ist nicht für ihre Flexibilität bekannt.«


      »Kapitänin Revele«, fuhr die Großherzogin sie an, »Ihr müsst mit der Majorin arbeiten und solltet wissen, dass sie nur das beste Interesse des Reichs im Sinn hat.«


      Die Luftschiffkommandantin stutzte, nickte jedoch. »Zu Befehl, Kaiserliche Majestät.«


      Sie folgten Gunnine durch die Tore in den Palast, und Zofiya zählte stumm die verbliebenen Soldaten. Es waren nicht viele. Sie verstand, warum die Kanonen auf die Mauer gezogen waren. Gunnine hatte eine Fassade der Macht errichtet – auch wenn sie so dünn war wie ein Blatt Papier.


      »Erstattet Bericht, Majorin«, verlangte Zofiya, noch während einige Soldaten hinter ihnen das Tor sicherten.


      Gunnine straffte sich. »Zweihundertvierunddreißig Gardisten habe ich noch im Palast. Alle anderen hat der Kaiser mit an Bord der Luftschiffe genommen.«


      »Hat er Euch gesagt, wann er zurückkehrt?« Zofiya schritt tiefer in den Palast hinein und bemerkte die allgemeine Unordnung und das Fehlen von gewöhnlichen Leuten in den Fluren.


      »Leider nein.« Gunnine hielt mit ihr Schritt, während Revele die Nachhut bildete. »Wir haben unser Bestes getan, den Palast gegen Angriffe zu sichern, aber ohne die Diakone des Ordens sind die Geister ungehindert zurückgekehrt. Es war uns unmöglich, sie daran zu hindern.« Sie wandte den Blick ab. »Wir hatten große Verluste.«


      »Majorin«, Zofiyas Stimme war scharf, »ich verstehe, dass Ihr mit den Euch zur Verfügung stehenden Mitteln das Beste getan habt. Ich kann nicht von Euch erwarten, gegen Geister zu kämpfen. Bei dieser Aufgabe waren wir auf die Diakone angewiesen.« Sie verlangsamte ihren Schritt ein wenig und dachte an das, worum Merrick sie gebeten hatte. »Wie viele Mitglieder des Hofs sind noch hier?«


      »Ein paar.« Die Soldatin verzog den Mund. »Die meisten Prinzen haben den Palast nach dem Sturz der Mutterabtei sofort verlassen, aber viele geringere Adlige haben hier Schutz gesucht, weil sie auf den Kaiserlichen Luftschiffen keinen Platz bekommen konnten und andere Formen des Reisens so gefährlich sind.«


      Zofiya nickte und biss sich auf die Unterlippe. »Wisst Ihr, ob Japhne del Torne und ihr Sohn noch hier sind?«


      Gunnines Miene verfinsterte sich. »Das wollte ich Euch ohnehin wissen lassen. Ich denke, Ihr müsst die Situation sehen, Eure Kaiserliche Hoheit.«


      Kapitänin Reveles Mund zuckte, doch sie vermochte ihre Zunge zu hüten.


      »Also schön, Majorin«, sagte die Großherzogin mit schwachem Lächeln, »aber während ich das tue, macht meine Kapitänin sich ein Bild vom Zustand der Verteidigungsanlagen des Palasts – ein frischer Blick auf die Situation kann viel bringen.«


      Das war eine Beleidigung für die alte Verwalterin, aber sie nahm sie mit Würde. Während Revele stramm salutierte, folgte Zofiya Gunnine durch die Flure. Die Großherzogin war überrascht, aber auch etwas erfreut, dass unterwegs Türen aufgingen und die Palastbewohner erschienen. Alle sahen arg mitgenommen aus und hatten dunkle Ringe unter den Augen und gehetzte graue Gesichter, doch als sie sie durch den Palast schreiten sahen, schien ein Hoffnungsfunke in ihnen aufzuflackern. Einige Male musste Zofiya stehen bleiben und eine Hand schütteln oder jemandem den Rücken klopfen. Keiner von ihnen fragte, was sie tat – und keiner erwähnte ihren Bruder.


      »Kaiserliche Hoheit?« Gunnine war an der Treppe zu einem der Rundtürme stehen geblieben. Sie befanden sich jetzt im ältesten Teil des Palasts, dort wo Zofiya die Lügnerin Hatipai entdeckt und ihren größten Fehler begangen hatte. Prompt wurde der Großherzogin sehr unbehaglich, obwohl sie im ersten Stock waren und nicht in der Nähe der unterirdischen Höhlen, die das Gefängnis der Geistherrin gewesen waren.


      »Ist dies der Ort, den Ihr mir zeigen wolltet?«


      »Er wartet auf Euch.« Gunnine deutete auf die Treppe. »Er hat gesagt, Ihr würdet kommen.«


      Zofiya hob eine Braue, und ihre Hand fuhr unwillkürlich zum Griff ihres Säbels. Doch die Majorin sprach nicht vom Kaiser, denn Revele hatte bestätigt, dass er bei der Flotte war. Das rief sie sich einige Male ins Gedächtnis, bevor sie den Fuß auf die erste Stufe setzte. Hätte Gunnine ihren Tod gewollt, hätte sie sie draußen vor dem Palast erschießen können.


      Also stieg die Großherzogin entschlossen hinauf und klopfte an die Tür am oberen Ende der Treppe.


      Die Tür ging auf, und Zofiya blickte in das Gesicht eines alten Mannes. Zuerst erkannte sie ihn nicht, weil sie nicht mit ihm gerechnet hatte, aber dann erinnerte sie sich schwach an sein faltiges Gesicht und die durchdringenden grauen Augen. Er war ein Diakon – oder war einer gewesen. Ihr Blick huschte über den Umhang, den er immer noch trug und der dieselbe Farbe hatte wie seine Augen. Er war also ein Laienbruder, ein pensionierter. Sie hatte ihn in der Mutterabtei gesehen, konnte seinem Gesicht jedoch keinen Namen zuordnen.


      »Kaiserin«, sagte er und bedeutete ihr, einzutreten.


      Bei diesem Titel bekam Zofiya Gänsehaut und fühlte sich, als hätte ihr jemand eiskaltes Wasser über den Rücken gegossen. Ihre Reaktion auf diese spontane Angst war ein ebenso plötzlicher Ärger. Sie drückte die Tür auf und schob sich an dem Mann vorbei. »Ihr müsst wahnsinnig sein, wenn Ihr denkt, Ihr dürft mich so nennen …«


      Die Worte erstarben ihr in der Kehle. In einem schönen purpurnen Kleid stand Japhne del Torne am Fenster, ein kräftiges Baby in den Armen. Zofiya war nie aufgefallen, wie ähnlich ihr Geliebter seiner Mutter war. Er hatte ihr fülliges, dunkles Haar und ihr Kinn geerbt. Es war eine gut aussehende Familie.


      Japhne machte einen vollendeten Knicks, während sie ihren Sohn auf der Hüfte balancierte. »Eure Kaiserliche Hoheit, es ist so schön, Euch wiederzusehen.«


      In Wahrheit hatte Zofiya sich vorgestellt, dass sie Merrick die traurige Nachricht vom Tod seiner Mutter und seines Bruders würde beibringen müssen. Denn wie konnten eine Frau und ein Baby in so viel Chaos und Aufruhr und umgeben von Geistern überleben? Ein sanftes Lächeln umspielte die Lippen der Großherzogin. Wenn dies geschehen konnte, war vielleicht noch nicht alles verloren.


      Es war nicht ihre Art, aber sie eilte durch den Raum und zog Japhne in die Arme. Das Baby schrie und schwenkte die kleinen Fäuste, und Zofiya bemerkte, dass seine Augen so braun wie die seines Halbbruders waren. Lachend küsste sie eine in ihre Richtung fuchtelnde Hand. Es kam ihr vor wie das erste Lachen seit sehr langer Zeit.


      Japhne war damals als Fremde in den Palast gekommen, aber nachdem sie so viele Nächte mit ihr wach gesessen hatte, wagte Zofiya, sie als Freundin zu bezeichnen. Wie sie das Gespräch wohl auf Japhnes Liebesaffäre mit ihrem erwachsenen Sohn bringen sollte?


      »Das freudige Wiedersehen muss warten«, brummte der Diakon und schloss die Tür hinter der Großherzogin. »Es ist viel zu tun und nicht mehr viel Zeit.« Sie bemerkte, dass er einen Säbel griffbereit neben dem Bücherregal stehen hatte, und trotz seines Alters sah er so aus, als könnte er damit umgehen. Auch er machte eine flüchtige Verbeugung, aber seine war sehr viel ungeübter und weniger ehrerbietig.


      Zofiya legte Japhne den Arm um die Taille und sah den Mann mit schmalen Augen an. »Ich bin gerade erst angekommen und …«


      »Es spielt keine Rolle, wie müde Ihr seid, Tochter von Delmaire. Bewohner Eures Reichs sterben, während wir uns hier unterhalten.«


      Dass er sie zu unterbrechen wagte, störte Zofiya nicht – Sorcha hatte das in den letzten Monaten zur Genüge getan –, aber dass er sich nicht einmal vorstellte, war gänzlich inakzeptabel.


      Japhne schlüpfte aus Zofiyas Griff und ging zu dem Alten. »Bitte ärgert Euch nicht über Garil Reeceson, Kaiserliche Hoheit. Wir warten hier seit vielen Monaten auf Eure Rückkehr. In dieser Zeit haben ihm die Enge dieses Zimmers und das Schreien eines Babys die Manieren geraubt.«


      Der alte Mann musterte sie kurz, aber es war unmöglich, Japhne del Torne böse zu sein. Seine Schultern sackten herab, als hätte er plötzlich alle Energie verloren, und er ließ sich zu einem nahen Stuhl führen. Japhne setzte ihm ihren kleinen Sohn auf den Schoß, und ein Lächeln sprang in das Gesicht des Alten. Seine Mitbewohnerin wusste wirklich mit ihm umzugehen.


      »Verzeiht mir, Kaiserliche Majestät«, sagte Reeceson und ließ sich in den Stuhl zurücksinken, als das Baby ihm ins Gesicht patschte. »Vorherzusehen ist eine schwere Bürde, vor allem in diesen Zeiten.«


      Zofiya schluckte seine fortgesetzte Unverfrorenheit und anmaßende Verwendung des falschen Titels hinunter, verschränkte die Hände hinterm Rücken und wartete. Viele behaupteten, in die Zukunft blicken zu können – sowohl Geistherrn als auch verschiedene Diakone. Man konnte diese Fähigkeit auch bei verhutzelten Frauen auf Jahrmärkten finden. Zofiya schenkte ihnen allen den gleichen Glauben.


      Ein kalter Wind aus dem Garten fuhr durchs offene Fenster und zerzauste ihr spielerisch das Haar. Sie war nicht in der Stimmung dafür.


      Reeceson sah auf und schüttelte lächelnd den Kopf. »Ja, das ist der Blick, den die meisten Leute mir zuwerfen, aber die wilden Talente werden nicht mehr so geschätzt wie früher – vor dem Bruch.«


      »Sagt mir, was Ihr seht, und ich urteile darüber, wie sehr ich es schätze«, fuhr sie ihn an.


      »Die Katastrophe steht bevor«, erklärte der Diakon unumwunden und ließ das Baby auf dem Knie schaukeln, als redete er nur vom Wetter. »Der Sternenkreis hat einen Weg gefunden, die Grenze zwischen unserem Reich und der Anderwelt zu schwächen. Schon bald wird er sie vollständig zerstören.«


      Merrick hatte ihr vor ihrem Aufbruch fast das Gleiche gesagt, aber sie war überrascht, es von diesem alten Diakon zu hören. Er hatte weder Tätowierungen noch seinen Riemen – woher also konnte er solche Dinge wissen?


      Sie schluckte hörbar. »Und was kann ich Eurer Meinung nach dagegen tun, alter Mann? Ich bin die Schwester des Kaisers, nicht Eure Sorcha Faris. Ich kümmere mich um das Reich, Diakone kümmern sich um die Anderwelt.«


      Er zuckte leicht zusammen. »Ich habe eine Nachricht für Sorcha, das steht fest, aber Eure Aufgabe ist es, zu werden, was Euch immer bestimmt war … Kaiserin.«


      »Das genügt!«, knurrte Zofiya. »Ich bin keine Kaiserin. Ich bin lediglich Regentin, bis mein Bruder zurückkehrt und wieder seinen Platz einnimmt!«


      Reeceson neigte den Kopf und schloss kurz die Augen. »Ihr seid für meine Worte offensichtlich noch nicht bereit. Also biete ich vielleicht stattdessen etwas, das sicherer ist.« Er gab Japhne das Kind zurück und stemmte sich aus dem Stuhl.


      Aufgrund seiner Bewegungen vermutete die Großherzogin, dass er älter war, als er aussah. Er deutete auf den Teppich in der Mitte des Steinbodens, Zofiya half ihm, ihn zurückzurollen, und eine Luke mit kunstvollen Schnitzereien kam zum Vorschein. Es waren keine Runen, sondern Zauber.


      Reeceson lächelte vor sich hin. »Wisst Ihr, dass Zauber viel älter sind als die Runen? Sie sind Beispiele für die frühesten Formen des Griffs nach Macht in diesem Reich. Erst mit dem Eintreffen der Geister kamen sie zu ihrem Recht. Heute betrachten wie sie als geringere …«


      »Für einen Mann, der sich beeilen will, lasst Ihr Euch viel Zeit.« Zofiya spürte ihre Geduld mit jedem Atemzug schwinden. Vermillions Palast besaß viele Geheimnisse, und ein beschützter Eingang in die Tiefen des ältesten Turms war zweifellos aufregend.


      Reeceson lachte, bückte sich und berührte den Umriss eines Schlosses, der in den roten Stein geschnitten war. Er flüsterte ihm ein Wort zu, und ein scharfes Knacken hallte durchs Zimmer.


      »Beeindruckend«, murmelte Zofiya trotz ihrer festen Absicht, ungerührt zu bleiben.


      Der frühere Diakon zuckte die Achseln. »Wir sind schon eine ganze Weile in diesem Turm. Ich hatte viel Zeit, daran zu arbeiten.« Ein Paar Angeln war aus dem Stein gekommen und fuhr mit einem Metallring nach oben, der ein Griff sein musste. Gemeinsam zogen er und die Großherzogin daran.


      Als die Luke endlich nachgab und aufschwang, geschah es vollkommen lautlos.


      Reeceson packte Zofiya am Arm. »Was Ihr gleich seht, dürft Ihr Eurem Bruder nicht verraten. Er würde es benutzen, um noch mehr Menschen dieses Reichs zu töten.«


      Zofiya hatte keine Ahnung, wovon er sprach, bis sie sich umdrehte und in die Grube hinabspähte, die sie geöffnet hatten. Sie brauchte kein Licht, um zu erkennen, was darin war, denn die Wehrsteine waren hoch aufgestapelt und verströmten ihren eigenen, unheimlichen Schein.


      »Mit diesen Steinen«, flüsterte Reeceson neben ihr, »könnt Ihr anfangen, Leben zu retten, und Euren Bruder daran hindern, weitere zu nehmen.«


      Schnell ging sie die Möglichkeiten durch. Sie dachte an Petav und die Diakone, die er gewiss um sich scharte. Sie musste sehr vorsichtig sein, um nicht in die gefährliche Falle zu tappen, in die ihr Bruder geraten war. Zu viel Macht konnte berauschend sein, und sie spürte bereits ihren Sog.


      Und doch war es ein Anfang. Ihr Glück blieb ihr immer noch hold. Sie drehte sich um und lächelte Garil Reeceson unsicher an. »Ich werde mein Bestes tun.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Der Orden wappnet sich


      Sorcha hatte das Gefühl, auf einem zahmen Waldbach getrieben zu sein, der sich unvermittelt in eine Wildwasserstrecke verwandelt hatte. Anfangs war sie so damit beschäftigt gewesen, vor dem Sternenkreis zu fliehen, dass sie nicht daran gedacht hatte, sich umzudrehen und zu kämpfen. Nun kam es ihr vor, als würde sie in diese Richtung geschubst. Es war zwecklos, sich dagegen zu wehren – besser sich hineinzustürzen und mitreißen zu lassen.


      Merricks Visionen, das Schwächerwerden der Grenze und jetzt die Enthüllung des Verräters sagten ihnen allen, dass sie sich nicht länger verstecken durften. Vor den Toten in der Zitadelle waren alle Brüder nichts als versprengte Überlebende gewesen, die an ihren Narben und Erinnerungen festhielten. Die Entdeckung eines Eindringlings unter ihnen hatte dem Orden etwas gegeben, um das er sich sammeln konnte. Jetzt hatten sie eine Mission, und das schien alles zu ändern.


      Sorcha hatte Angst, ihr Partner würde nie mehr schlafen, jetzt, wo Zofiya fort war. Während Sorcha sich stärker denn je fühlte, sah sie, welchen Tribut das von Merrick forderte. Es war nicht nur Schlafmangel – es war das, was er tat.


      Zwei Tage nachdem der Grund für das Versagen der Zauber aufgedeckt war, hatte er sich mit seinem Konklave und der Rune Masa eingeschlossen. Mehr Zeit hatte Sorcha ihm guten Gewissens nicht geben können. Wenn seine Partnerin einen seltenen Blick auf ihn erhaschte, sah sie sein blasses Gesicht und die tiefen Schatten darin, bedrängte ihn deswegen aber nicht, weil sie genau wusste, dass sie alle mitgenommen waren und kurz vor dem Zusammenbruch standen.


      Sorcha und Raed waren damit beschäftigt, die Suche nach verlorenen Brüdern zu verstärken. Während Merrick und sein Konklave in einem kleinen Zimmer neben dem Großen Saal arbeiteten, befand Sorcha sich auf den kalten Zinnen mit einer Gruppe von Brüdern, die in der Kunst des Wehrsteins bewandert waren.


      »Wie läuft es so?«, fragte Raed, als er den Rest des Wehrsteinvorrats nach oben trug. Mal war er Mädchen für alles für den Suchtrupp, dann wieder bereitete er die Krankenstube und ihre Patienten für die Verlegung vor. Sorcha hätte gewusst, welche Aufgabe sie bevorzugte: Die Krankenstube war wenigstens warm und nicht von den eisigen Winden umpeitscht, die regelmäßig durchs Tal pfiffen.


      Sie zeigte auf die Brüder im Schneidersitz, eingehüllt in ihre verschiedenen Umhänge, Wehrsteine in Händen. »Wie du siehst, sind wir fleißig, aber es ist anstrengend, weiterzusuchen. Ich muss dafür sorgen, dass die Brüder auf ihren Posten nicht vor Erschöpfung umfallen.«


      Raed zog eine Braue hoch und sah sie an. »Du benutzt die Wehrsteine nicht selbst?«


      »Ob du es glaubst oder nicht, dazu braucht man gewisse Fähigkeiten«, schoss sie zurück; sie wusste, dass er sie schon früher über die Steine hatte klagen hören. »Außerdem habe ich eine andere Aufgabe.«


      Sie führte ihn von den sich konzentrierenden Diakonen fort und um die Ecke, wo Diakonin Troupe bei der Arbeit saß. Raed betrachtete den kreiselnden Wehrstein in ihrem Schoß, und seine Augen weiteten sich ein wenig. Troupe war zu sehr in ihr Studium vertieft, um sie beide zu bemerken.


      »Was macht sie da?«, fragte er Sorcha flüsternd.


      »Sie verfolgt die Portale. Ich habe endlich geschafft, einen Wehrstein an ihre Macht anzupassen, und Melisande und ich haben beobachtet, wo sie hingehen. Das sollte uns vorwarnen, falls Derodak ein Portal in die Zitadelle machen will. Wir haben zwar den Zauber an den Fundamenten repariert, aber sie könnten immer noch im Tal auftauchen.«


      »Gute Idee.« Raed warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich habe gehört, Mournling ist letzte Nacht gestorben. Das tut mir leid.«


      Sorcha betrachtete ihre abgetragenen Stiefel. »Er war ein guter Mann und ein guter Presbyter. Er hat versucht, durchzuhalten, um uns bei unserer Aufgabe beizustehen, aber vielleicht ist es besser, dass er es nicht geschafft hat.« Mournling war länger beim Orden gewesen, als sie denken konnte. Sein Tod glich eher dem Verlust eines distanzierten Großvaters. »Er hat lange genug gelebt, um die Fackel des stärksten Sensiblen an Merrick weiterzugeben, und der wird seinen Tod am stärksten spüren.«


      Raed wollte etwas erwidern, aber da zuckte Melisande zurück und ließ den Wehrstein auf ihren Schoß fallen, als wäre er glühend heiß. Sie sah sich um, und ihre Augen blickten kurz ins Leere. Der Junge Prätendent bot ihr die Hand, und Melisande nahm den Wehrstein und erhob sich.


      »Wie sieht es aus, Presbyterin?«, fragte Sorcha und überlegte, was es mit den aufgerissenen Augen der Diakonin auf sich hatte.


      Ihr hübscher rosiger Mund verzog sich. »In unsere Richtung ist alles ruhig, aber westlich von Vermillion habe ich große Aktivität aufgefangen. Dort kommen und gehen viele Menschen. Ob auch Derodak oder der Sternenkreis dazugehört, konnte ich nicht erkennen.«


      Sorchas Gedanken überschlugen sich. Ob ein Angriff auf Vermillion geplant war? Oder handelte es sich vielleicht um Derodaks Stützpunkt? Von irgendwo musste er schließlich operieren.


      Gerade als sie all das verdaute, öffnete sich die Tür ins Innere der Zitadelle, und Merrick trat, nein, taumelte herein. Doch in seiner Miene stand ein solcher Triumph, dass Sorcha davon absah, ihn wegen Überanstrengung zu tadeln.


      »Ich kenne den Ort!«, sagte Merrick, und seine Stimme brach, während er in der Kälte zitterte. Er zog den dicken Pelzumhang enger um sich, und die Verbindung zwischen ihm und Sorcha knisterte förmlich vor Freude.


      Entlang der Verbindung sah sie eine Stadt in Schutt und Asche. Waikein, flüsterte Merricks Stimme. Eines der ersten Angriffsziele des Kaisers, von Geistern überrannt. Dorthin sollten wir gehen.


      »Ihr habt ein Ziel?«, fragte Raed und schaute die Diakone an. Einmal mehr blieb er außen vor.


      »Waikein«, erklärte Merrick ihm. »Alle Wege der Zukunft nehmen dort ihren Anfang, und es ist der Ort, an dem wir den ersten Schlag führen müssen, wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen.«


      Der Wind peitschte Melisandes weißblondes Haar, während sie flüsterte: »Eine Stadt westlich von Vermillion. Nicht weit entfernt.« Sie sah Sorcha fragend an, als überlegte sie, wie viel sie auf Merricks Sicht setzen würde.


      Die Antwort war natürlich: Alles.


      »Dann verständige ich die anderen«, sagte Sorcha und wandte sich ihren Kollegen mit den Wehrsteinen zu. »Alle Diakone, die es schaffen, treffen uns bei Vollmond in Waikein. Das ist zwar schon in einer Woche, aber …« Sie hielt inne und drehte sich zu Merrick um. »Wie viel wissen wir über diesen Ort?«


      Er sah sie mit einem Siegeslächeln an. »Ich kann Euch eine ganze Menge über Waikein erzählen. Ich habe nämlich einen Freund dort.«


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Dafür liebe ich Euch, Merrick. Ihr gewinnt Freunde, wohin Ihr auch geht – und viele leben an Orten, wo Ihr noch nie gewesen seid.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Ein Wachtraum


      Der Kaiser war mit seinen Luftschiffen gekommen, und nichts war mehr wie zuvor. Eriloyn stand im Schatten des Gebäudes, wo er einst bei einem Schmied in die Lehre gegangen war. Am Tag des Angriffs hatte es das Dach und den Schmied erwischt. Zufällig war das auch das letzte Mal gewesen, dass Eriloyn etwas zu essen gehabt hatte.


      Er war immer ein großer, kräftiger Junge gewesen, seit der Zerstörung Waikeins aber schrecklich dünn geworden. Sein Magen störte ihn nicht mehr, doch in seinem Gehirn hatte sich ein Nebel gebildet, der genauso gefährlich war. Er wusste, dass er in diesem Zustand leicht Fehler machen konnte, aber er war verzweifelt. Erst tags zuvor hatte er wahnsinnigen Durst verspürt und aus einer schmutzigen Pfütze getrunken und wäre dabei fast von einer Kutsche überfahren worden.


      Sein Selbsterhaltungstrieb hatte ihn zurückgerissen, und das dunkle Gefährt war holpernd an ihm vorbeigerattert. Er hatte nur einen flüchtigen Blick auf das Wappen an der Tür erhascht: das Krähenpaar des Bürgermeisters von Waikein, das ein großes gelbes Stück Käse hielt. Beim Stand der Dinge kam ihm das grausam vor.


      Noch immer lief Eriloyn bei der Erinnerung daran das Wasser im Munde zusammen, und seine Zunge kreiste an einem Gaumen, der sich so trocken anfühlte wie Wolle. Das Bild seiner am Feuer strickenden Mutter stieg in ihm auf und mit ihm die Erinnerung an die warme Milch und das Honigbrot, das sie ihm gebracht hatte, wenn er krank war. Es war ein brutaler Schlag seines heimtückischen Gehirns, denn dadurch bekam er so bohrenden Hunger, dass sein Magen, der sich lange nicht gemeldet hatte, sich zusammenkrampfte. Darum war er der Kutsche gefolgt, stand nun vornübergebeugt im sanften Regen und schaute zum Rathaus auf der anderen Seite des Platzes. Der Bürgermeister musste etwas zu essen haben.


      Der Junge sah die Straße hinauf und hinunter und suchte nach einer Bewegung, menschlich oder nicht. Wie seit Tagen regte sich nichts. Der Schrecken der Geister hatte viele in die Hügel getrieben, während andere sich deswegen das Leben genommen hatten oder dem Wahnsinn verfallen waren. Wer geblieben war, hielt sich verborgen, und das war das Vernünftigste.


      Nur dass jetzt, da der Wind drehte, Eriloyns Sinne ihm einen weiteren schrecklichen Schlag zufügten und ihm den Duft gebackenen Brots zu riechen gaben. Der ging dem Jungen durch Mark und Bein und machte jeden klugen Gedanken unmöglich. Die primitiven Bedürfnisse des Körpers setzten alles andere außer Kraft.


      Verführt von dem lockenden Duft, der unvergleichlich herrliches Essen versprach, schlang der Junge die Arme um sich, lief über die Straße und huschte von Deckung zu Deckung wie eine lichtscheue Ratte. Zuerst fand er Schutz hinter einem umgestürzten Karren am Rand des Stadtplatzes. Es war kein Essensstand, sondern eine Auslage mit Spielzeug. Kaputte Holzpuppen lagen am Boden verstreut; Bürger hatten sie in wilder Flucht vor etwas Grauenhaftem zertreten.


      Die zweite Zuflucht, in die er stolperte, waren die Reste einer Kutsche. Sie musste sehr prächtig gewesen sein, denn die himmelblaue Farbe auf der Seite war ein Zeichen von Adel – das hatte ihn seine Mutter gelehrt. Der Junge wagte einen Blick hinein, und hätten die Verheerungen der Geister ihn nicht zu einem Wrack gemacht, hätte er geschrien. Der perfekt erhaltene Kopf einer Frau war ihm von ihrem Platz in der Kutsche aus zugewandt. Der Geist, der diese Reisenden heimgesucht hatte, hatte ihre Körper in Dörrfleisch verwandelt. Die verschrumpelten Augäpfel der Frau schienen Eriloyn voller Geringschätzung zu betrachten.


      Wäre dies nur wenige Wochen früher passiert, so wäre er zurückgeprallt und hätte nach seiner Mutter geschrien, aber in der entvölkerten und nicht wiederzuerkennenden Wüste, zu der seine Heimatstadt geworden war, hatte er gelernt, solche Instinkte zu beherrschen. Er umklammerte den Rand der Kutsche, blieb aber, wo er war, riss den Blick von der Frau los und schaute zum Rathaus. Der Geruch von warmem, frisch gebackenem Brot stieg ihm in die Nase und machte jeden anderen Gedanken unmöglich.


      Eriloyn ließ alle Versuche fahren, sich dem Gebäude heimlich zu nähern, sprang auf und rannte zur Tür des Rathauses. Der Brotduft lockte ihn weiter, als wäre er eine hungrige Forelle mit einem Haken im Maul. Die riesigen Eichentüren des Gebäudes ragten über ihm auf und standen einen Spaltbreit offen. Eriloyn warf einen Blick über die Schulter, aber die Straße war still.


      Es war schon lange nicht mehr still gewesen in dieser Stadt voller Schreie, Wehklagen und Menschen, die um ihr Leben flehten. Er hatte während dieser schrecklichen Tage um Stille gebetet, und doch machte sie ihm jetzt, da sie da war, Angst. Er drehte sich um und schlüpfte ins Gebäude.


      Als kleiner Junge hatte Eriloyn seinen Vater hierher begleitet, als der seine Steuern bezahlen gegangen war. Der Bau war ihm damals riesig und wunderschön erschienen: hohe Eichenbalken, lodernde Feuer und Menschen, die in wichtigen Angelegenheiten umhereilten. Jetzt waren nur die Balken geblieben. Stühle waren umgekippt, Bücher aus den Regalen gerissen, und die Reste des Feuers aus dem großen Kamin lagen überall verstreut.


      Eriloyn ging zögernd weiter und spürte, wie ihm der Atem in der Kehle stockte und das Herz ihm im Halse schlug. So verängstigt er auch war, der Hunger war größer.


      Er stolperte und taumelte durch die zerstörte Eingangshalle und durch Flure, die mit Blut und anderen Schrecklichkeiten beschmiert waren. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber er hörte Stimmen, und zwar nicht die, an die er sich in den letzten Wochen gewöhnt hatte. Es waren keine Schreie; es war echtes Lachen … vielleicht sogar von Kindern wie ihm.


      Eriloyns Füße wurden von allein schneller. Er rutschte und glitt die Flurtreppe zu den unteren Stockwerken hinab. Der Backgeruch war jetzt überwältigend, und schon sah er vor dem inneren Auge andere Waisenkinder spielen und frisches, warmes Brot in den Händen halten.


      Eine Stufe brach und hielt sein Bein für einen Moment gefangen. Mit einem Schluchzer riss Eriloyn es hoch. Vor lauter Hunger nahm er den Schmerz des sich ihm ins Fleisch bohrenden Holzes nur wie von fern wahr. Er war beinahe ohnmächtig, als er es nach unten in die Küche des Rathauses geschafft hatte, wo einst Brot für die Armen und Bedürftigen gebacken worden war. Jetzt war es offenbar wieder so weit.


      Für einen Moment war der Junge verwirrt. Er stand in der Ruine der Küche, das Bein blutüberströmt, der Magen vor Hunger verkrampft, und schaute auf das zerbrochene Geschirr auf dem Boden. Alles war umgeworfen und verfault. Der Herd war in zwei Teile gespalten, der große Stein wie von eiserner Faust zerschmettert.


      »Toller Anblick, was?«, zischte eine Stimme hinter ihm.


      Eriloyn wirbelte herum, konnte aber niemanden entdecken – nur finstere Durchlässe, deren Schwellen zu überschreiten er zu ängstlich war. Er hatte Gänsehaut, und die Dunkelheit kroch nun in die Ränder seines Gesichtsfelds. Finger glitten ihm über die Haut, und er brachte nicht die Kraft auf, sich ihnen zu entreißen. Entsetzen, gegen das er sich wochenlang gewehrt hatte, schlug über ihm zusammen wie eine eiskalte Welle, die er nicht länger aufhalten konnte.


      »Gib nach. Gib auf. Es ist in Ordnung, sich zu ergeben«, flüsterte ihm die Stimme von hinten ins Ohr. »Du bist müde. Ruh dich für eine Weile aus.«


      Es war vollkommen vernünftig, genau das zu tun. Er war schon sehr lange gerannt und verängstigt gewesen, darum hörte er auf die Stimme und sank in ihre kalte Umarmung.


      Für eine Weile gab es nichts anderes, aber Eriloyn konnte sich nicht lange in Unwissenheit verstecken. Langsam öffneten sich seine flatternden Lider. Ihm tat alles weh, aber sein Bein schmerzte am meisten. Plötzlich war das Bedürfnis nach Nahrung weniger wichtig als angenommen. Überleben war jetzt von weit größerer Bedeutung.


      All das schoss dem Jungen durch den Kopf, noch bevor er seine Umgebung betrachtete. Er hatte dem Vater versprochen zu überleben und musste dieses Versprechen halten. Also stemmte er sich langsam hoch, spürte hartes Metall und Stroh unter den Händen schneiden und schaute direkt ins Gesicht eines Mädchens. Es konnte nicht älter sein als er und hatte langes, verfilztes dunkles Haar, blaue Augen und eine Prellung über dem halben Gesicht. Als ihre Blicke sich begegneten, waren ihre Augen jedoch leer, als wäre das Licht dahinter ausgeblasen.


      Unter normalen Umständen hätte Eriloyn gelächelt, aber hier und jetzt nickte er nur. Als er nach unten sah, erregte ein metallisches Glänzen seine Aufmerksamkeit. Fesseln. Er und das Mädchen waren an den Knöcheln aneinander gekettet. Und sie waren nicht allein: Andere Kinder saßen stumm und zusammengekauert in einer Reihe hinter dem Mädchen. Sie waren im Keller, und es lag nicht mehr der Duft von Brot in der Luft, sondern nur der Gestank verängstigter Kinder.


      Eriloyn strich sich das Haar aus der Stirn und zog an der Kette. Es war sinnlos, das wusste er, aber er musste es versuchen.


      »Spar dir die Mühe«, flüsterte ihm das Mädchen mit heiserer Stimme zu. »Er kommt bald. Du bist der Letzte, den sie brauchten.«


      Eine kleine Stimme in Eriloyns Kopf schrie vor Entsetzen, aber er erstickte sie mit einem harten Schlucken, drehte den Kopf und sah, dass es während seiner Bewusstlosigkeit dunkel geworden war. Die Nacht war das Schlimmste. Die Finsternis hatte etwas, das den Geistern Mut gab.


      Während dieser Gedanke von ihm Besitz ergriff, erschien ein sehr realer Mann. Anders als die Männer, die noch in Waikein waren, wirkte er wohlgenährt und gepflegt, und er hatte keinerlei Mitleid mit den Kindern. Sie begannen zu schluchzen, aber leise, als der Mann die Kette von der Wand losmachte, um sie fortzuführen.


      Eriloyn würde jedoch nicht so leise mitgehen – nicht bei den letzten Worten seines Vaters, die in seinem Kopf widerhallten. Versprich mir … überlebe.


      Als der Mann schweigend daranging, die Gefangenen nach oben zu zerren, stürzte Eriloyn sich auf die Beine des untersetzten Kerls. Er war jung, klein und unterernährt und fiel deshalb um wie ein Glas Wasser, als der Erwachsene ihn schlug. Der Tunnel schien sich zu drehen, aber Eriloyn spürte, wie die Hände des namenlosen Mädchens auf seinen Schultern ihn führten und aufrechthielten.


      »Es ist bald vorbei«, wisperte sie. »Keine Angst.« Ihre feuchte Hand umklammerte seine. Das schien ihr Mantra zu sein.


      Eriloyn versuchte, den Kopf freizubekommen, und kämpfte darum, sich auf den Beinen zu halten. Das Rathaus zog in einer Reihe verschwommener Bilder an ihm vorbei. Die Kette zwischen den Kindern zerrte sie weiter.


      Jetzt waren sie draußen. Nacht lag über der Stadt, aber da waren Lichter. Als Eriloyn wieder zu sich kam, hatte ihr Wärter die Kette an einer anderen Fessel an der Rathausmauer festgemacht. Sie waren nicht allein. Eriloyn schluckte. Seit der Ankunft der Geister hatte er nicht mehr so viele Bürger von Waikein gesehen, und jetzt waren sie alle hier. So viele lebende Gefährten an einem Ort anzutreffen hätte ihn freuen sollen, doch stattdessen erfüllte es ihn mit beständigem Grauen.


      Kaum hatte er den Blick von der Versammlung losgerissen, betrachtete er den Mann vor ihnen. Er kannte ihn, hatte ihn aber selten aus solcher Nähe gesehen. Es war der Bürgermeister von Waikein, ein hochgewachsener Mann, trotz der Situation noch immer gut gekleidet und mit tadellos frisiertem rotsilbernem Haar, als hätten alle Friseure das Chaos überlebt. Der Bürgermeister stand auf einem Podest, und Eriloyn sah ihn lächeln. Doch es war kein Lächeln, das Ängste besänftigen würde. Als er die Lippen zurückzog, enthüllte er zwei Reihen scharfer, spitzer Zähne, die zu raubtierhaftem Glanz geschliffen zu sein schienen.


      Das Mädchen drückte erneut seine Hand, und ihre leeren Augen folgten dem der Menge winkenden Bürgermeister. Eriloyn zerrte an der Kette, aber sie war fest und stark.


      »Überlebende von Waikein«, die Stimme des Stadtoberhaupts hallte von den leeren Gebäuden ringsum wider, »ich bin hier, um euch Erlösung anzubieten und einen Weg, wie ihr am Leben bleiben könnt.«


      Eriloyn legte den Kopf schräg. Die Konturen des Mannes hatten etwas Seltsames – sie wirkten vage, und der Redner verströmte einen eigenartigen scharfen Geruch, der Eriloyn in der Nase brannte.


      »Riechst du das?«, flüsterte er dem namenlosen Mädchen zu, aber es schüttelte den Kopf.


      Der Gestank überwältigte ihn, und der Junge würgte; er verstand nicht, wie sie so selbstvergessen sein konnte, dass der Geruch ihr nichts ausmachte.


      Auch sonst schien niemand auf dem Platz ihn wahrnehmen zu können, denn die Menschen scharten sich immer enger um den Bürgermeister. Sahen sie denn seine Zähne nicht?


      »Wir müssen jetzt mit den Geistern leben.« Seine Stimme war besänftigend und klang vernünftig. »Der Orden ist fort, und wir müssen unseren eigenen Weg finden. Alles, was die Untoten wollen, sind kleine Opfer, kleine Gaben, dann lassen sie uns in Frieden.«


      Wieder wusste Eriloyn, dass nur wenige Wochen zuvor alles anders ausgesehen hätte; jeder wusste, dass man keine Geschäfte mit Geistern abschloss. Am Ende griffen sie die Menschen immer an – so hieß es in jeder Legende und jedem Mythos, die je einem Kind erzählt worden waren. Doch diese Menschen hatten erlebt, wie ihnen Freunde und Verwandte entrissen worden waren; diese Menschen hatten wochenlang in jämmerlicher Furcht gelebt und waren daher bereit, selbst nach dem kleinsten Hoffnungsschimmer zu greifen.


      Als der Bürgermeister sich umdrehte, um auf die Kinder hinter sich zu schauen, war Eriloyn nicht überrascht, dass er ein langes Messer in der Hand hielt und ein Wehrstein in seiner Faust glänzte. Blutmagie und die glänzenden Kugeln gehörten zusammen wie Schnee und Winter.


      »Kleine Opfer, die nur einen Moment lang dauern«, fuhr der Bürgermeister fort. »Wenn jemand Einwände hat, soll er jetzt sprechen.«


      Er wollte ihre Komplizenschaft, er brauchte sie, das begriff Eriloyn. Im jovialen Blick des Stadtoberhaupts leuchtete Untotes und verlangte etwas von den Versammelten. Der Magen des Jungen krampfte sich zusammen, und Eriloyn befürchtete, das Wenige zu erbrechen, was noch in seinem Magen war. Als er sich endlich wieder unter Kontrolle hatte, richtete er sich hoch auf und sah nicht den Bürgermeister an, der näher kam, sondern das Mädchen, das immer noch seine Hand hielt.


      »Wie heißt du?«, flüsterte er aus dem plötzlichen Bedürfnis heraus, ihren Namen zu kennen, selbst angesichts des nahenden Todes.


      Tief in ihrem Innern war ein kleiner Funke. Sie zögerte nur kurz. »Aloisa«, antwortete sie, ein kleines Lächeln auf den Lippen.


      Der Schatten des Bürgermeisters verbarg jetzt die kleinen Lichter, die die Menschen hielten – Menschen, die stumm zusahen, wie die Ereignisse sich entfalteten. Kein Laut, kein Protest kam von ihnen.


      Als der Bürgermeister die Kinder erreichte, erhob sich doch eine Stimme aus der Menge. Eriloyn kannte sie nicht, aber sie gehörte einer Frau. Sie war laut und ließ selbst das Stadtoberhaupt innehalten. »Ihr werdet Euch nun langsam und vorsichtig von diesen Kindern entfernen.«


      Der Junge sah etwas hinter den Augen des Mannes flackern. War das Wiedererkennen? Oder vielleicht Panik? Die Menge drängte hierhin und dorthin, um herauszufinden, wer gesprochen hatte.


      Die angeketteten Kinder wurden unruhig. Kleine Seufzer und Schluchzer entrangen sich ihrer Kehle. Eriloyn schüttelte den Kopf und blinzelte; er hätte schwören können, dass die Luft um die Menge einen seltsamen rosafarbenen Ton annahm. Der Junge fragte sich, ob Angst ihn in den Wahnsinn trieb.


      Diese quälenden Gedanken schwanden jedoch, als die Frau aus der Menge trat. Der Junge stolperte auf sie zu, doch seine Fesseln rissen ihn zurück.


      Es fiel ihm schwer, Einzelheiten der Frau zu erkennen. Er konnte nur ausmachen, dass sie nicht besonders groß war und einen schlichten schwarzen Umhang trug. Was seine nachlassenden Augen darüber hinaus aber sahen, zwang ihn fast in die Knie. Welcher Wahnsinn ihn auch überfallen hatte, er sah andere Dinge an ihr: Silberne Fäden umschwärmten sie und drehten sich zu Mustern, denen sein Blick nicht folgen konnte.


      Doch im Gegensatz zu den Gerüchen und Visionen, die er um den Bürgermeister wahrnahm, erfüllten ihn diese Beobachtungen nicht mit Angst. Stattdessen keimte so etwas wie Hoffnung in seiner Brust.


      Der Bürgermeister trat einen Schritt zurück – also sah er vielleicht, was Eriloyn sah. Falls es so war, fand er es erheblich weniger ermutigend. Doch die Dunkelheit in seinem Innern trieb ihn an.


      »Du bist nur eine«, zischte er.


      »Du siehst nicht gut, Geist«, sagte die Frau gelassen. »Ich bin nicht allein. Ich bin eine von vielen, und viele weitere werden kommen. Wir werden die Erleuchteten sein, die sich dir widersetzen. Ich bin nur die Vorbotin.«


      Ihre Worte machten auf Eriloyn gewaltigen Eindruck, und er ließ den Blick über die Menschen auf dem Platz wandern. Sie wussten es ebenfalls. Sie alle wussten es. Dieser Moment war wichtig.


      »Vorbotin?« Das Gesicht des Bürgermeisters kehrte sich nach innen und offenbarte das Untote darunter. Ein Rachen voller Zähne und geballtem Hass wischte jede Illusion von Menschlichkeit fort. »Ich sehe, was du bist; eine Waffe, die man verrosten ließ. Sie hätten niemals versuchen sollen, so etwas zu erschaffen, eine solche …«


      »Abscheulichkeit?« Die Frau hakte die Schließe ihres Umhangs auf und ließ ihn von den Schultern gleiten. Darunter trug sie eine einfache Hose, ein dünnes, ärmelloses Leinenhemd und einen breiten Ledergürtel. Das Licht der Fackeln flammte heller auf, und sie alle sahen, was auf ihre Arme tätowiert war. Sie lachte den Geist aus, der den Bürgermeister wie eine übergroße Robe trug. »Eine Waffe mag für einen bestimmten Zweck geschaffen sein, und doch kann man sie für einen anderen Zweck umschmieden.«


      Mühelos hob sie beide Hände, und sie loderten hell auf; eine umklammerte eine schimmernde Kugel aus grüner Energie, während an der anderen rote Flammen auf und nieder tanzten.


      Eriloyn hatte die Runen der Herrschaft nicht mehr gesehen, seit er ein kleines Kind gewesen war, das am Rockzipfel der Mutter hing, doch sie waren seine erste richtige Erinnerung. Etwas war in der Scheune seines Vaters geschehen, und man hatte Diakone geholt. Er konnte sich nicht auf die Gesichter derer besinnen, die gekommen waren, aber die Erinnerung an das silbrigblaue Feuer, das sie beschworen hatten, war so klar wie an dem Tag, da er es gesehen hatte.


      Jetzt stand hier in dieser zerstörten Stadt eine Frau und stellte sich gelassen dem Untoten, während die Runen auf ihrer Haut brannten. Auch diesen Moment würde er nie vergessen.


      Sein Blick wanderte über die Menge, und jetzt erkannte er andere zwischen den Bürgern; sie alle trugen schlichte schwarze Umhänge und standen reglos im Meer der Verwirrung. Sie waren wie Felsen in einem aufgewühlten Fluss, und das ließ Eriloyn lächeln, obwohl er nicht verstand, warum diese Frau sich Vorbotin nannte und nicht Diakonin.


      Der Bürgermeister ging auf sie zu, und selbst seine Schritte waren nicht länger menschlich, sondern ungelenk und unbeholfen. Die Bürger der Stadt wichen vor ihm zurück, sodass die verhüllten Gestalten in ihrer Mitte offenbar wurden, als würde der Fluss austrocknen und die Steine darin sichtbar machen.


      Der Bürgermeister schwang den Kopf hin und her, und ein hässliches Lachen stieg in ihm auf. »Ist das alles, was du mitbringst, Vorbotin?« Aggressiv betonte er den Titel, den sie sich gegeben hatte. »Das ist jetzt unsere Stadt, und selbst wenn du mich aus dieser Welt vertreiben solltest: Nie wirst du über die vielen triumphieren, die noch kommen.«


      Eriloyns Herz begann zu rasen, und die gefürchtete Angst prickelte ihm einmal mehr über den Rücken. Selbst als andere in Umhänge gehüllte Gestalten herbeigeeilt kamen, um die angeketteten Kinder zu befreien, reckte er angestrengt den Kopf, um zu sehen, was als Nächstes geschah. Sein Blick war ganz auf die Vorbotin fixiert.


      »So viele?«, fragte die Frau mit traurigem Unterton und schüttelte den Kopf. »Ja, hier wurden so viele von Eurer Art entfesselt; so viele Menschen, die von den Untoten verdorben und selbst zu Geistern gemacht wurden. Ich kann sie sehen, fühlen. Mehr als das.« Sie hob die Hände, die immer noch mit rotem Feuer brannten, und jetzt schnappte Eriloyn nach Luft.


      Selbst als freundliche Hände die Fesseln um seinen verletzten Knöchel lösten, war er wie gebannt von dem, was er sah. Sie kamen von überall in der Stadt; kalte Winde, kreiselnde Gestalten der Untoten und verlorene Seelen, die immer noch um ihr Leben weinten. Sie versammelten sich auf dem Platz, wie es die übrigen Bürger getan hatten, aber zusammengebunden. Kurz darauf sah die Luft über der Vorbotin aus wie ein schimmerndes Spinnennetz aus Geistern. Sie huschten umher, und während Eriloyn sich gewiss war, dass die Überlebenden von Waikein nicht das Gleiche sehen konnten wie er, da sie sonst entsetzt geflohen wären, schienen sie doch ihre Anwesenheit zu spüren. Manche Leute zitterten und zogen ihre Mäntel und Umhänge enger um sich, während einige wenige sich krümmten, weil ihnen in Gegenwart der Untoten schlecht wurde.


      Der Bürgermeister gab einen erstickten Laut von sich und fiel erst auf die Knie, dann auf die Ellbogen. Eine Art Krieg schien in ihm zu toben, denn er kroch heulend vorwärts und wand sich dabei, als würde er wie ein tollwütiger Hund an einer unsichtbaren Leine gezogen.


      Die Vorbotin nahm von alldem keine Notiz. Sie war das ruhige Zentrum dieses wahnsinnigen Sturms. Doch als sie sprach, war ihre Stimme auf dem ganzen Platz zu hören. »Ich sehe euch alle – jeden Einzelnen von euch. Ich ziehe euch zusammen. Ihr gehört zu mir.«


      Eriloyn wusste sofort, dass sie von den seltsamen Untoten sprach, die über den Menschen kreisten. Doch gleichzeitig sammelten sich auch die Verhüllten hinter der Vorbotin und streiften ihre Umhänge ab.


      Sie alle trugen ihre Runen direkt auf der Haut. Und wie auf ein geheimes Zeichen hin ballten sie die Hände um die Flammen und ergriffen den unheimlichen grünen Schein. Das Licht war so hell, dass es die dürftigen Laternen überstrahlte, die die Bürger von Waikein bei sich hatten.


      Der Bürgermeister heulte auf, und der über den Platz peitschende Wind warf seinen Schrei zurück. Die Erleuchteten – da sie sie so genannt hatte – hoben die ins Grün getauchten Hände, und es floss aus ihnen heraus und umfasste alles von der Luft bis zu den Pflastersteinen.


      Eriloyn spürte, wie etwas über ihn wegströmte und weiterfloss, den Bürgermeister aber nicht in Ruhe ließ. In den Ohren des Jungen klang es, als würde etwas aus ihm herausgerissen. Die Erleuchteten schienen sich höher aufzurichten und stärker zu werden, während das Licht um den Platz raste und zu ihnen zurückkehrte.


      Der Bürgermeister sackte in sich zusammen und fiel fast auf das Pflaster, über das er kroch. Kurz vermochte er sich hochzustemmen. Sein Mund arbeitete an Worten, die er niemals sagen würde, denn der andere Arm der Vorbotin fuhr herab, und diesmal blieb die Flamme nicht auf ihrer Haut.


      Eriloyn sah nicht weg, als das Feuer den Bürgermeister und die untote Kreatur in ihm verzehrte. Er lauschte ganz bewusst dem Geräusch von brennendem Fleisch und loderndem Stoff und atmete den Gestank ein. Er wollte sich daran erinnern.


      Um die Vorbotin erhoben die anderen Erleuchteten die Hände, und Flammen schlugen zum Himmel auf. Einige Bürger wandten angstvoll den Blick ab, aber viele, wenn nicht die meisten sahen der Machtdemonstration über ihren Köpfen zu.


      Sie schürte Hoffnung in Eriloyn und eine Art grimmiger Entschlossenheit, die alle Überlebenden teilten. Es soll hier nicht wieder geschehen.


      Aloisa stand neben ihm, und ihr Blick war gehetzt, aber nicht mehr leer. Tränen strömten ihr übers Gesicht und hinterließen Spuren auf ihren schmutzigen Wangen.


      Während die Erleuchteten durch die Menge schwärmten, um den Verletzten zu helfen und die Gramgebeugten zu trösten, starrte Eriloyn eine Gestalt unmittelbar hinter der Vorbotin an.


      Der Mann sah dem Jungen in einer Art Schock fest in die Augen. Er war hochgewachsen und hatte dunkles, lockiges Haar und große braune Augen. Etwas hing ihm um die Schultern, ein Stück Macht im Äther, das sonst nicht so auffällig gewesen wäre wie neben der Vorbotin, ihn aber dennoch anzog.


      Im Äther? Der Junge schüttelte den Kopf. Was bedeutete das?


      Die Vorbotin sprach zu der Menge, aber sie war nicht mehr wichtig – anders als der Mann und diese Augen, die zu viel sahen.


      Dann drehte sich die Welt, und Eriloyn wurde fortgerissen.


      Merrick trat taumelnd einen Schritt zurück und merkte, dass er den Jungen mit den gequälten Augen ansah, in dessen Kopf er gereist war. Die von ihm beschworenen Runen hatten ihn hierhergezogen, zu diesem Jungen an der Schwelle des Todes. Eine Woche lang war er in dessen Kopf gesperrt gewesen, sodass sie alle zur richtigen Zeit an den richtigen Ort geführt werden konnten. Die Rune Sielu hatte ihm dies aus einem Grund gezeigt, hatte ihn für diesen Moment hierhergebracht. Es war tatsächlich der perfekte Ort und die perfekte Zeit für Sorcha, um ihren Plan zu offenbaren.


      Eriloyn hatte die Information über die Stadt geliefert, die die Diakone brauchten.


      Eine solche Erfahrung würde er nie vergessen. Merrick hatte noch nie darüber nachgedacht, wie die Geister oder auch der Orden den einfachen Leuten erscheinen würden. Jetzt wusste er es. Sie waren Hoffnung und Erlösung.


      Er betrachtete den Rücken seiner Partnerin, die stolz und aufrecht vor ihm stand, und wusste, dass sie getan hatte, was sie sich vorgenommen hatte. Sie war jetzt das Oberhaupt des Ordens, dem sie einen neuen Namen gegeben hatte: die Erleuchteten. Die Stadt Waikein würde wegen dieses Moments in Erinnerung bleiben – sofern einer von ihnen die kommende Zerstörung überlebte.


      Die Zukunft und seine Sicht waren miteinander verschmolzen und hatten einander eingeholt. Er fragte sich, was noch vor ihm lag und was die Phantommacht, die Sorcha eben entfesselt hatte, bedeutete. Nicht einmal er vermochte das zu sehen. Sie konnten nur so tapfer voranschreiten, wie der Junge es getan hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Unsichere Partner


      Die Menschen der Stadt benahmen sich, als wäre das Feuer, das sie von den Geistern befreit hatte, auch unter ihnen entzündet worden. Sie stürmten das Rathaus und eroberten es mit einer Tatkraft zurück, die nicht einmal die Laienbrüder zähmen konnten. Sie schnappten sich Eimer und Wischmopps, warfen kaputte Möbel auf die Straße und nahmen die Vorhänge ab, um Licht einzulassen.


      Als Merrick neben Sorcha in der Empfangshalle stand, kam er sich wie ein Fels in einem Mahlstrom entfesselter menschlicher Aktivität vor. Mit Feuereifer wurden Besen geschwungen und Blut von Wänden geschrubbt, und alle eilten zu der frisch proklamierten Vorbotin, um sie um Rat oder ihre Meinung zu fragen.


      Womöglich hielten seine verschränkten Arme die Bürger davon ab, ihn in diesen Rausch einzubeziehen. Sorcha wirkte gelassen und lächelte sogar, als ein Laienbruder ihr aufgeregt erzählte, weitere zwanzig ehemalige Mitglieder des Auges und der Faust seien lebend in der Stadt gefunden worden. Anscheinend würden sie sich ihre Runen tätowieren lassen, sobald das Werkzeug dafür bereitstand.


      Sorcha drehte sich um und sah Merrick grinsend in die Augen. »Seht Ihr, wir sind bereits stärker, und sobald sich die Nachricht verbreitet, was wir hier getan haben …«


      Er konnte sie nicht fortfahren lassen. Ohne Umschweife packte er sie am Arm, zerrte sie in ein Nebenzimmer und schlug die Tür hinter ihnen zu – womit er mindestens ein weiteres Dutzend Fragen verhinderte. »Was tut Ihr da?« Er tastete an der Verbindung entlang, aber Sorchas Gedanken und Stimmungen waren so schlüpfrig wie Aale im dunkelsten Teil des Flusses, und er bekam sie nicht zu fassen. Das erschreckte ihn mehr als alles andere. Für seinen Geschmack waren ihre blauen Augen zu strahlend, ihr Lächeln zu starr.


      Während sie seine erregte Miene betrachtete, verschwanden die Fassade und das Lächeln. Sie hatte am Ende einen Umhang genommen und erklärt, jeder könne wählen, welche Farbe er am liebsten trage. Merrick bevorzugte den dicken Pelzmantel, den Raed ihm geschenkt hatte. Sorcha fand einen schwarzen Umhang in den verlassenen Häusern von Waikein. Viele ihrer Kollegen hatten einfach die Abzeichen von ihren alten Umhängen gerissen und trugen die Innenseite aus Braun oder Schwarz nach außen gekehrt. Es war ihre erste Tat als Anführerin der Erleuchteten gewesen, aber er war sich nicht sicher, ob es eine gute Tat war.


      Der Kragen des dunklen Umhangs, den Sorcha genommen hatte, verdeckte ihre Augen, als sie sich abwandte. Merrick sah sie nur im Profil. »Ich beschütze die Menschen von Arkaym, wie man es mich von Kindheit an gelehrt hat – mich und uns alle im Orden.«


      Merrick schüttelte langsam den Kopf. »Aber nicht auf die Art, die man uns gelehrt hat. Sorcha, Ihr wart in den Geistern. Ihr wart beinahe ein Teil von ihnen, statt sie zu vernichten.« Er schwieg, holte tief Luft und sagte die Worte, die ihn seit der Darbietung auf dem Platz nicht mehr losgelassen hatten. »Die anderen haben es nicht gesehen, aber ich habe es gespürt; Ihr wart wie einer von ihnen.«


      »Aber ich habe sie zerstört.« Sorchas Antwort kam von so weit weg, dass er sich anstrengen musste, sie zu hören. »Ihr hattet recht – dies war der Ort, wo wir sein mussten.«


      Wieder lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Ihm war nicht wohl bei der eigenartigen Doppelnatur des Ereignisses, bei der Art, wie die Runen Masa und Sielu es verändert hatten. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, und doch schien seine Partnerin immun gegen seine Bedenken zu sein.


      Sorcha hätte spüren müssen, wie viel Zeit er verloren hatte, hätte von dem wandelnden Traum, in den er geraten war, wissen müssen. Offensichtlich tat sie das nicht.


      Die Verbindung, die sie so viel gemeinsam hatte durchstehen lassen, löste sich auf, und man konnte ihr nicht länger vertrauen. Merrick hatte das Gefühl, in einem dunklen Meer zu treiben, und tat das Einzige, was er machen konnte: Er nahm Sorchas Hand. Vielleicht würde der körperliche Kontakt die Verbindung wiederherstellen.


      Ihre Finger waren kalt, und sie schaute mit der Miene zu ihm auf, die er so oft bei denen gesehen hatte, die der Besessenheit durch einen Geist entkommen waren: mit Schock und Distanziertheit. Sorcha kehrte in die Welt zurück, aber sie war nicht die Diakonin von früher. Als sie auf seine Hand schaute, die ihre hielt, tat sie es so unbeteiligt wie ein Mensch, der den eigenen Körper nicht ganz verstand.


      Merrick drückte ihre Finger, als könnte er sie dadurch zurückziehen. »Ja, Ihr habt sie vernichtet. Ja, Ihr habt der Bevölkerung neuen Glauben geschenkt – aber um welchen Preis für Euch?«


      Sorcha schluckte, und zum ersten Mal seit ihrer Machtdemonstration schauten ihre blauen Augen ihn an. »Sie sind in mir, Merrick. Die Phantome haben mich gemacht, und es war dumm von mir zu denken, sie würden mich einfach so gehen lassen.« Die Stimme, mit der sie dieses Geständnis machte, war die eines verängstigten Kindes, und die Flut ihrer Erinnerung lief die Verbindung entlang. Einen Moment lang rissen sie Merrick mit.


      Sorcha stand an den Toren der Mutterabtei in Delmaire, die Wärme der Sommersonne im Rücken. Sie drückte gegen das eisenbeschlagene Holz, und es waren die pummeligen, weichen Hände eines Kindes, das nicht älter als zwei gewesen sein konnte. In ihren Augen waren die Zauber und Runen, die dort dargestellt waren, komplizierte Kritzeleien ohne Bedeutung. Doch jemand flüsterte ihr etwas zu; eine schwache Stimme aus großer Ferne. Das Kind konnte keine Worte ausmachen, aber da war eine unendliche Güte in der Stimme, die Umarmungen und Liebe versprach.


      »Sorcha!« Eine andere Stimme, viel näher und lauter, erregte die Aufmerksamkeit des kleinen Mädchens. Sie blickte in ein schönes, lächelndes Gesicht, in das vertraute Antlitz von Pareth, der Jugendpresbyterin mit den dunkelgrauen Augen und den vielen kleinen Fältchen um Mund und Augen. Sie lächelte ständig und umarmte Sorcha immer, wenn es nicht so viele ihrer Mitdiakone taten.


      Sorcha hatte es als Kind nicht gesehen, aber Merrick erkannte die Sorge in diesen Augen. Selbst aus zweiter Hand bemerkte er, wie sie den Blick schnell nach links und rechts wandte, um festzustellen, ob jemand sie beobachtete. »Lass uns wieder in den Garten gehen, Süße.«


      Pareths Hand auf Sorchas Schulter führte sie weg von der Tür, die ihre Aufmerksamkeit so gefesselt hatte. Die Stimmen wurden schwächer, wenn sie bei der Presbyterin war, und sie verlor das Interesse an ihnen und sah stattdessen voller Bewunderung zu Pareth auf. Sie hatte eine Liebe in sich, die sie einer Mutter schenken musste.


      »Mutter«, sagte Pareth und drückte kaum merklich Sorchas kleine Hand. »Ja, deine Mutter.« Sie schwieg und schaute auf das kleine Mädchen an ihrer Seite. »Sie war eine gute Freundin von mir, deine Mutter. Wir sind zusammen in Jhou aufgewachsen, obwohl du das wahrscheinlich noch nicht verstehen kannst.« Ihr Stirnrunzeln ließ Sorcha fürchten, dass nicht alles zum Besten stand.


      Pareth bückte sich und küsste ihr Gesicht. »Ich habe viel riskiert, um dich in den Orden zu bringen, aber du bist es wert, Süße.« Merrick verstand nun, wie Sorcha die gründliche Überprüfung ihrer Vergangenheit durch den Orden bestanden hatte – eine Überprüfung, die jede Spur von Geist hätte aufdecken sollen. Als Jugendpresbyterin musste Pareth diese Untersuchung durchgeführt und andere daran gehindert haben, allzu genau hinzuschauen.


      Sorcha verzog den Mund und hätte geweint, hätte Pareth sie nicht hastig in die Arme genommen. Die Presbyterin warf sie in die Luft und verwandelte ihr Schluchzen in fröhliches Kichern. Der blaue Himmel über ihnen schien voller endloser, durchweg glücklicher Möglichkeiten zu sein.


      Pareth hielt das Mädchen für einen Moment dort oben in den ausgestreckten Armen. Sorcha glaubte zu fliegen und schaute voller Liebe und Freude zur Presbyterin hinunter.


      »Du bist ihr so ähnlich«, flüsterte Pareth der Tochter ihrer Freundin zu. »Bitte bleib möglichst lange so. Bei allen kleinen Göttern, möge nichts von deinem Vater dich je berühren …«


      Mit einem Ruck und einem Aufkeuchen riss Merrick sich von der Verbindung los. Sorchas blaue Augen bohrten sich immer noch in seine.


      »Seht Ihr«, murmelte sie ihrem Partner zu, »als Ihr mich kennenlerntet, konnte ich mich an nichts aus meiner Kindheit erinnern, aber seit ich ins Nest der Phantome gegangen bin, fällt mir alles wieder ein. Sie haben etwas in mir gelöst, und schlimmer noch: Ich denke, sie wollen, dass ich weiß, was ich bin. Sie wollen, dass ich es fürchte.«


      Wäre er nicht ihr Partner gewesen, hätte Merrick versucht zu lügen – es wäre das Freundlichste gewesen. Er schluckte. »Aber Sorcha, ohne Euer Phantom-Erbe hättet Ihr nie tun können, was Ihr gerade getan habt.«


      Er sah sie zusammenzucken und begriff. Die Vorstellung, ein Diakon könnte in irgendeiner Form ein Geist sein, war ihnen ein Gräuel – das hatte man sie beide gelehrt. Im Orden des Auges und der Faust wäre so ein Diakon im besten Fall in der Krankenstube weggesperrt worden, wahrscheinlicher aber hätte man ihm einen schnellen Tod geschenkt.


      Merrick schloss die Hand um ihren Ellbogen, damit sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand und sich nicht abwenden konnte. »Ihr seid immer noch Ihr selbst, und Ihr könnt nutzen, was sie Euch gegeben haben.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ihr versteht nicht, lieber Merrick.« Sorcha hatte ihn noch nie so genannt, und es machte ihm Angst, dass sie es in diesem trostlosen Moment tat. »Ich habe ihren Stimmen gelauscht, und jetzt verstehe ich. Die Phantome haben nach einer Waffe gesucht, die alle Geister miteinander verbindet und in den Nestgeist zieht. Ihnen ist klar geworden, dass die Macht, die die Diakone kontrollieren, die Brücke sein könnte – darum haben sie ihr Brutprogramm begonnen.«


      Jetzt sah Merrick über die Verbindung die vielen verzweifelten Gesichter der Diakoninnen, die die Phantome entführt und dazu gezwungen hatten, Zuchtstuten für ihr Experiment zu sein. Er war froh, das nicht mit eigenen Augen gesehen zu haben, aber als er jetzt Sorchas Grauen spürte, verlieh das der Erinnerung einen besonderen Stich.


      »Habt keine Angst«, flüsterte Sorcha und legte ihm eine Hand auf die Schulter, »Ihr seid mein Anker. Wir haben schon große Dinge getan, und ich vertraue Euch.«


      Diese Worte berührten ihn so, dass er für einen Moment nicht antworten konnte. Als er Sorcha tief in die Augen sah, begriff er, dass sie es ernst meinte; sie hatte ihr Selbstgefühl eng an ihn gebunden. Seine Partnerin verließ sich darauf, dass er ihr gänzliches Hineinrutschen in das Geisterbe verhinderte, das die Phantome ihr mitgegeben hatten.


      Merrick sah sie wieder an und antwortete so ruhig er konnte. »Und wenn ich nicht genüge, Sorcha? Ich bin nicht so stark, wie Ihr denkt … nicht so stark wie die Phantome. Sie sind alt, während ich …«


      Sie verstärkte den Griff um seine Schulter, und ihr Blick ging in weite Ferne, doch als sie ihn wieder ansah, schüttelte sie den Kopf. »Ihr seid der Sensible, der in die Anderwelt gereist ist, vor dem Anführer des Sternenkreises stand und seine Mutter aus dessen Fängen befreit hat. Ihr habt Eure Stärke nie richtig gewürdigt, Merrick.«


      Er schluckte. All das stimmte – er war auf seine Weise stolz auf diese Leistungen, sich aber nicht sicher, ob etwas davon Einfluss auf diese Situation hatte. Doch dieses Gespräch beendeten sie nun besser, zumindest vorläufig. Sie mussten eine Stadt zurückerobern und hatten nicht viel Zeit.


      »Gut«, sagte Merrick, wandte sich zur Tür und löste den Blick von seiner Partnerin, »ich schicke Raed Nachricht, dass es sicher ist, Waikein zu betreten.« Sie hatten es für keine gute Idee gehalten, den Jungen Prätendenten in eine Stadt voller Geister zu bringen. Selbst wenn der Rossin in den letzten Tagen sehr still gewesen war, durften sie nicht riskieren, dass er unter den traumatisierten Überlebenden Amok lief.


      Sorcha sank auf einen Stuhl, als hätte sie plötzlich alle Kraft verloren. »Danach kommt hierher zurück. Ich habe eine Idee für unseren nächsten Schritt.«


      Merrick wagte nicht, ihr weitere Fragen zu stellen. Seine Partnerin hatte zwei Tage lang ununterbrochen gearbeitet, und wenn er an ihren jüngsten Auftritt dachte, wollte er nur, dass sie sich für eine Stunde ausruhte.


      Ihre Richtung war vorgegeben, und sie waren auf gutem Weg. Doch trotz ihrer Erschöpfung musste Merrick sie um einen letzten Gefallen bitten. Er hatte die körperliche Angst des Kindes nicht vergessen, in dessen Kopf er gesessen hatte.


      »Eriloyn«, sagte er entschieden, »der Junge, der uns hierherbrachte, trägt die Gabe eines Sensiblen in sich. Ich lasse Melisande nach ihm suchen. Viele Überlebende haben latente Gaben, was sie zu ausgezeichneten Kandidaten macht, die Reihen unserer Diakone zu verstärken.«


      Sie nickte. »Das habe ich auch gedacht.«


      »Dann schicke ich diejenigen, die die Talente sondieren können, zu ihnen.« Merricks Hand lag schon auf dem Türgriff, als er sich noch mal umdrehte. »Die Erleuchteten, Sorcha? Die Vorbotin? Wie seid Ihr darauf gekommen?« Sie hatte ihm gegenüber nichts von ihrer Entscheidung erwähnt, den Orden umzubenennen oder einen neuen Titel anzunehmen.


      Sie richtete sich etwas höher auf, und gegen das heller werdende Morgenlicht im Fenster wirkte ihr Haar rot wie Feuer. »Wir müssen mehr sein als der Orden, Merrick. Besser. Wir müssen unsere Kenntnisse verbreiten, denn Unwissenheit hat noch keinem Bürger des Reichs geholfen. Wenn wir dies überleben, wird alles anders sein.«


      Sie erklärte jedoch nicht ihre Entscheidung für den Titel einer Vorbotin, und das brauchte sie auch nicht; die Absicht stand ihr ins Gesicht geschrieben. Als Merrick sich an seine Aufgaben machte, traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag in die Magengrube. Sorcha war tatsächlich, als was sie sich bezeichnete: die Verkünderin der Zukunft.


      Die Orden hatten im Laufe der Geschichte viele Spaltungen und Veränderungen erlebt, und er musste einfach hoffen, dass Sorcha wusste, was sie tat. Die Geschichte war außerdem voll von den zerbrochenen Resten von Diakonen, die zu hoch hinaus gewollt hatten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Der verlorene Prinz


      Raed sah vom Stadtrand aus die Lichter am Himmel und spürte tief im Bauch die Anziehungskraft der Geister. Aachon legte ihm eine Hand auf die Schulter und stieß einen langen Seufzer aus.


      Raed warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Seinem Ersten Maat – denn das war er noch immer für ihn, obwohl sie die Herrschaft an einem einsamen Strand im Osten zurückgelassen hatten – lag etwas auf dem Herzen. Der Junge Prätendent kannte die Anzeichen und fragte sich, was ihn hinderte, offen zu sprechen. Für gewöhnlich war er es und nicht Aachon, der seine Gedanken für sich behielt. Immer hatte Raed die Probleme gehabt und war besorgt, auf der Flucht, voller Angst gewesen.


      Dass Aachon das Gefühl hatte, sich seine Sorgen nicht von der Seele reden zu können, schmerzte selbst in ihrer gegenwärtigen Zwangslage ein wenig.


      »Mein Freund«, sagte der Junge Prätendent schließlich, außerstande das Schweigen zwischen ihnen länger zu ertragen, »wir steuern zweifellos auf einen Kampf zu, und unsere Überlebenschancen sind gering. Selbst Sorcha«, er deutete auf die grünen und roten Streifen am Horizont, »begreift das. Dir brennt etwas auf der Seele, seit wir die Zitadelle verlassen haben, und ich muss wissen, was.«


      Aachon sah ihn stirnrunzelnd mit dunklen Augen an, und seine Hände schlossen sich um etwas, das einige Zeit nicht da gewesen war: um einen Wehrstein. »Mein Prinz«, begann er schließlich, und seine Stimme war voller Schuldgefühle, »ich fürchte, ich muss den Eid brechen, den ich Eurem Vater vor so vielen Jahren geleistet habe.«


      Raed hätte ein Narr sein müssen, um den Schmerz und die Anstrengung nicht zu hören, die es ihn kostete, diese Worte herauszupressen. »Du meinst den Eid, mich zu beschützen?«


      Am Kinn seines Freundes zuckte ein Muskel. »Genau den. Ganz offenkundig sind dieses Reich und alle seine Bewohner verloren, wenn nicht jeder Mann, jede Frau und jedes Kind mit nur ein wenig Talent nach den Runen greift.«


      Tief in Raed regte sich der Rossin und lauschte mit echtem Interesse auf die nächsten Worte. »Sprich weiter«, drängte der Junge Prätendent.


      Aachon hob die Hände, betrachtete sie ein Weilchen und hielt sie Raed dann hin wie Opfergaben. »Ich habe dieses Talent, mein Prinz. Ich bin sogar in seiner Benutzung voll ausgebildet, deshalb bitte ich Euch, mich Sorchas Diakonen anschließen zu dürfen.«


      Raed blinzelte ihn an. Seit er Aachon kannte, hatte er von ihm stets gehört, wie korrupt und engstirnig der Orden des Auges und der Faust war. Sein Freund hatte schließlich sogar enthüllt, warum und wie er aus dem Orden ausgeschlossen worden war: wegen seiner Liebe zu Garil und der Macht der Wehrsteine. Jetzt stand er vor ihm und bat Raed um seinen Segen, zurückgehen und dienen zu dürfen. Die Lage musste schon dramatisch sein, wenn es so weit gekommen war. Der Junge Prätendent wusste nicht, was er sagen sollte.


      Aachon musste das als Kränkung aufgefasst haben. Er räusperte sich. »Ihr wisst besser als jeder andere, was die Geister tun, wenn der Weg in die Anderwelt geöffnet wird. Ihr habt Euch der Murashew gestellt, den Phantomen und Hatipai. Die Bestie in Euch frisst noch immer an Eurer Seele, mein Prinz, das weiß ich.«


      Raed hob die Hand und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Es tut mir leid, Aachon. Bitte, mein Schweigen ist keine Kritik an deiner Entscheidung. Ich bin einfach … überrascht … aber du hast recht. Sorcha braucht in den kommenden Tagen jeden, der mit einer Rune umgehen kann.«


      Aachon setzte zu einer Antwort an, zögerte aber und schaute einmal mehr über die verwüsteten Straßen dorthin, wo die roten und blauen Lichter nun verloschen waren. »Dann gehe ich zu ihr, bitte darum, tätowiert zu werden, und nehme meinen Platz unter ihnen ein. Es ist Zeit, alten Groll zu vergessen.«


      Jetzt war es Raed, der ihm auf den Rücken schlug. »Ich spüre, dass die Geister sich aus der Stadt verziehen, aber ich muss warten, bis alle fort sind. Doch geh mit meinem Segen.« Sein Blick wanderte zu den lodernden Lichtern am Horizont. »Ich weiß nicht, wie, aber sie hat es geschafft. Vielleicht haben wir doch noch etwas Hoffnung.«


      »Es ist wirklich eine seltsame Welt, in der ich Hoffnung bei den Diakonen finde«, bemerkte Aachon. »Wir sehen uns dort, mein Prinz … und vielen Dank.« Sie fassten sich an den Unterarmen, und dann suchte Aachon sich seinen Weg den Hügel hinab zur Straße.


      Der Junge Prätendent sah ihm nach und spürte, wie ihn eine Schwere überkam. Aachon war immer da gewesen, hatte immer über ihn gewacht, und jetzt würde auch er für Raed verloren sein. Genau wie Snook. Und Fraine.


      Vielleicht war es das Beste, leer zu sein. Wenn das Ende kam, war es vielleicht nicht so schmerzvoll, falls es statt Raed nur noch eine Hülle gab. Und doch …


      Er seufzte. »Ich habe viel zu viele Gedichte gelesen«, flüsterte er bei sich. Sie war immer noch da. Sorcha. So sehr ihn die ganzen Ereignisse verändert hatten – er liebte sie immer noch.


      Alles andere war verbrannt und trieb mit dem Wind der Umstände davon, aber dieses Gefühl blieb.


      Nicht viel, um dein Leben daranzuhängen, murmelte der Rossin. Ein Mischling aus Phantom und Diakon an der Schwelle zum Wahnsinn.


      Raed beschloss, nicht zuzuhören. Der Bestie war nicht zu trauen, erst recht nicht in dieser chaotischen Zeit. »Keine Bange«, erwiderte er leichthin, »bevor das alles vorbei ist, wird es reichlich Blut für dich geben, in dem du schwelgen kannst.«


      Der Rossin verfiel in unheilvolles Schweigen.


      Raed wollte gerade hinunterklettern und Aachon folgen, als er jemanden zwischen den äußersten Häusern der Stadt entdeckte. Merrick hatte ihnen gesagt, es werde eine Versammlung auf dem Platz geben, der kein Überlebender im Umkreis von Meilen widerstehen könnte. Doch hier vor Raeds Augen bahnte sich eine grauverhüllte Gestalt einen Weg durch die verfallenen und rauchenden Häuser. Dass sie stets Deckung suchte und die Straßen hastig querte, machte sofort klar: Sie wollte nicht gesehen werden.


      Ein Diakon – aber keiner von ihren.


      Die Sicht des Rossin überlagerte seine eigene – eine neue Entwicklung, die ihn zu sehr beunruhigt hatte, um Sorcha davon zu erzählen, über die er aber nun froh war. Die Gestalt schimmerte im Mondlicht, und ihre Aura flackerte silbern.


      Der Sternenkreis hatte mit der Zerstörung des Ordens und der Mutterabtei die Karten aufgedeckt, war seither aber nicht mehr gesehen worden. Wie Sorcha nutzten seine Mitglieder Wehrsteinportale, um durch Arkaym und selbst den ferneren Kontinent Delmaire zu reisen. Doch nun huschte einer von ihnen durch diese verwüstete Stadt.


      Der Kreis hatte den Verstand seiner Schwester verwirrt, die Grenze zwischen den Welten geschwächt und das Reich an den Rand eines Bürgerkriegs geführt. Nicht nur der Ärger des Rossin war entfacht, doch Raed zögerte eine Sekunde, sich der Gestalt an die Fersen zu heften. Er sah erneut Richtung Innenstadt und dachte daran, dass sie dort war. Allein.


      Sie ist niemals allein, knurrte der Rossin in Raeds Kopf. Sie hat viel zu tun und kann dich nicht brauchen. Das weißt du.


      Die spitzen Bemerkungen der Bestie wurden schärfer und genauer – sie schien sich wirklich Mühe zu geben. Doch in ihren Worten lag eine unausweichliche Wahrheit und eine Tatsache: Sie teilten den Hass auf den einheimischen Orden, der so viel Zerstörung verursacht hatte.


      Ohne sich miteinander zu beraten, waren sie zu einer Übereinkunft gelangt. Raed ging den Hügel hinunter auf die verhüllte Gestalt zu, und kurz darauf rannte er bereits. Der schwarze Rauch, der immer noch über der Stadt hing, hätte es einem Menschen unmöglich gemacht, der flüchtigen Gestalt zu folgen, aber Raed hatte das Sehvermögen, die Witterung und die anderen Geistherrnsinne des Rossin zur Verfügung.


      Hätte die Bestie seiner Familie nicht so viel Schrecken zugefügt und das Blut zahlloser anderer vergossen, wäre dieses Bündnis, wie er unvermittelt dachte, sicher nützlich gewesen.


      Es sollte ein Bündnis sein, aber ich wurde überlistet. Du verabscheust den Schmerz, den ich dir zugefügt habe, aber deine Familie ist für mich zu einem Gefängnis geworden. Du kannst nicht alles verstehen, was ich bin.


      Raed wäre es fast lieber gewesen, den Fluch der Kaiserlichen Familie nicht sprechen zu hören. Seine Worte waren in letzter Zeit verwirrend und furchteinflößender geworden als seine früheren Bluträusche, sodass der Junge Prätendent sich fast wünschte, er würde sie fortsetzen. Während er durch die Trümmer einer von Geistern zerstörten Stadt stolperte, schmeckte er Ruß und Rauch im Mund, aber nichts davon konnte ihn davon ablenken, dass der Rossin für ihn wirklicher wurde.


      Er wollte keinerlei Mitgefühl für den Geistherrn empfinden. Ihm war weitaus wohler mit dem Rossin, den er in seiner Kindheit zu fürchten gelernt hatte; einem Rossin, der verrückt nach Blut war und kein anderes Verlangen besaß. Die jüngsten Veränderungen in der Bestie ergaben keinen Sinn, und doch fürchtete er, sie wären nicht schrecklich, wenn er sie verstünde.


      Du hast mich eingelassen.


      Eine weitere unbequeme Wahrheit. Nach dem Zwischenfall mit Hatipai hatte er mit dem Rossin ein Abkommen um des Überlebens seiner Schwester willen geschlossen. Doch ihm wurde zunehmend klar, dass dies ein Fehler gewesen war.


      Konzentrier dich!, knurrte die Großkatze in seinem Kopf und durchflutete ihn mit Hitze. Der Sternenkreis ist nicht zu unterschätzen. Derodak, der erste Kaiser und Diakon, ist für dich und mich verantwortlich.


      Hinter einem ausgebrannten Gebäude kam Raed an der Kreuzung zweier verwüsteter Straßen schlitternd zum Stehen und spähte vorsichtig um die Ecke. Nicht weit entfernt schritt die verhüllte Gestalt schnell außer Sicht.


      Sollte das ein Sensibler des Sternenkreises sein, war er der Schlechteste des Ordens.


      Dann also ein Aktiver.


      Das ergab noch weniger Sinn, doch Raed war klar, dass er lange würde suchen müssen, um in diesem beschädigten Reich Logik zu finden. Möglichst lautlos folgte er der Gestalt.


      Zumindest waren keine Geister in der Gegend, wie ihm die Sinne des Rossin verrieten, aber noch immer hing ein intensiver Gestank nach Tod in den Straßen. Raed würgte mehrmals Galle herunter, während er der Gestalt nachging.


      Schließlich erreichten sie einen Wachturm der beschädigten Stadtmauer. Der Kaiser hatte nicht nur einen Geistersturm auf die Bevölkerung losgelassen, sondern auch Feuer abgeworfen, um die Sache zu beenden. Die Mauern hier waren schwarz versengt, standen aber noch – ein Zeugnis für das Geschick ihrer Erbauer.


      Seine Beute betrat den Turm und verschwand, ohne sich umzusehen. Vorsichtig ging Raed über die kaputte Straße auf die Tür zu. Dies konnte gut eine weitere Situation sein, in der er seine Kleidung verlor, doch die Vergangenheit hatte ihn gelehrt, Hosen keine große Bedeutung beizumessen. Wenn der Rossin in ihm aufstieg, käme es neben dem Blutvergießen auch zur Zerstörung seiner Kleider. Auf diesen Gedanken reagierte die Bestie nicht; also war sie zurück in sein Unterbewusstsein gesunken wie ein Ungeheuer in einen Fluss aus Dunkelheit. Doch Raed konnte sich nicht sicher sein, ob sie nicht wieder an die Oberfläche springen würde.


      Aber er durfte sich jetzt nicht leisten, zu Sorcha zurückzukehren – die Pläne der von ihm verfolgten Person konnten wichtig sein. Während die Diakone sich um die Stadt kümmerten, würde er einen Weg finden, sich nützlich zu machen.


      Raed atmete langsam aus und öffnete die Tür, durch die die Gestalt getreten war, einen Spalt weit. Drinnen war es noch kälter als draußen, aber er vernahm Stimmen. Sie waren zu weit entfernt, um etwas zu verstehen, aber es hörte sich eher wie ein Gespräch an, nicht wie Gesang. Seiner jüngsten Erfahrung nach war Gesang immer ganz schlecht.


      Vielleicht lächelten ein paar kleine Götter auf ihn herab, denn die Tür knarrte nicht, als er sie ganz aufschob und hineinschlüpfte. Eine Wendeltreppe war der einzige Weg, der weiterführte. Raed war dankbar, dass sie von kleinen gelben Feuern beleuchtet wurde, die in Wandhaltern flackerten, denn der Rossin teilte nicht länger seine Sinne mit ihm. Eine Hand am Säbel schlich Raed die Treppe hinauf und hielt sich möglichst weit im Dunkeln.


      Die Stimmen wurden lauter, je höher er stieg, aber es schien keine archaische Sprache zu sein. Das war gut, denn er hatte als Junge nur gelernt, sie zu lesen. Es handelte sich um die Kaiserliche Gemeinsprache, verwendet von einer Männerstimme, deren Ton recht warm war … bis Raed endlich die Worte verstand.


      »… Mit der Ankunft der Ungläubigen war zu rechnen, und ihr habt keinen Grund zur Furcht. Wir beschützen alle, die uns wichtig sind. Mit den Geräten, die wir euch gegeben haben, besteht keine Gefahr der Entdeckung durch ihre Sensiblen. Wir haben hart gearbeitet, während die ganze Welt dachte, es gäbe uns nicht mehr. In dieser Zeit haben wir viel gelernt, vor allem wie man sich verborgen hält, und ihr profitiert nun davon …«


      Raeds Mund wurde trocken; er kannte diese Stimme. Zwar hatte er sie erst einmal gehört, aber da hatte sie ziemlichen Eindruck bei ihm hinterlassen. Derodak, der anscheinend unsterbliche Anführer des Sternenkreises, hatte in der Mutterabtei gestanden und die Aufmerksamkeit aller gehabt.


      Der Rossin regte sich leicht, drängte ihn aber nicht, stehen zu bleiben, und der Kitzel der Neugier erfasste Raed. Er kehrte nicht um. Derodak hatte seine Fähigkeit, von jetzt auf gleich zu fliehen, überzeugend demonstriert, daher mochte dies die einzige Gelegenheit sein, ihn zu beobachten und zu erfahren, was er im Schilde führte.


      Doch die Stimme klang seltsam. »Wir beschützen euch, wenn das große Chaos beginnt. Wenn der Schleier zur Anderwelt heruntergerissen wird, bietet dieser Ort euch Zuflucht. Der Sternenkreis wird sich um euch legen, wie es seit je vorherbestimmt ist.«


      Raed musste diese Worte ignorieren und nachsehen, was drinnen vor sich ging. Er stieg höher, dankbar für die weichen Stiefel, die er nur Tage zuvor in einem Magazin der Zitadelle gefunden hatte. Am Ende der Treppe gewahrte er einen breiten Absatz, den größere Fackeln beleuchteten. Über den seit der Bombardierung mit Staub und Trümmern bedeckten Boden zogen sich frische Fußspuren.


      Derodak sprach weiter, und jetzt klang seine Stimme noch merkwürdiger – als hallte sie von einem fernen Berg wider. Raed runzelte die Stirn. Wie konnte das sein? Sie befanden sich in einem geschlossenen Raum. Er zog den Kopf ein, setzte einen Fuß auf den Treppenabsatz und glitt an der Wand entlang zur offenen Tür.


      »Ihr seid die Auserwählten, die Treuen, die ihre wahren Beschützer nie vergessen haben, und ihr seid es, die den Lohn ernten werden.«


      Raed hielt den Kopf unten und riskierte einen Blick durch die Tür. Was er sah, verwirrte ihn kurz. Das kleine Wachzimmer war voller Menschen, einige saßen auf dem Boden, andere standen ringsum an den Wänden. Er stellte fest, dass er sich geirrt hatte: Kein einziger Diakon war unter ihnen. Sie trugen zwar Umhänge, aber keiner war grün, blau oder sogar grau. Diese Leute sahen aus wie normale Bürger, alte Menschen bis hin zu kleinen Kindern auf den Hüften ihrer Mütter. Sehr wahrscheinlich bemerkte keiner von ihnen die verstohlenen Blicke des Jungen Prätendenten, denn sie alle hielten die Augen gebannt auf das Gerät gerichtet, das mitten im Zimmer auf dem Boden stand.


      Derodak hatte die Wahrheit gesagt: Der Sternenkreis war während seiner Zeit im Verborgenen offenbar sehr produktiv gewesen. Das Gerät am Boden war ein Kunstwerk; Messing in Form eines offenen Korbs hielt einen Wehrstein empor wie ein Ei im Nest, während sich darunter Getriebe und Zahnräder drehten und so klangen, als kicherten sie vor sich hin.


      Die Diakone vom Orden des Auges und der Faust hatten sich als Meister der Wehrsteinmacht begriffen und diese Macht der allgemeinen Bevölkerung vorenthalten und für ihren Kaiser eingesetzt. Im Vergleich zu ihren Vorgängern schienen sie jedoch absolute Amateure zu sein.


      Das Bild Derodaks schwebte ein Stück über dem Apparat in der Luft. Er sah aus wie in der Mutterabtei, war aber nur einen Meter groß und seltsam flach. Raed musste an das Schattentheater denken, das die Menschen in Irisil so liebten. Sie spannten ein helles Stück Stoff auf, spielten dahinter ihre einheimischen Legenden und unterhielten ihre Kinder. Dieses Gerät des Sternenkreises war etwas viel Komplexeres. Es brauchte keinen Hintergrund, um das Bild darauf zu werfen.


      Als vertriebener Erbe des Reichs von Arkaym hatte Raed Syndar Rossin eine umfassende Erziehung durch viele der bedeutendsten Köpfe erhalten, doch von einem solchen Gerät hatte er nie gelesen, und gesehen hatte er es erst recht nicht. Allerdings war seit den Zeiten der Alten vieles verloren gegangen – seit der Zeit des Volkes also, das Merrick nach seinem kleinen Ausflug in die Vergangenheit jetzt die Ehtia nannte.


      Ermutigt dadurch, dass der Anführer des einheimischen Ordens so wenig körperlich anwesend war wie andere Diakone, schlich Raed näher, während Derodak weiterredete, und mischte sich unter die Gruppe, wie es offenbar auch der Mann getan hatte, dem er gefolgt war.


      Dies war die Art von Information, die Sorcha nicht hatte entdecken können. So intensiv ihre Sensiblen Diakone auch gesucht hatten: Mit ihren Runen der Sicht hatten sie die Aktivitäten des Sternenkreises nicht auszuspähen vermocht. Wie der alte Orden sich hatte verbergen können, war ein echtes Rätsel.


      Raed wurde ganz aufgeregt bei der Vorstellung, vielleicht Dinge in Erfahrung zu bringen, die Sorchas Kollegen nicht herausgefunden hatten. Er würde ihr seine Entdeckungen mitteilen, sich endlich in der Gruppe wohlfühlen und wieder ein nützliches Mitglied der Gemeinschaft sein, die seine Geliebte aufbaute.


      Er hatte bereits viel Interessantes erfahren, aber dies war vielleicht das Größte: Der Sternenkreis versuchte, sich eine bewundernde Öffentlichkeit zu verschaffen. Der Orden hatte aus der Geschichte gelernt, denn wütende und ängstliche Bürger hatten ihn damals gestürzt.


      »Sar«, sagte ein grauhaariger Alter und hob die Hand, als wäre er noch in der Schule. »Die Ketzerin, die sich Vorbotin nennt, hat das Rathaus eingenommen, und ihre Sensiblen verteilen sich bereits in der Stadt …« Der Mann schwieg und sah auf seine Füße.


      Selbst als Projektion war Derodak respektheischend und konnte aus der Entfernung Furcht erregen. »Denkst du, das wüssten wir nicht? Denkst du, wir würden euch im Stich lassen?«


      Obwohl er nicht mit Gewalt drohte, fiel der Adressat seines Zorns auf ein Knie und senkte den Kopf. »Nein, Sar. Wir wissen, dass Ihr Eure Lämmer vor allen beschützt, die da kommen werden.«


      Derodak drehte sich in der Luft, und sein Bild flackerte nur leicht. »Ihr kommt zu uns und schließt euch unseren geliebten Anhängern an.« Er hob die Hand und zeigte auf eine Stelle an der Wand. Die Leute dort stoben wie Fische auseinander, nach denen ein Adler taucht. Als Raed sah, was hinter ihnen zum Vorschein kam, raste sein Herz. Er erkannte den Kreis aus Zaubern und Runen: die Portalvorrichtung, die Sorcha als einzige Diakonin ihres Ordens meisterhaft beherrschte. Selbst Merrick war ratlos gewesen, als er versucht hatte, sie zu bedienen.


      Der Raum, den der Kreis umschrieb, flackerte und veränderte sich; jetzt war er ein Korridor, und wo genau er sich befand, sagte niemand. Er konnte überall in Arkaym sein oder sogar in Delmaire. Das machte den Sternenkreis so ungemein gefährlich.


      Alle, auch Raed, standen auf, stellten sich in eine Reihe, um durch das Portal zu schreiten, und ähnelten dabei grauen Schafen. Der Junge Prätendent überlegte, ob er das Zimmer unauffällig verlassen sollte und konnte oder mit ihnen hindurchgehen und mehr herausfinden sollte.


      Doch diese Entscheidung wurde ihm abgenommen. Plötzlich war er von Kindern umringt, doch es schienen keine normalen Kinder zu sein. Als sie zu ihm aufschauten, waren ihre Augen seltsam leer, und etwas anderes schien aus ihnen zu blicken. Unvermittelt begriff er, hatte aber keine Zeit zu handeln. Selbst der Rossin, der so tief in seinem Unterbewusstsein schwamm, konnte nicht rasch genug an die Oberfläche kommen, um zu verhindern, was nun geschah.


      Die Kleinen stürzten sich auf Raed, aber nicht in kindlichem Überschwang. Sie schlangen die Hände um ihn, und diese Hände waren nicht leer; sie trugen Wehrsteine. Die stießen sie ihm fest gegen den Leib, bevor er überlegen konnte, wie er sich gegen Kinder wehren sollte. Wo die dunklen Wehrsteine ihn berührten, brannten sie wie Lava.


      Der Rossin heulte vor Qual und Entrüstung und tauchte blindwütig tief hinab, weil er Raed nicht rechtzeitig erreichen konnte. Als dieses Problem erledigt war, eilten die Erwachsenen herbei und warfen Raed zu Boden.


      Während ihm noch der Kopf schwirrte, fesselten sie ihn und drückten die Wehrsteine dabei weiter an seine Haut. Vor Schmerz konnte er nicht sprechen und sich nicht bewegen.


      Undeutlich hörte er eine hochschwangere Frau einen der Männer anbrüllen, die ihm die Füße fesselten. »Schnell, bevor die Ungläubige es spürt und herkommt.«


      Dass diese Leute etwas über die Verbindung zwischen ihm und Sorcha wussten, war eine weitere Überraschung. Doch sie konnten nicht ahnen, dass dieses Band sehr viel schwächer geworden war, sonst hätten sie nicht solche Angst gehabt. Der Sternenkreis mobilisierte einen Teil der verängstigten Bürger Arkayms, und das schien ein überaus erfolgreicher Trick zu sein.


      Verschnürt wie ein Suppenhuhn wurde Raed durch das Portal geschafft, weit, weit weg von Sorcha und ihrem neuen Orden. Sein Versuch, Informationen zu sammeln, würde wohl gleich sehr schnell sehr viel intensiver werden.


      Sein letzter Gedanke beim Überqueren der Schwelle galt der Ironie, dass Kinder den Rossin in die Knie gezwungen hatten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Allein mit dem Flüstern


      Sorcha saß im Dunkeln auf einem prächtigen Stuhl, der nicht ihrer war, und lauschte auf die Stimmen. Sosehr es ihr missfiel: Sie hatte kaum eine Wahl, da sie viel stärker geworden waren. Das Wachrufen ihrer Phantomkräfte, um sie gegen den Bürgermeister und die anderen Geister einzusetzen, hatte anscheinend eine Tür geöffnet, die sie nicht schließen konnte. Merrick organisierte die Freiwilligen, die sich gemeldet hatten, um den Mantel der Erleuchteten zu tragen – darunter überraschenderweise auch Aachon. ›Vorbotin der Erleuchteten‹ klang beeindruckend, wenn man Runen benutzte und dabei diesen Titel in die Menge rief. Nun, da sie allein im Büro des früheren Bürgermeisters saß, kam er ihr wie ein goldener Umhang vor, eine schöne, aber schreckliche Last. Am schlimmsten war, dass die Worte, die sie gesprochen hatte, nicht ihre eigenen waren; ein anderer hatte sie ihr über die Lippen gezwungen.


      Vorbotin hatten die Stimmen ihr eingeflüstert, und schon hatte sie es ausgesprochen. Das hatte sie Merrick verschwiegen, und zu wissen, dass er es nicht herausgefunden hatte, verstärkte nur ihre Angst. Sie waren sich einst so nah gewesen wie nur je zwei Diakone. Doch obwohl sie ihn ihren Anker genannt hatte, spürte sie nun, wie er sich von ihr entfernte.


      Komm zu uns, und alle Furcht wird sich zerstreuen, wiederholten die kleinen, sich überlagernden Stimmen.


      Im Schlaf nannten sie sie »Geliebte« und »besonders«. Sie sangen ihr zu, in den Nestgeist zurückzukehren, wo alles sicher sei und jedes Unrecht gerichtet werde. Ihre Mutter habe sie von ihrem richtigen Zuhause fortgeschafft, und sie brauche nur wiederzukommen, damit alles wieder so werde, wie es sein solle.


      Sorcha krampfte die Hände um die geschnitzten Armlehnen und presste die Zähne aufeinander. Sie wusste, wovor Merrick Angst hatte, und es quälte sie ebenfalls. Sie war sich vollauf bewusst, am Rand eines gewaltigen Abgrunds zu schwanken, und fürchtete, hineinzustürzen, wenn sie sich auch nur einen Zentimeter bewegte.


      Ihre Gedanken schossen zu Erzabt Rictun. Seltsam, dass sie viele, viele Monate nicht an ihn gedacht hatte und sein Gesicht nun in der Dunkelheit zurückkam. Er war immer an ihrer Seite gewesen, als sie aufgewachsen waren, nicht als Freund, sondern auf der Suche nach ihren Schwächen, und hatte Sorcha zahllose Male der Jugendpresbyterin gemeldet. Sie hatte immer gedacht, es sei Eifersucht, aber jetzt, da die Phantome ihre Erinnerungen freigesetzt hatten, wusste sie, dass den Erzabt etwas anderes angetrieben hatte.


      Sie erinnerte sich an einen Tag, da die Findelkinder des Ordens, noch zu jung fürs Noviziat, zum Spielen in den Kräutergarten geschickt worden waren. Es war ein drückend schwüler Sommernachmittag gewesen, und die vernünftigeren Erwachsenen hatten sich längst in den Schatten und die kühlen Steingebäude der Abtei zurückgezogen. Sorcha war damals acht Jahre alt. Ihr langes dunkelrotes Haar hatte sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und klebte ihr feucht am Hals. Sie spielte mit den anderen Kindern Fangen, froh, den Argusaugen der Erwachsenen entkommen zu sein. Ausnahmsweise durften sie jung sein.


      Sie hatte sich hinter einem hohen Lavendelstrauch versteckt und ihr Kichern unterdrückt, als drei Findelkinder vorbeirannten, die ihr Fehlen nicht bemerkt hatten. Als einer der älteren Jungen in ihre Nähe kam, schlich sie ins Kräuterbeet und hockte sich trotz der Bienen zwischen die langen purpurnen Blüten. Der Geruch war überwältigend, und rasch war sie von der Hitze und dem süßen Duft berauscht.


      Sie legte sich rücklings auf die nackte Erde und sah einfach in den leuchtend blauen Himmel. Die Wärme des Tages umfing sie, und das träge Summen der Bienen lullte sie in einen Zustand zwischen Schlafen und Wachen. Die ältere Sorcha wusste, dass dies dem Zustand sehr nahe gewesen war, in dem sie nach ihrem Zentrum griff. Die Gerüche, Bilder und Geräusche wirkten auf sie wie eine Droge der Laienbrüder.


      Während die kleine Sorcha im Garten auf dem Rücken lag, bemerkte sie, dass der Himmel nicht ganz wolkenlos war. Weiße Bäusche zuckten und tanzten wie Rauchfetzen über das perfekte dunkle Blau. Sie beobachtete sie müßig, und vor ihren Augen begannen sie, Konturen anzunehmen. Sie konnte Gesichter erkennen, einige lang gezogen, andere fast schon vertraut. Eins glich sogar ihrem Antlitz, nur älter.


      In dieser schläfrigen Verfassung geriet die kleine Sorcha nicht in Panik, denn sie wusste nicht – hatte nicht die Ausbildung, es zu wissen –, dass ihre Wahrnehmungen nicht nur müßige Vorstellungen waren. Die ältere Sorcha in der Dunkelheit des zerstörten und entweihten Saals biss sich auf die Lippe, während die Erinnerung sich entfaltete.


      Jetzt war das Geräusch der Bienen nicht einfach nur ein leises, diffuses Brummen, sondern nahm ebenfalls Gestalt an. Das Summen verwandelte sich in Worte. Stimmen riefen nach ihr, sprachen von einer herzlichen Begrüßung und flüsterten, sie gehöre nicht zum Orden und müsse fortgehen. Pareth wolle sie nicht. Pareth sei in jedem Moment in Gefahr, den sie, Sorcha, in der Abtei verbringe.


      Plötzlich schienen diese Gefühle ganz falsch zu sein. Pareth war die Einzige, die Sorcha liebte. Das wusste sie!


      Das kleine Mädchen kratzte verzweifelt am Rand der Trance, in die die Düfte, Bilder und Geräusche sie versetzt hatten. Es war, als wäre sie in einem schrecklichen Traum gefangen, der sich an ihr festkrallte.


      »Sorcha?« Ernst Rictuns besorgtes Gesicht erschien vor ihr. Er strich sich das wirre goldene Haar aus der Stirn und bot ihr die Hand. Sorcha würgte und schrie innerlich, während die Stimmen in ihrem Kopf hämmerten. Sie musste weg von ihnen.


      Grüne Flammen flackerten an ihren Fingerspitzen, als sie sich taumelnd erhob und Ernst am Handgelenk packte. Sobald sie ihn berührte, spürte sie, wie ein Teil seiner Stärke auf sie überging, und konnte sich vom einschläfernden Effekt der Bienen, des Himmels und des Lavendeldufts losreißen.


      Der Junge, der heranwuchs, um im fernen Arkaym Erzabt des Ordens zu werden, hatte kein solches Glück. Er musste gespürt haben, wie es ihm die Energie aus dem Körper sog, und stieß ein gedämpftes Jaulen aus, das ein Schrei geworden wäre, hätte sich ihm nicht eine Hand fest auf den Mund gelegt.


      Pareth, die Jugendpresbyterin, riss ihn an sich, noch während Sorcha von der warmen Erde aufsprang. Das Mädchen schnappte nach Luft, als wäre sie zu tief getaucht, und war zu jung und unerfahren, um das Schreckliche zu begreifen, was Pareth als Nächstes tat.


      Die ältere Sorcha begriff es jedoch – und war entsetzt: Die Frau, die sie mehr als jede andere im Leben verehrt und geliebt hatte, brach alle Regeln des Ordens, um ein kleines Mädchen zu schützen. Sie tat außerdem etwas, von dem Sorcha nicht einmal gewusst hatte, dass Sensible es vermochten.


      Mit Sielu, der ersten Rune der Sicht, ließ sich durch die Augen eines anderen sehen, aber Pareth veränderte sie in ihr Gegenteil und zwang Ernst Rictun eine Sicht auf, in der es keine junge, unerfahrene Sorcha gab, die etwas der Rune Shayst Ähnliches gegen ihn verwendete. Mit verwirrter Miene taumelte er davon.


      »Geh ins Haus, Ernst«, bellte Pareth, und der kleine Junge, der sich in benommener Verblüffung das Gesicht rieb, gehorchte.


      Die junge Sorcha schaute zu ihrer Heldin auf, fand aber keine Worte. Pareth packte sie heftig und umarmte sie, bis die Kleine dachte, ihr würden die Rippen brechen.


      Undeutlich hörte sie die Presbyterin murmeln: »Wir müssen dich sofort ins Noviziat stecken … keine Zeit zu verlieren … keine Minute.«


      Die ältere Sorcha riss sich so mühsam von dieser Erinnerung los, wie sie ihrer ersten Erfahrung mit ihrem Zentrum entkommen war, fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und ließ sich langsam wieder in den Stuhl sinken. Es war ein schlimmer Tag für Rictun gewesen, und er tat ihr aufrichtig leid – etwas, das sie nie für möglich gehalten hätte. Diese vergrabene Erinnerung erklärte viel.


      Wo mochte er jetzt sein? Lebte er überhaupt noch, damit sie sich bei ihm entschuldigen konnte? Die alte Sorcha, die vor Merrick gestanden und über seine Jugend und Unerfahrenheit gespottet hatte, wäre nie auf den Gedanken gekommen, so etwas zu tun. Jetzt wurde ihr klar, dass sie versehentlich etwas Schreckliches getan hatte, aber Pareth hatte etwas viel Schlimmeres getan – mit Absicht.


      Das wirst du auch, gurrten die Phantome. Du wirst nach Vermillion zurückkehren.


      Die Geistherrin in ihr sehnte sich danach, dass der Wegemacher die Realität aufriss, um den Geistern vollen Zutritt zur Menschenwelt zu verschaffen. Sobald die Geister in diese Welt strömten, konnten die Phantome sie in ihren Nestgeist ziehen, und Sorcha sollte die Geister an sie heften, um sie mächtiger zu machen als jeden anderen Geistherrn.


      Während Sorcha bei dieser Aussicht zitterte, erfreute sich der fleißige kleine Verstand des Herrn ihres Vaters daran.


      Sie stellte sich vor, wie ihre Welt aussehen würde. Der Sternenkreis, die Geistherrn und die Phantome würden um die Kontrolle der schwer dezimierten Bevölkerung kämpfen; die überlebenden Menschen wären für sie nur Nutztiere. Es wäre die große Katastrophe, die die Ehtia so gefürchtet hatten, dass sie ihr Leben im menschlichen Reich opferten. Sie waren angesichts dieser Katastrophe geflohen.


      Sorcha lächelte grimmig. Derodaks Anhänger im Sternenkreis konnten sich das Grauen nicht vorstellen, das der Orden entfesseln würde, und wie unwahrscheinlich es war, dass er es kontrollieren konnte. Derodak hatte Jahrhunderte damit verbracht, arrogant und selbstsicher zu werden – es würde sich alles auflösen, wenn er schließlich einen Riss in den Welten erlebte.


      Der einzige Widerstand dagegen besteht also aus dir und deiner kleinen Schar?, murmelten die Stimmen der Phantome trocken und verletzend. Du kannst ja nicht mal dich selbst kontrollieren – wie kommst du da auf den Gedanken, all dies aufzuhalten?


      Sorcha schloss die Augen; sie vernahm die Stimmen, versuchte aber, ihnen nicht zuzuhören. Stattdessen beschwor sie die wenigen Erinnerungen an ihre Mutter herauf, um Kraft daraus zu ziehen und sich anzutreiben. Sorcha umklammerte die Armlehnen des Stuhls, und das Holz bohrte sich ihr ins Fleisch. Wenn sie diesen neuen Orden nicht auf die Beine stellte, wäre die Menschheit dazu bestimmt, nur Brutmaterial und Nahrung für die Untoten zu sein.


      Sie musste herausfinden, was der Sternenkreis tat. Ihre Suche nach dem Mustermacher des einheimischen Ordens war vergeblich gewesen. Keine Rune schien in der Lage, dieses Rätsel zu durchdringen. Merricks Voraussicht mochte erschreckend sein, war aber nicht gerade hilfreich, wenn es um Einzelheiten ging. Seine Verwendung der Runen hatte sie an den richtigen Ort für ein großes Schauspiel gebracht, aber darauf ließ sich beim nächsten Schritt nicht bauen.


      Sorcha Faris, Vorbotin der Erleuchteten, sprang auf. Es war Zeit für eine Jagd.


      Die Türen des Bürgermeisterbüros schwangen leichter auf als erwartet, krachten laut gegen die Mauern und ließen die geschäftigen Leute im Flur zusammenzucken. Sorcha sah in ihren Augen nicht nur Respekt, sondern auch ein wenig Furcht. Diakone und Menschen, die sie seit Jahren kannte, sahen sie jetzt anders an. Der neue Titel, den sie gewählt hatte, war anscheinend nicht beruhigend gewesen.


      Merrick, der dem Bürgermeisterbüro gegenüber im Flur gesessen hatte, stand abrupt auf, schlang seinen silbernen Pelzumhang fester um sich und kam auf sie zu. Seine braunen Augen waren bekümmert, aber sein Verstand, den sie durch die Verbindung spürte, war so unerschütterlich wie immer.


      »Wir müssen einen Geist finden«, sagte Sorcha, fasste ihn am Ellbogen und führte ihn zum Haupteingang, damit er nicht vor allen Leuten mit ihr stritt. Ihren Partner nach draußen zu ziehen war vielleicht nicht gut für ihr neues Bild in der Öffentlichkeit, aber nach der Darbietung der letzten Nacht hatte sie in dieser Hinsicht vermutlich etwas Spielraum.


      »Das ist unpraktisch«, sagte Merrick und warf ihr ein dünnes Lächeln zu, »wenn man bedenkt, dass Ihr gerade alle Geister in der Stadt vernichtet habt.«


      »Tja, ich hatte nicht viel Zeit zum Nachdenken.« Das Durcheinander der Konfrontation vor dem Rathaus musste sie erst noch verarbeiten. Es war so einfach erschienen, nach den Geistern zu greifen. Wie ein gezogenes Schwert hatte sie gewusst, was zu tun war.


      Sorcha räusperte sich. »Nichtsdestoweniger brauchen wir einen Geist.«


      Sie traten hinaus in den Sonnenschein und blinzelten im grellen Licht. Sorcha legte sogar den Kopf in den Nacken und genoss die Wärme auf dem Gesicht. Die Stadt hatte großen Schaden genommen; überall stachen zerstörte Gebäude zwischen den unversehrten Häusern hervor wie verkohlte Bäume im Wald. Es würde lange dauern, bis der Geruch des Todes ganz verflogen war, doch es roch schon besser als am Vortag. Ein freundlicher Wind hatte viel Gestank fortgeweht.


      »Wir zwei müssen reisen«, sagte Sorcha, so fest sie konnte. Jetzt war er an der Reihe, sie zu führen.


      Weil die öffentlichen Stallungen bemerkenswerterweise unbeschädigt geblieben waren, hatte der Orden seine Zuchtpferde dort untergebracht. Beim Eintreten wanderte Sorchas Blick über die Reste dieser strahlenden Schöpfung des Ordens des Auges und der Faust. Nur sieben Hengste und dreiundzwanzig Stuten waren noch übrig. Wie die Diakone hatten sie schwer gelitten.


      Trotzdem wurde ihr etwas leichter ums Herz, als sich eine vertraute lange Nase über die Boxentür schob und ihren Umhang beschnupperte. Shedryi, der große schwarze Hengst, war der Zerstörung der Mutterabtei trotz seines Alters ohne einen Kratzer entkommen. Ein junger Laienbruder hatte ihn hinausgeritten, ehe das Feuer die Ställe erreichte. Melochi, Merricks bevorzugte Stute, stand in der Box neben ihm.


      Merrick angelte ein Zuckerstückchen aus der Tasche und gab es ihr zu fressen. Die einfache Freude eines weichen Pferdemauls in der offenen Hand ließ ihn lächeln. Ihr junger Partner hatte in letzter Zeit wenig Grund dazu gehabt.


      Shedryi richtete ein dunkles, anklagendes Auge auf Sorcha, da sie ihm kein Leckerchen mitgebracht hatte. »Hier«, sagte Merrick und ließ eins in ihre Hand fallen. »Ich habe einige unten in der Küche gefunden.«


      Shedryi fraß den Zucker und warf schnaubend den Kopf hoch. »Ja, wir machen doch einen kleinen Ausritt, du böser Junge«, sagte Sorcha und rieb ihm den glatten Hals. Dann schaute sie Merrick an. »Schon irgendein Zeichen von Raed?«


      Merrick nahm Zaumzeug von der Wand und schüttelte den Kopf. »Aachon sagt, er will sicher sein, dass alle Geister fort sind, bevor er zurückkehrt. Er dürfte bald kommen.«


      Sorcha zuckte die Achseln. Sie machte sich keine Sorgen um ihren Geliebten; er war kein Hund an der Leine, und außerdem bekäme jeder, der ihn bedrohte, den Zorn des Rossin zu spüren. Sie verstand, dass der Junge Prätendent manchmal seinen Freiraum brauchte: Auch er rang mit dunklen Schatten.


      Anders als in der Mutterabtei sattelten die Diakone ihre Pferde selbst – die Laienbrüder waren zu beschäftigt, um den Launen von Aktiven oder Sensiblen zu willfahren. Sorcha störte das nicht. Dem neuen Orden der Erleuchtung, so fand sie, war besser gedient, wenn die Diakone etwas von dem wussten, was die Brüder in den grauen Umhängen durchmachten.


      Merrick saß geschickt auf und sorgte einmal mehr dafür, dass Sorcha sich sehr alt vorkam. »Also, wohin?«, fragte er.


      Ihr Partner wirkte geradezu erfreut, wieder im Sattel zu sitzen, daher würde ihm ihre Antwort nicht gefallen. »Irgendwohin … wir müssen einfach raus aus der Stadt, um einen Geist zu finden. Es sollte nicht lange dauern und nicht weit sein.«


      Merrick ritt Melochi in den Stallhof, während Sorcha den Hengst sattelte. Shedryi wollte an ihr knabbern, als sie den Sattelgurt stramm zog, doch sie schlug ihm aufs Hinterteil, und er beruhigte sich wieder. Bald saß auch sie auf dem Pferd, und mit einem kleinen Stups der Steigbügel trabten sie aus dem Stallgelände und in die Stadt.


      Im Dunkel der vergangenen Nacht hatte Sorcha herzlich wenig Zeit gehabt, die Stadt Waikein, die sie retteten, zu erkunden. Jetzt war es schrecklich, sie zu durchqueren, aber die Menschen, denen sie begegneten, wirkten sehr glücklich. Mit verrußten Gesichtern schauten sie zu den vorbeireitenden Diakonen auf, lächelten breit und winkten. Sie räumten Straßen, bargen Leichen zur angemessenen Beisetzung und reparierten die Häuser, die sich retten ließen.


      »Kaum wiederzuerkennen, dass es dieselben Menschen sind wie gestern«, bemerkte Merrick und zwang die widerstrebende Melochi an einer zerschmetterten Barrikade vorbei.


      Sorcha nickte, hielt aber den Blick von den dankbaren Bürgern abgewandt. Sie hatte Angst, ihnen falsche Hoffnungen gemacht zu haben. Die Geister waren nicht zurückgeschlagen. Zahllose weitere warteten noch.


      Merrick, der ihre Unruhe spürte, beugte sich zu ihr und drückte ihr die Hand. »Es war eine Demonstration, Sorcha. Sie war nötig, und die Nachricht davon verbreitet sich bereits im Reich.«


      »Als ob es noch viel vom Reich gäbe«, murmelte sie zur Antwort.


      »Dafür wird Zofiya schon sorgen«, gab er zurück und spornte seine Stute zu einem schnellen Trab.


      Sorcha musste Wind im Haar spüren und sich ebenfalls eine kleine Freude verschaffen. Also gab sie Shedryi zur Antwort die Sporen und ließ ihn galoppieren, und schon bald hatte sie Merrick erreicht und überholt.


      Schnell hatten die beiden die Stadt hinter sich und waren auf dem Weg zu den gewellten Anhöhen ringsum. Es war wunderbar, dem Gestank von Tod und Zerstörung zu entkommen. Sie ritten die Pferde hinauf durch samtige grüne, von grauen Felsen durchsetzte Hügel und am Fluss entlang. Merrick war jedoch vernünftig genug, sein Zentrum die ganze Zeit offen zu halten. Und kein einziges Mal spürten sie die Gegenwart eines Geistes.


      Sorcha war klar, dass es die meisten Untoten der Gegend in die Stadt gezogen hatte, um sich von der Menschenmenge dort zu nähren.


      Sie atmete lang und tief ein. In diesem Stadium war die natürliche Welt noch unberührt; sie sah Kaninchen über die Hügel laufen, und über ihnen flog ein Schwarm Vögel am leuchtend blauen Himmel. Sollte der Sternenkreis jedoch sein Ziel erreichen, würde auch all dies vernichtet werden.


      Shedryi schnaubte und warf den Kopf hoch, aber nur weil ein Fuchs ihnen über den Weg sprang. Es war ein Jungtier und definitiv kein Kojote, aber Sorcha schauderte dennoch; der Fuchs erinnerte sie zu sehr an den Fensena. Sie wusste, dass er und sein Gefallen auf sie warteten – als hätte sie nicht schon genug Sorgen.


      Sie kamen zu einigen hohen Wasserfällen, die von den Bergen im Osten herabfielen, und Sorcha und Merrick suchten sich ihren Weg über Ziegenpfade den Hang hinauf. Das Tosen des Wassers und der Sprühnebel waren zutiefst erfrischend. Sorcha nutzte die Gelegenheit, sich im kühlen Dunst das Gesicht abzuwischen und den Hals einzureiben. Sie hatte gelernt, solche Momente zu genießen.


      Mit diesem Gedanken wendete sie Shedryi und wartete auf Merrick. Der drängte Melochi mit den Knien die Anhöhe hinauf, brachte sie neben seiner Partnerin zum Stehen, betrachtete die schöne Macht der Natur und hielt das Gesicht ebenfalls in die Sonne. Einige Schatten, die sich in seinen Augenwinkeln gesammelt hatten, schienen sich leicht zu heben. »Das war eine schöne Idee, Vorbotin.« Wie sein Mund diesen Titel formte, bewies, dass er immer noch nicht froh darüber war. »Aber welche Art Geist brauchen wir?«


      Sorcha dachte über seine Frage nach. Es durfte kein geringer Geist vom Schlag der Rei sein, aber allzu mächtig wünschte sie ihn sich auch nicht. Schließlich sagte sie: »Ein Wiedergänger wäre ideal, aber wenn Ihr es schaffen könntet …«


      Als Merrick abrupt sein Zentrum öffnete und es mit ihr teilte, erstarben ihr die Worte im Mund. Jedes Mal, wenn er das tat, wurde ihr wieder bewusst, welches Glück sie hatte, ihn zum Partner bekommen zu haben. Die Hügel und das Grasland – eben noch so anmutig – erwachten explosionsartig zum Leben. In den Händen eines geringeren Sensiblen wäre das überwältigend gewesen, aber Merrick hielt so mühelos die Balance, dass nur die wichtigen Informationen zu ihr durchdrangen.


      Wie der verschwommene rotgoldene Streifen entlang der Kammlinie: eine sich windende untote Macht, in deren Mitte gequälte Gesichter flackerten. Es war ein Wiedergänger, ein Geistherr, der die gepeinigten Seelen der Sterbenden sammelte und in sich gefangen setzte, also genau das, worum sie gebeten hatte. Vielleicht würde ihr Glück doch andauern.


      »Gut gemacht, Merrick.« Sie bohrte ihrem Hengst die Fersen in die Flanken. »Ihr habt unseren Informanten gefunden.« Ein boshaftes und gefährliches Grinsen trat auf ihre Lippen. Vielleicht hätte sie als Vorbotin anderes Glück denn als bloße Diakonin.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Sensibler und Phantom


      »Jetzt sind wir wieder da, wo wir begonnen haben«, murmelte Merrick leise, aber ohne echte Not. Die wenigen Male, die er und Sorcha auf dem Weg nach Ulrich Geister gejagt hatten, waren erfrischend gewesen. Dazu wurden Diakone schließlich ausgebildet, und wenn sie ihre Fähigkeiten gemeinsam einsetzten, war das herrlich.


      Das verschmitzte Lächeln seiner Partnerin besagte, dass sie genauso empfand. Das Flüstern der Phantome entlang der Verbindung schien zu verklingen oder von der schieren Macht des Augenblicks übertönt zu werden.


      Beide Diakone glitten von ihren Reittieren und gingen den Hügel hinauf. Der Boden federte unter ihren Schritten. Normalerweise hätte der Wiedergänger jetzt versucht, ihnen zu entkommen, da sie seine natürlichen Feinde waren, aber in letzter Zeit hatten die Untoten einiges an Mut gewonnen. Die Schwächung der Grenze zwischen dem menschlichen Reich und der Anderwelt verlieh ihnen eine viel größere Kraft.


      Merrick bemerkte, wie Sorcha ihren Umhang dezent zurückschlug. Sonst hätte sie jetzt ihre Handschuhe aus dem Gürtel gezogen, aber die waren natürlich nicht mehr da. Eine über viele Jahre verinnerlichte Gebärde ließ sich eben nicht einfach ablegen. Als Sorcha ihren Fehler erkannte, räusperte sie sich, schob stattdessen die Ärmel hoch und bog die Finger durch. Das klappte mit und ohne Handschuhe.


      Die Runen tröpfelten und rannen durch die Zeichen, die der Mustermacher tätowiert hatte, und Merrick staunte, dass sie anscheinend nicht mal die Worte für die Runen zu denken brauchte, bevor sie da waren. Blaues Feuer füllte die Linien und strömte zu ihren Fingerspitzen.


      Die eigene Macht war Merrick und seiner Partnerin zur zweiten Natur geworden. Seine Sicht erfüllte die Landschaft ringsum mit Leben und Tod, doch er verengte sie auf den Wiedergänger, der nun begonnen hatte, sich um seine Achse zu drehen.


      »Ihr versprecht Euch wirklich Informationen von einem Geist?«, fragte er, als sie sich dem Untoten näherten, und versuchte, optimistischer zu klingen, als ihm zumute war.


      Sorcha zuckte die Achseln. »Nun, keiner weiß besser, wann und wo die Grenze eingerissen wird.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und sah ihn durchdringend an.


      Er hasste es, wenn sie so war … schlimme, gefährliche Dinge geschahen, wenn seine Partnerin die Hände hochriss und mal eben beschloss, einen verrückten Plan auszuprobieren. Letzte Nacht auf dem Stadtplatz mochte sie eine gute Vorstellung geliefert haben, aber ihn täuschte sie nicht. Sie war immer noch dieselbe Aktive, die so lässig eine starke und lästige Verbindung zwischen ihnen geschaffen hatte.


      Sorchas Mundwinkel zuckten, aber in ihrer Miene lag ein Anflug von Traurigkeit. »Ach, jetzt bedauert Ihr es also, mein Sensibler zu sein?«


      »Ich … ich …« Merrick öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Macht es einfach. Er sandte die Worte durch die Verbindung.


      Sie hatten gelernt, sich auf die Verbindung zwischen ihnen zu verlassen, und als sie in letzter Zeit schwächer wurde, hatte er angefangen, sie zu vermissen. Doch sie blieben Partner, und Merrick würde sich daran klammern, bis er vollkommen verausgabt und mit dem Leben fertig war.


      Der Wiedergänger tänzelte kreiselnd und seltsam selbstbewusst auf sie zu. Dank der Zerstörung der Stadt schien er eine ziemliche Anzahl zerrissener Seelen gesammelt zu haben. Merrick drehte sich der Magen um. Niemand hatte je das wahre Ausmaß der Macht eines Wiedergängers ermittelt, und sie galt als grenzenlos. Wenn der Geist genug Seelen finden konnte, vermochte er es wahrscheinlich mit einem Geistherrn aufzunehmen.


      Sorcha musste Merricks Sorge gespürt haben, aber das bremste sie nicht. Leichtfüßig trat sie auf den Wiedergänger zu, als wären sie zwei Tänzer – und als könnten nur sie die Musik hören.


      Merrick strengte seine ätherischen wie körperlichen Sinne an, aber offenkundig waren sie in der Umgebung die einzigen Lebewesen von Bedeutung. Als er aufschaute, glühten Sorchas Arme rot von Pyets Flamme, gerade als die schnappenden Skelettköpfe des Wiedergängers sich drehten und auf sie niederfuhren.


      Anschwellende Stimmen erfüllten Merricks Kopf, aber er wusste, dass sie von seiner Partnerin kamen. Die Phantome waren nun nie weit von ihr entfernt, und die Verbindung fühlte sich plötzlich sehr, sehr zerbrechlich an. Merrick schlang sich um sie, wie sich ein Seemann an die Takelage klammert, und betete, sie möge nicht reißen.


      Wenn er, wie sie gesagt hatte, ihr Anker war, würde er sich auch so verhalten. Sie schien sogar noch weniger auf ihre eigene Sicherheit bedacht als damals, als Merrick ihr zum ersten Mal begegnet war. Er kannte den Grund dafür. Sorcha brauchte die verdammten Zigarillos nicht zu rauchen, um ihm zu sagen, dass sie nicht damit rechnete, noch lange zu leben. Tatsächlich schien sie mit ausgebreiteten Armen in den Tod zu stürmen.


      »Nicht heute«, murmelte Merrick bei sich. Das Dritte Auge, das ihm in die Stirn tätowiert war, begann weiß glühend zu leuchten und auf der Haut zu brennen. Üblicherweise war es für die letzten Runen im Arsenal eines Sensiblen reserviert, aber etwas an diesem Wiedergänger aktivierte es sehr viel schneller.


      Durch sein Zentrum beobachtete er, wie Sorcha die Arme um die knurrenden Gesichter jener schlang, die vorzeitig aus dem Leben gerissen worden waren. Sie waren so zornig, dass es schien, als würden sie ihr die Haut vom Leibe reißen.


      Warum tut Ihr nichts?, schrie er durch die Verbindung, weil Sorcha nur dastand und keine ihrer Runen der Herrschaft einsetzte, obwohl die ihr beinahe aus der Haut platzten.


      Blitzartig durchfuhr ihn die Erkenntnis. Er verstand plötzlich, was sie tat. In der vergangenen Nacht hatten sich die Kräfte der Phantome als nützlich erwiesen, und sie wollte sie nun geschickter einsetzen. Indem sie sich ins Gefüge des Wiedergängers wand, hoffte sie zu sehen, was er sah, um zu verstehen, was er wollte und was kommen würde.


      Merrick kam sich vor wie ein kapitaler Narr. Er hatte gedacht, Sorcha würde den Wiedergänger mit den Runen fangen, ihn seiner Macht berauben und verlangen, ihr zu zeigen, was sie wissen wollte. Es war ein weiteres Anzeichen für die Schwächung der Verbindung, dass sie ihre wahren Absichten vor ihm hatte verbergen können.


      Das Problem lag in der Natur dieses Geists. Wie die Phantome war er eine Kreatur aus ineinander verschlungenen Seelen, aber der Wiedergänger enthielt keinen intelligenten Kern und war die denkbar vernunftloseste und konfuseste Kreatur. Sorcha ließ sich von ihr einwickeln, und Merrick war klar, dass sie sehr rasch in diesem Chaos verloren wäre. Wiedergänger waren für mehr verdummte Diakone verantwortlich als jede andere Art Geist. Sorcha wusste das so gut wie er, war sich ihrer Macht jedoch ein wenig zu sicher geworden und hatte sich fast schon darin verloren.


      Merrick stürzte herbei, um sie mit Gewalt aus der Umarmung des Wiedergängers zu ziehen, aber die Phantome und der Wiedergänger gingen auf ihn los. Ein Schrei drang ihm bis ins Mark und stieß ihn zurück. Es verschlug ihm den Atem, und er konnte Sorchas Schreie nur undeutlich hören. Ihr Verstand war unerreichbar.


      Die Grenze war jetzt so dünn, dass der Aufruhr weitere Geister aus der Anderwelt anziehen konnte. Hier mochte eine neue Invasion beginnen und ihre gute Arbeit der vergangenen Nacht zunichtemachen.


      Ja, die Grenze ist sehr dünn. Merrick schüttelte den Kopf. Er hörte diese Worte auf der Haut; es war die Präsenz einer Frau, die nicht im Reich der Menschen war und schon einmal ihren Körper aufgegeben hatte, um die Welt zu retten.


      Doch als er ihre rauchige und glänzende Gestalt sah, machte sein Herz einen kleinen Sprung. Nynnia war bei ihm! Bisher hatte er nicht voll durchdacht, was das Dünnerwerden des Schleiers bedeutete: Nicht nur Geister lebten jenseits davon, sondern auch die Ehtia und ihr Altes Wissen. Er hatte eine Ehtia geliebt, liebte sie wahrscheinlich noch immer, wenn er es zugeben würde. Trotz Zofiya brannte diese Glut in ihm weiter.


      Er ertappte sich beim Grübeln. Sie kämpften ums Überleben, also wäre er wahrscheinlich für einen flüchtigen Moment bei Nynnia in der Anderwelt, bevor er an den Ort fortgerissen wurde, der einen Diakon im Jenseits erwartete.


      Merrick! Sorchas Stimme riss seine Aufmerksamkeit und sein Zentrum zu ihr zurück. Sie stand innerhalb des Wiedergängers. Zwei Skelettköpfe klammerten sich an ihre Arme, und ihr Schmerz brannte durch das zerbrechliche Band. Er musste sich konzentrieren … aber das war sehr schwer, da Nynnias Bild immer näher kam und seine verlorene Liebe irgendwie verändert war. Er versuchte, seine Aufmerksamkeit bestmöglich zu teilen.


      Der Geist, der sich auf Sorcha stürzte, war stärker als jeder Wiedergänger, dem sie begegnet waren, aber genau davor hatte Merrick sie gewarnt; die Nähe der Anderwelt verlieh den Wiedergängern mehr Stärke und Macht. Er hatte Angst, dass seine Partnerin unter diesem Druck verbrennen würde.


      Keine Sorge. Nynnia war jetzt neben ihm. Das merkte er an dem Geruch von Sommerrosen, der sie begleitete, und an einer tröstenden Wärme. Auch Sorcha ist stärker geworden; das wenigstens haben die Phantome ihr gegeben.


      Das Bild seiner Aktiven, die mit den Phantomen rang, schien etwas von ihm abzurücken, als betrachtete er es durch ein Fernglas. Er gewahrte jetzt ihre Natur. Lange, spiralförmige blauweiße Verbindungen liefen von ihr in den Geist, der sich über ihr wand. Entlang dieser Verbindungen liefen Machtpulse, aber er konnte nicht erkennen, in welche Richtung, und hatte Angst vor den Folgen.


      Sollte einer ihrer alten oder neu geschaffenen Sensiblen dies sehen, wäre er entsetzt. Im alten Orden hatten sie einen Namen dafür: Verseuchung. Bestenfalls dürfte Sorcha die Krankenstube nicht mehr verlassen – schlimmstenfalls müsste man sie einschläfern wie einen tollwütigen Hund.


      Die letzte Rune. Sie war für eine Situation wie diese geschaffen und vor den Sensiblen geheim gehalten worden. Das eine Geheimnis, das die Aktiven nicht mit ihren Partnern teilten.


      Bist du stark genug, das Notwendige zu tun, wenn es so weit ist? Nynnia sah ihn mit unendlicher Freundlichkeit an. Sie wusste, was Sorcha ihm bedeutete und wie eng ihre Verbindung war.


      Merrick schüttelte den Kopf und verspürte zum ersten Mal echten, tiefen Zorn auf die ätherische Frau. »Sie ist alles, was wir haben! Sie hat gerade erst den größten Geistexorzismus aller Zeiten vollbracht. Nicht einmal der erste Diakon hätte tun können, was sie getan hat.«


      Nynnia schien hin- und herzuwehen. Und du weißt, dass es dafür nur eine Erklärung gibt: Sie wird eine von ihnen. Ihre Menschlichkeit wird schwächer …


      Merrick wusste darauf nichts zu sagen. Sorcha hatte den Ausbruch ihrer Mutter aus dem Gefängnis der Phantome erlebt. Das mitanzusehen und herauszufinden, dass ihr Vater zu den Phantomen gehörte, war eine Qual für sie gewesen. Merrick wusste außerdem, dass sie entsetzliche Angst davor hatte, eine von ihnen zu werden.


      Doch als sie nun mit ausgestreckten Armen dastand und den Wiedergänger heraufbeschwor oder vernichtete, war sie großartig – und ganz sicher nicht gequält.


      Nynnia sah ihn an, und unter diesem Blick kam er sich nackt vor. Erinnere dich an deine Gelübde, mein Liebster. Das ist alles … erinnere dich, warum du Diakon geworden bist. Dein Vater ist unter ihren Händen gestorben, und …


      »Merrick!« Sorchas Ruf ließ ihren Partner den Kopf herumreißen. Sie verlangte nach ihm, und trotz allem folgte er seiner Ausbildung.


      »Euer Zentrum«, rief sie, während der Wiedergänger sich zu ihr vorbeugte. Merrick hatte seine Verbindung zu ihr fast ganz zurückgezogen. Ohne seine Sicht aber vermochte Sorcha keine Möglichkeit zu erkennen, die Kreatur zu halten und zu fesseln.


      Als er sich wieder umblickte, war Nynnia verschwunden.


      »Merrick!«


      Stolpernd eilte der Sensible seiner Aktiven zur Seite und konnte für einen Moment nicht unterscheiden, wer sich von wem nährte.


      Ich auch nicht. Jetzt war Sorchas Stimme in seinem Kopf klein und verängstigt. Äußerlich war ihr nichts anzumerken, aber in ihrem Innern hörte er, wie die Stimmen der Phantome langsam aus der Dunkelheit drangen. Er wusste nicht, wie er gegen sie ankämpfen sollte, da sie in seiner Partnerin waren wie der Rossin in Raed.


      Wir schaffen das schon, erwiderte er. Sie sind nicht so stark wie wir. Nichts ist so stark wie wir.


      Das war eine kühne Behauptung.


      Ein Sensibler musste seinen Aktiven immer stützen; das hatte man ihn im Noviziat gelehrt. Die Stimme seines Lehrers, Diakon Rueng, kam auf dem Wind der Erinnerung zu ihm zurück. Sie sind es, die im Zentrum des Sturms stehen werden und sich der Aufgabe nicht gewachsen fühlen. Wir sind der Anker, der ihnen die Kraft gibt, ihm standzuhalten.


      Merrick trat neben Sorcha. Körperliche Anwesenheit spielte eigentlich keine Rolle; solange sie einander sehen konnten, sollte die Verbindung stark genug sein. Doch Merrick wollte an ihrer Seite stehen, die Gefahr teilen.


      »Es ist zu viel«, schrie Sorcha. Sie hielt den Schild der Feuerrune Yevah in einer Hand und hatte das grüne Flackern von Shayst in der anderen Faust bereit. Merrick sah sofort das Problem. Wenn sie die aktive Rune benutzte, um dem Geist Macht zu entziehen, während sie noch mit ihm verwoben war, konnte sie das am Ende umbringen.


      Es musste doch einen Weg geben, sie von dem Geist zu befreien! Fieberhaft überlegte Merrick, was er seiner Partnerin anbieten könnte.


      Sorcha sank auf ein Knie, als der Feuerschild niederstieß. Teile des Wiedergängers fuhren durch ihre Verbindung und durchstachen den Schild.


      »Wann immer Ihr bereit seid«, schrie die Aktive und wandte ihm das Gesicht zu. Es war weiß vor Schreck.


      Ich denke nach!, schoss er durch die Verbindung zurück. Das war kein normaler Fall. Kein Diakon hatte sich je mit einem Geist verbunden und war bei Verstand geblieben. Keiner außer Sorcha.


      So klar wie immer. Sie schnappte nach Luft, als ein Fühler des Wiedergängers in ihren Körper griff. Eine eiskalte Welle lief mächtig durch die Verbindung, und auch Merrick schrie auf.


      Schneller, er musste schneller denken. Es war also kein Fall eines funktionierenden Diakons … wie wäre es dann mit einem verletzten? Er musste denken wie die Laienbrüder, die die Kranken pflegten, und überlegen, mit wem die es zu tun hatten: mit Geistgeschlagenen, Verseuchten und solchen, die sich zu weit vorgewagt und sich in der Umarmung der Untoten verloren hatten. Allen Eingeweihten wurde einiges von der Arbeit der Laienbrüder beigebracht, damit sie sie besser zu schätzen wussten … die meisten passten jedoch kaum auf.


      Merrick grub jetzt tief. Er hatte in der letzten Reihe gestanden, in der Krankenstube war es heiß gewesen, und der monotone Vortrag des Laienbruders hatte viele Mitschüler im Stehen einschlafen lassen. Merrick jedoch hatte nicht zu ihnen gehört.


      »Ihr habt großes Glück, dass ich so ein guter Schüler war.« Er grinste Sorcha an. Sie schaute nur in fassungslosem Unglauben zurück.


      Dafür ist jetzt keine Zeit. Und denkt daran, dass wir den Geist fangen, nicht vernichten wollen. Wir müssen eine kleine Verbindung zu ihm halten.


      Sie liebte es, Probleme anzuhäufen, so viel stand fest. Er öffnete sein Zentrum weit. Geistgeschlagene ließen sich oft durch Wiederholungen und Erinnerungen zurückholen. Also tauchte er tief in Sorchas Gedächtnis und zog etwas heraus, das sie an ihre Menschlichkeit erinnern würde. Ein Gesicht starrte ihm entgegen, dem seiner Partnerin sehr ähnlich, aber mit langem dunklem Haar.


      Ihre Mutter. Das erkannte Merrick sofort. Sie sah ihn so bekümmert an, dass er undeutlich wahrnahm, wie eine Träne sich aus seinem Auge stahl.


      Sie war eine Sensible gewesen wie er und hatte ihr Leben gegeben, um das ihr aufgezwungene Kind aus dem Griff der Phantome zu befreien. Das war der ultimative Blutpakt, und die so gebildete Verbindung war stark und tief.


      Sorcha fürchtete, was sie war, aber sie war auch Teil dieser Frau. Eine mächtige Diakonin hatte sie geboren, und Merrick stieß seiner Partnerin diese Wirklichkeit hin. Sie traf sie tief, rutschte zwischen die verworrene Verbindung von Wiedergänger und Diakonin.


      Sorcha stieß einen Schrei aus, der fast wie ein Lachen klang. Die Rune Shayst loderte grün an ihren Armen auf und riss die Macht des Geists in ihr Mark. Davon erfüllt kehrte sie Yevah um. Der Schild aus Feuer bog und streckte sich, wie Merrick es nie gesehen hatte.


      Ihm stockte der Atem, und er beobachtete, wie sie Yevah um den Geist legte. Er war ausgelaugt und erschöpft und schwebte in der Feuerblase wie ein Spielzeug.


      Merrick kam nicht gegen den ersten Gedanken an, der ihm einfiel, und konnte nicht verhindern, dass dieser Gedanke durch die Verbindung mit Sorcha raste. Das muss es sein, was Derodak den Geistern antun will.


      Sorcha zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen, und ihre blauen Augen schlossen sich kurz. Sie erwiderte jedoch nichts, sondern ignorierte seine ungefilterten Worte.


      »Wir haben unseren Informanten«, konstatierte sie wenig später, und trotz der Umstände lag ein triumphierender Unterton in ihrer Stimme. Sorcha hatte getan, was viele für unmöglich gehalten hatten.


      Sie schritt auf ihren Partner zu, und der gefangene Wiedergänger hüpfte – weiter von Flammen umringt – hinter ihr her. Flackernde Macht lief über ihre Arme und tauchte ihr Gesicht in seltsame Farben. Merricks Magen krampfte sich plötzlich schmerzhaft zusammen, als ihn Stolz und eine gesunde Dosis Angst überkamen. Er saß wieder auf und überlegte, wie schnell sie ihren Gefangenen in die Stadt zurückschaffen konnten.


      Sorcha lächelte. Alles würde gut werden. Doch plötzlich änderte sich alles! Merrick hatte nur eine Sekunde, um aufzuschreien.


      Er sah die Felswand neben Sorcha flimmern und verschwinden und begriff sofort: Hier handelte es sich um ein Phantomportal, und es klaffte keinen Schritt von ihr entfernt. Merrick öffnete verzweifelt sein Zentrum und klammerte sich an die Verbindung, damit sie daraus Kraft ziehen konnte.


      Sie hatte gerade genug Zeit, den Wiedergänger aus ihrer Aktivität zu entlassen; dann fielen die Phantome über sie her oder vielmehr in sie ein.


      Merrick zog seinen Säbel und schwang sich vom Pferd, erkannte aber ohne jede Rune, dass er nicht schnell genug sein würde. Das Geplapper in Sorchas Kopf war zu lautem Schnattern geworden, und Merrick war klar: Das war kein Angriff von Derodak – die Phantome waren gekommen, um ihr Eigentum zu beanspruchen.


      Merrick sah Sorcha noch die Augen rollen, dann strömte die Energie aus ihrem Körper. Sie sackte zu Boden, während der Wiedergänger davonwirbelte. Doch das Erschreckendste war das Dahinschwinden von allem, was sie – durch sein Zentrum gesehen – zu Sorcha machte.


      Nun kamen sie aus dem Portal, Reihen großer blasser Leute, von den Phantomen gezeichnet und so individuell wie Ameisen. Er würde es nicht zu ihr schaffen, würde es aber unbedingt versuchen.


      Während Merrick die verbliebenen Felsen hochkletterte, spürte er Sorcha in der Verbindung – ein kleines Flackern: Geht! Bitte, Merrick, geht!


      Er rutschte auf dem Fels aus. Die Phantome hatten Sorcha genommen und trugen sie durch ihr Portal, aber einige drehten sich in seine Richtung; ihre grauen Augen, bar jeder Regung, hefteten sich plötzlich auf ihn. Dies waren keine schlurfenden Untoten; sie kamen auf ihn zugerast.


      Zu schnell. Merricks Verstand verarbeitete das sofort. Zu schnell und zu viele, um zu Melochi zurückzugelangen, dessen fernes Wiehern als einziges Geräusch das Tosen des Wassers zu übertönen schien. Er sah gleich, was sie ihm antun würden; schließlich hatte er Sorchas Vision von ihrer Mutter geteilt. Diakon Merrick Chambers würde zur Marionette der Phantome werden, wie sie es gewesen war.


      Es war im Grunde keine Entscheidung. Ohne Zögern rannte Merrick auf den Abgrund zu. Das Donnern des Wasserfalls, der über die Felsen schlug, füllte seine Ohren. Er hatte keine Zeit zum Nachdenken, nur zum Handeln. Es musste das Letzte gewesen sein, was er hörte, als er in die Umarmung der Tiefe sprang und erwartete, sehr bald Nynnia zu sehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Die Berührung des Meeres


      Raed erwachte mit hämmerndem Kopfschmerz, der ihn zu blenden drohte, bevor er nur die Augen geöffnet hatte. Er blieb für einen Moment still liegen und wandte die Taktik an, auf die er sich im Umgang mit dem Rossin zu verlassen gelernt hatte: reglos bleiben, Einzelheiten wahrnehmen und die Situation einschätzen.


      Der Boden unter seinen Händen war glatt, und als er es wagte, ein Auge zu öffnen, stellte er fest, dass es schöne, dekorierte Fliesen waren. Dann roch er etwas Merkwürdiges, das völlig unerwartet, aber wohlvertraut war: das Salz des Meeres.


      Raed strich kurz über die Fliesen, schüttelte den Kopf und stemmte sich hoch. Sollten sie am Meer sein, war es vielleicht nicht ganz so schlimm; Mutter See hatte sich immer um ihn gekümmert.


      Die einzigen guten Tage seines Lebens waren – zumindest bevor er Sorcha gefunden hatte – vom Schaukeln der Wellen begleitet gewesen. Er klammerte sich an dieses Wissen, bis seine Augen sich anpassten und er scharf sehen konnte. Der Raum war schwach beleuchtet, aber verblüffend. Er befand sich einmal mehr in einer Höhle, doch wo genau sie sein mochte, war die Frage.


      Als er sich umschaute, entdeckte er, woher das Licht kam. Die Höhle besaß Fenster, dicke, schimmernde Fenster, die vermutlich aus Wehrstein bestanden, da sie glänzten und hier und da mit Blau durchzogen waren, wie so oft bei diesen gefährlichen Steinen. Doch sie waren transparent genug, um ihm zu zeigen, woher der Geruch von Salzwasser kam. Hinter dem Glas waren wogende Algen, dicke Burgen aus Korallen und leuchtend bunte Fischschwärme zu sehen. Es handelte sich also nicht bloß um eine Höhle, in der geheime Machenschaften getrieben wurden, sondern um eine Unterwasserhöhle.


      Dieser erstaunliche Anblick spülte jeden Gedanken an Gefahr davon. Raed hatte das Meer immer geliebt, aber nie das Vergnügen gehabt, es so zu betrachten wie jetzt. Er beugte sich an die Fenster heran. Wahrhaftig, es war ein Wunder.


      Kurz darauf aber atmete jemand im Dunkeln und bewegte sich ein wenig, und Raed merkte, dass er nicht allein war. Die Gestalt, die schließlich aus der Finsternis auftauchte, war ihm ebenfalls nicht unbekannt. Derodak, der Erzabt des Sternenkreises, trat mit einem beunruhigenden Lächeln auf ihn zu. »Willkommen, junger Prinz. Ich hoffe, Euch ist nicht allzu unwohl von Eurer Reise?«


      Die Wirkungen des Reisens durch ein Wehrsteinportal waren unangenehm, aber man konnte damit leben, obwohl sie schlimmer auszufallen schienen, wenn man die Reise mit weiteren Wehrsteinen auf der Haut antreten musste.


      In der Hoffnung, ihn dadurch zu beleidigen, blieb Raed auf dem Boden sitzen und schaute zu seinem Wärter hoch. Nach dem, was Zofiya ihnen von ihrer Gefangenschaft bei diesem Mann erzählt hatte, war er sowohl unangenehm als auch gern bereit, nötigenfalls Schmerz zuzufügen. Doch so soldatisch die Großherzogin auch war: In seiner Rolle als Wirt des Rossin hatte Raed mehr Schmerz und Qual erlitten, als sie sich vorstellen konnte. Das gab ihm etwas Selbstvertrauen.


      Also stand er auf und klopfte sich den Staub ab. »Nach einer harten Nacht draußen mit meiner Mannschaft habe ich mich schon schlechter gefühlt. Wie geht es Euch? Den verrückten Kaiser und Diakonin Sorcha Faris hätte ich nicht gern im Nacken …«


      Sein Blick glitt durch den Rest des Raums, fand aber nichts, was sich als Waffe verwenden ließ. Ringsum war es vielmehr völlig kahl – nur das unheimliche Licht der Wehrsteine breitete sich über dem Boden aus.


      Derodak kam näher. Er trug einen ähnlichen Umhang wie Sorcha, doch die juwelenbesetzte Brosche, die den Stoff zusammenhielt, stellte den Sternenkreis dar. Das Material war zudem viel feiner als alles, was er den Orden des Auges und der Faust je hatte tragen sehen. Es veränderte sich, schillerte wie eine exotische Fischhaut in allen Farben des Regenbogens und erinnerte Raed an die pfauenhafte Kleidung der wenigen Höflinge seines Vaters. Es war verzweifelt und protzig.


      Sein Wärter kam näher, aber nicht zu nah und hockte sich schließlich auf den Rand eines Wehrsteinfensters. Der seltsame blaue Schein beleuchtete ihn zur Genüge, offenbarte aber nichts von seinen Gefühlen oder Plänen.


      Der Mann schien im fortgeschrittenen Alter zu sein, und sein dunkler Bart hatte graue Strähnen, aber seine Augen glänzten kraftvoll und arrogant. Raed hatte diesen Ausdruck in seiner Kindheit oft gesehen. Sein Vater, der Unbesungene Prätendent, besaß reichlich davon, obwohl er nie etwas unternommen hatte, seinen Anspruch auf den Kaiserlichen Thron durchzusetzen, sondern davon ausgegangen war, die Prinzen des Reichs würden zu ihm zurückgekrochen kommen und heulen, dass sie ihn brauchten. Jetzt war der Unbesungene in dieser im Krieg versinkenden Welt bedeutungsloser denn je.


      Vielleicht hatten sein Vater und dieser Mann mehr gemeinsam als nur Arroganz. Schließlich hatte Derodak die normalen Bürger den Plünderungen der Geister ausgesetzt. Raed vermutete, er würde ihnen schon bald zeigen, dass er die Untoten unter Kontrolle hatte. Natürlich würden dabei viele sterben, aber er könnte die Rolle des Retters spielen.


      Während Raed Derodak musterte, wurde er seinerseits inspiziert. Schließlich brach der ältere Mann das Schweigen. »Eine ziemliche Enttäuschung.« Er zog seinen seltsamen Umhang zurecht. »Generationen der Züchtung, und doch ist überaus wenig von mir enthalten.«


      Raed biss die Zähne zusammen und verkniff sich nur mit Mühe eine scharfe Erwiderung. Er wollte dem Mann das selbstzufriedene Lächeln aus dem Gesicht schlagen, aber der jahrelange Umgang mit der Angst und den Gefahren des Rossin hatten den Jungen Prätendenten Zurückhaltung gelehrt.


      »Ich denke kaum, dass nach all den Generationen noch viel von Euch in meinem Blut geblieben sein kann«, erwiderte Raed. »Es zeugt von Verzweiflung, zu denken …«


      »Das wäre wohl so«, sagte Derodak und neigte den Kopf, »wenn ich nicht mitunter auf einen Sprung vorbeigekommen wäre, um das Blut aufzufrischen.«


      Der Junge Prätendent klappte den Mund zu. Ein Schauer durchfuhr ihn, und er hatte eine schreckliche Vision davon, wie der erste Kaiser sich ins Bett seiner weiblichen Vorfahren schlich. Raed würde gutes Geld darauf wetten, dass sie es nicht gewusst oder keine Wahl gehabt hatten.


      »Ja, ich glaube, Eure Großmutter hat die Beine für michbreitgemacht, mich dabei aber natürlich für Euren Großvater gehalten.« Derodak ließ Raed keine Sekunde aus den Augen. »Und wie ein guter Gärtner bin ich ab und an zurückgekehrt, um ein wenig auszulichten. Ich durfte den Stammbaum nicht zu groß werden lassen und die Blutlinie zu dünn.«


      Raed verstand allmählich, was Zofiya über diesen Mann gesagt hatte. Seine Freude daran, Schmerz zu bereiten, schloss offensichtlich emotionale Folter mit ein.


      »Beim Blut«, fluchte Raed und verstummte. Er sagte das so oft, ohne je darüber nachgedacht zu haben, was es bedeutete. Das Blut. Sein Blut. Der Junge Prätendent trat unwillkürlich mehrere Schritte von seinem mehrfachen Ahnen zurück. »Ihr kranker, verdorbener Bastard!«


      »Nach Euren sterblichen Maßstäben vielleicht.« Derodak stand auf und schob die Hände hinter den Rücken. »Aber ich bin weit davon entfernt, sterblich zu sein. Für mich gelten die Regeln nicht. Nach der Flucht meines Volks in die Anderwelt war nur ich mutig genug, zurückzukommen. Ich habe einen anderen Weg gesehen, mit dem sie nicht einverstanden waren.«


      Schnell überwand er die Entfernung zwischen ihnen, bis er nur noch eine Unterarmlänge von Raed entfernt war. Sein Blick huschte über das Gesicht des Jungen Prätendenten, immer noch auf der Suche nach etwas. »Euer Vater war ein Fehler in der Linie, und Euer Großvater hat sie verraten, aber Ihr könntet nützlich sein.«


      Wo war der Rossin? Raed durchsuchte die Tiefen seiner Seele und schrie der Bestie zu, sich zu erheben und dieses Böse mit Menschenantlitz von der Kehle bis zum Schritt aufzuschlitzen. Doch er bekam keine Antwort; es schien nichts da zu sein als eine ferne Erinnerung an Macht.


      »Ich werde Euch nicht helfen«, keuchte er, um etwas Zeit zu gewinnen.


      Sein Wärter lachte, als sprächen sie über eine Änderung des Wetters. »Das hat mir diese Hochstaplerin von einer Großherzogin auch gesagt, und Ihr habt gesehen, was sie davon hatte. Und denkt nicht, der Rossin wird Euch helfen. Ich habe viele, viele Jahrhunderte Erfahrung im Umgang mit diesem speziellen Geistherrn.«


      Er stieß Raed einen Finger in die Schulter und lachte kurz auf. »Ich habe mich um alles gekümmert. Ich habe Euer Geschlecht geschaffen und Vermillion erbaut. Es war ein Hügel, aber ich habe ihn mit Wasser umgeben und Kanäle und Flüsse angelegt, um die Stadt vor den Geistern zu schützen. Und welchen Dank bekomme ich dafür? Sie stürzen meinen Orden. Und Euer Großvater hat ihnen geholfen … aber er hat Demut gelernt …«


      Derodak war so unsäglich eingebildet und selbstsicher, dass Raed vorsprang und ihn am Kragen seines Umhangs packte. Der Stoff war glatt, aber er bekam genug davon zu fassen, um ihn herumzuschleudern. Mit befriedigendem Dröhnen prallte Derodak gegen die grobe Mauer, aber seine Miene änderte sich nicht. Raeds linke Faust schoss vor und zielte auf sein Kinn, aber sein Gegner war schnell, blockte den Schlag ab und konterte mit der Rechten. Als sie sein Kinn traf, hatte der Junge Prätendent das Gefühl, von einem Amboss getroffen zu werden.


      Er taumelte zurück, sah alles verschwommen und fand sich auf den Knien wieder. Sich aufrecht zu halten war zu diesem Zeitpunkt eine Leistung. Wie konnte sein Gegner so stark sein? Undeutlich sah Raed Derodaks grauen Schatten näher kommen.


      »Ihr seht nicht, was er tut, oder? Ihr seid wirklich geblendet …«


      Die Stimme kam wie aus weiter Ferne, und was sie sagte, war schwer zu begreifen.


      Derodak beugte sich herab und flüsterte Raed ins Ohr. »Die große Katze sucht die Freiheit und ist ganz nah dran. Ihr und ich, wir wissen, dass das niemals angehen wird …«


      Seine Worte ergaben keinerlei Sinn. Raed packte seinen Vorfahren am Umhang. »Ihr … Ihr …«, murmelte er, »Ihr habt ihn an meine Familie gekettet. Es ist Eure Schuld.«


      »Anfangs habe ich ihn gebraucht«, räumte Derodak ein. »Als ich in diese Welt geboren wurde, war ich nicht, wie ich jetzt bin, und fürchtete den Tod. Ich wollte eine Familie schaffen, die meinen Samen in die Zukunft trägt. Das hat die Macht des Rossin versprochen. Es war auch eine Möglichkeit, meine Familie nötigenfalls zu kontrollieren – wie sich zeigte, hat sie sich gegen mich gewandt, und Ihr wart der Leidtragende.«


      Er packte Raed unterm Kinn und drückte zu. Der Junge Prätendent rang nach Luft und zerrte an den Fingern, die ihn zu töten drohten. Genauso gut hätte er mit bloßen Fäusten auf eine Statue einschlagen können.


      Dennoch sprach Derodak weiter; anscheinend genoss er es, sich nach so langer Zeit im Verborgenen zu unterhalten. »Also habe ich eine neue Familie gegründet und meinen Samen diesmal etwas weiter verbreitet. Über Generationen habe ich meine eigene Armee erschaffen.«


      Raed konnte kaum noch etwas sehen, doch sein Blick fiel auf die Brosche an Derodaks Umhang. Der Sternenkreis glänzte blendend hell, und er verstand. All diese Diakone gehörten ihm, und zwar nicht auf die normale Art eines Erzabts und seines Ordens. Sie waren ebenso seine Kinder wie die Rossine. Anscheinend kannten sein Wahnsinn und seine Fruchtbarkeit keine Grenzen.


      »Doch Euer Blut wird von Nutzen sein. Der Letzte der Kaiserlichen Linie wird helfen, den Wegemacher zu rufen – und der wird kommen, wenn ich den Richtigen getötet habe.« Genau wie im Weißen Palast, begriff Raed.


      Verzweifelt packte er mit beiden Händen die Brosche und riss sie vom Umhang. Die Diamanten schnitten ihm in die Finger, und die Nadel stach tief in seine Handfläche. Der Schmerz war heftig, und es fühlte sich an, als hätte sie einen Knochen getroffen. Blut spritzte aus der Wunde.


      Jetzt war es an Derodak zu fluchen.


      Der Griff um Raeds Kehle lockerte sich, und der Junge Prätendent sackte zu Boden. Wieder Luft zu bekommen war eine Wohltat, obwohl der Schmerz, den er verursacht hatte, nicht die einzige Konsequenz war. Blut. Es ging immer um Blut. Die tiefste und älteste Magie, die Ehtia und Geister in Kombination mit Zaubern, Runen und Wehrsteinen benutzten. Zuletzt lief alles auf Blut hinaus.


      Tief in Raed regte sich endlich der Rossin. Die Bestie entrollte und streckte sich. Schon lange hatte nichts mehr ihren Zorn so erregt wie Derodaks Anwesenheit. Blut rief den Rossin aus der Starre, in die ihr Feind ihn versetzt hatte.


      Raed schoss hoch und versetzte dem überraschten Derodak einen Kinnhaken. Der Blutverlust hatte dem Jungen Prätendenten einen kleinen Vorteil verschafft, und den musste er nutzen. Alles verlangsamte sich, und selbst sein Herzschlag fühlte sich schwerfällig an.


      Im Gegensatz zu Sorchas Diakonen hatte er keinen Zugang zu Zaubern oder Runen, aber es gab ja die Steine. Während Derodak vorübergehend abgelenkt war, lief Raed los und stieß die verletzten Hände gegen die Wehrsteinfenster. Er hatte keine Ahnung, ob das etwas brächte, aber er wurde belohnt, als der durchsichtige blaue Stein so hell aufflammte, dass ihm die Augen brannten.


      »Narr!«, war das Einzige, was sein Peiniger ausstoßen konnte, bevor der Rossin aufstieg.


      Er übernahm Raed sofort, aber diesmal teilten sie das Blut. Raed hatte ihn gerufen, ihm blieb nichts anderes übrig. Sein Verstand war mit dem der Bestie verbunden, und er hatte keine Chance, den Ereignissen zu entfliehen, die sich nun entfalten würden. Tatsächlich stellte Raed fest, dass er keinen Moment davon versäumen wollte.


      Der Rossin zerriss Kleidung, während er Fleisch zu seiner Katzengestalt formte, aber es war nur eine vorübergehende Veränderung. Mit der Wucht eines anstürmenden Streitrosses – und mit etwas anderem – traf das Raubtier auf die vom ersten Kaiser gestalteten Wehrsteine. Es ging immer um Blut, und Blut trieb etwas Tieferes an.


      Der Wehrstein nahm den Zorn des Geistherrn, vermehrte ihn, knackte laut und zerbarst. Das Meer brüllte wie eine andere, größere Bestie, schoss durch die Risse, fand zielsicher die schwächsten Punkte, vergrößerte das rossinförmige Loch und drang mühelos tief in Derodaks Königreich ein. Wenn der Rossin Glück hatte, würde das Wasser die Plage des Sternenkreises ganz fortschwemmen.


      Der abrupte Wechsel ins Wasser machte eine weitere Verwandlung notwendig, und der Rossin goss sein Fleisch in eine weitere Gestalt von sich, in den Meereslöwen, wie er auf allen Rossin-Fahnen prangte, die einst so stolz über dem Palast von Vermillion geweht hatten.


      Die Hinterbeine der Raubkatze verschmolzen und bildeten einen dicken, kräftigen Schwanz, während zwischen den Zehen der Vorderpfoten Schwimmhäute wuchsen. Doch er hatte darin immer noch die Krallen. Jetzt wurde das kalte Wasser, das in seinen Körper drang, durch Kiemen am Hals ausgestoßen, der ebenfalls dicker und muskulöser geworden war.


      Er schwamm mit der Leichtigkeit, mit der er zuvor gesprungen war, obwohl sein Brüllen in diesen trüben Tiefen stumm blieb. Das Wasser ringsum brachte ihm Informationen, wie es die Luft tat, wenn er seine Lieblingsgestalt trug.


      Sie waren nicht weit vom Ufer entfernt, denn das Meer schmeckte nach Flusswasser und Erde. Diesen Geschmack kannte er gut; die Vermillionmündung, durch die das Wasser in die Hauptstadt und aus ihr heraus strömte, war nah.


      Doch hier war das Meer sehr tief. Unter ihm waren keine Felsen zu sehen, nur die unberührte Schwärze eines endlosen Grabens. Derodak hatte seine widerliche Höhle auf einem Unterwasserfelsen erbaut, der steil abfiel. Fließendes Wasser hatte geholfen, ihn vor dem Orden des Auges und der Faust zu verbergen, und ihn vor Störungen aus der Anderwelt geschützt.


      Der Rossin schwamm mühelos, kam der Höhle jedoch nicht zu nahe, aus der er herausgeschossen war. Er hatte genug Erfahrung mit dem ersten Kaiser, um ihm selbst unter schlimmsten Umständen eine tollkühne Flucht zuzutrauen. Erst wenn sein Kopf vom Körper getrennt wurde, würde der Rossin glauben, dass er tot war.


      Die Wahrheit war unbequem: Derodak hatte immer noch genug Macht, den Rossin zu besiegen. Der Pakt, den sie vor vielen Jahrhunderten geschlossen hatten, galt immer noch. Es schmerzte, das zuzugeben, und Raed, der in der Nähe der bewussten Welt schwebte, war entsetzt.


      Zur Antwort schwamm der Rossin zornig im Kreis und verschreckte einige graue Haie, die angeglitten kamen, um zu schauen, was los war. Sosehr es ihn ärgerte: Er wusste, dass die Diakone die Antwort auf Derodak waren. Vereint hatten sie vielleicht Macht genug für eine kleine Aussicht auf Erfolg, aber es galt auch den Sternenkreis zu bedenken.


      Die unheilvollen Augen des Geistherrn hefteten sich auf die Felswand. Er spürte sie darin, die Kinder von Derodaks Verderbtheit. Jedes war von seinem Blut berührt und blickte zu ihm auf wie zu einem Gott. Sie nährten Derodak ganz ähnlich, wie das Phantom sich von seinen verschiedenen menschlichen Ergänzungen nährte. Vielleicht hatte ihn dieser bösartige Geistherr sogar auf die Idee gebracht.


      Der Rossin machte sich schon bereit, an die Oberfläche zu schwimmen und zu schauen, an welches Ufer er geworfen worden war, da spürte er, wie sich unter ihm etwas regte. Eine durchs Wasser gehende Druckwelle ließ seine empfindliche Haut kribbeln und zeigte an, dass etwas emporstieg.


      Bilder des letzten Tiefseeungeheuers, dem Raed begegnet war, blitzten vor dem Rossin auf. Sein Wirt hatte gesehen, wie es ein Schiff zerstört hatte, gerufen von Derodak, um Nynnia zu töten. Es war eine stumpfe Waffe, aber Derodak hatte in diesen Dingen nie viel Finesse bewiesen.


      Der Rossin spähte in die Dunkelheit, doch nicht einmal seine scharfen Augen konnten klar erkennen, was da aufstieg. Obwohl Raed ihm zuschrie, er solle sich verdrücken, erlaubte der Geistherrnstolz ihm keine Flucht, ohne zumindest gesehen zu haben, womit er es zu tun hatte. Es war wirklich eine seltsame Wende.


      Etwas wand sich am dunklen Grund des Grabens, und Schattenfühler griffen nach den Felswänden. Wasser glitt den stromlinienförmigen Rossin entlang. Bläschen und fliehende Fische rasten an ihm vorbei, während er sich mühte, zu bleiben, wo er war, und sich nicht von dieser unnatürlichen Strömung wegreißen zu lassen.


      Ein Geräusch drang durchs Wasser, ein schrilles Heulen, das ihn beinahe wie eine Klinge traf. Plötzlich erschienen hasserfüllte Augen in der Finsternis, zu Schlitzen verengt und in orangener Glut. Jetzt waren die Schattenfühler nicht mehr bloß Schatten … sondern Tentakel, die sich um Felsen schlangen und sich daran hochzogen, während der gewaltige Körper, zu dem sie gehörten, näher und näher kam.


      Für einen kurzen Moment war der Rossin wie erstarrt und dachte, dies sei die Ankunft des Wegemachers. Das Reich würde zerstört werden, und Geister aller Art und Form würden einströmen. Dann aber erkannte er endlich den Körper. Er war lang und schlauchförmig und hatte eine gewaltige Halskrause, die weniger ausladend vielleicht schön gewesen wäre. Die Tentakel waren viel dicker als der Körper des Geistherrn, und sie streckten sich nach ihm aus.


      Jetzt verstand er Angst. Egal, ob er Geistherr war oder Junger Prätendent: Dieses Ding war nur aus den Tiefen geholt worden, um Jagd auf sie beide zu machen. Derodak hatte im Laufe der Jahrhunderte zweifellos ein übertriebenes Talent für Dramatik entwickelt. Der Rossin fragte sich, ob er sich geschmeichelt fühlen sollte.


      Das Meeresungeheuer war nicht schnell, aber das war auch nicht nötig. Die Tentakel griffen nach dem Rossin, und es waren viele.


      Mit einem Schwanzschlag schnellte der Geistherr davon und schlängelte sich bald in diese, bald in jene Richtung, während ihm ein Wald von Fangarmen folgte. Aus der Nähe bemerkte er, dass es große und kleine Tentakel gab und den dünneren schwerer zu entkommen war. Sie warfen sich auf ihn wie schleimige rosafarbene Netze. Als einige ihn im Rücken trafen, spürte er ein scharfes Brennen.


      Der Rossin hatte nicht viel Zeit für ein Gefühl wie Schmerz, aber jetzt konnte er es voll auskosten. Er brüllte, obwohl das Meer einen großen Teil davon verschlang, und schlug nach den Tentakeln. Viele durchtrennte er, aber das Wasser ringsum verwandelte sich regelrecht in Fangarmsuppe. Der Geistherr drehte sich immer wieder im Kreis, um sich einen Weg freizuschneiden.


      Die Tentakel, große und kleine, brachten ihn jedoch näher ans dunkle Zentrum des Ungeheuers. Jetzt erhaschte er einen Blick auf den Schnabel des Viehs: Gebogen und blass war er dreimal länger als sein Körper. Tentakel schlangen und warfen sich um ihn, schnitten Fluchtwege ab und führten ihn in Richtung Verhängnis. Dieser Schnabel würde ihn zerbrechen wie einen Zweig.


      Raed Syndar Rossin und er würden dasselbe zerstörte Schicksal teilen. Mit ihm würde die Linie sterben, und er würde sogar den Wegemacher verpassen. Sein letzter Gedanke war Verbitterung darüber, dass Derodak gewonnen hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Böses Blut


      Sorcha träumte, dass ihre Mutter sie hielt. Die wiegte die Tochter und drückte sich ihren Kopf fest an die Schulter. Sorcha fühlte sich warm, geborgen und glücklich. Ihre Nase war vom Duft der Mutter erfüllt: Rosen und Kraft. Die Mutter gab der Tochter federleichte Küsse aufs Haar und flüsterte: »Erinnere dich, wer du bist.«


      Sorcha hielt sich an diese sanfte Mahnung.


      »Mutter«, murmelte sie in das dichte dunkle Haar, »warum hast du mich verlassen?«


      Es war eine dumme Frage, aber sie kam direkt aus dem Herzen des kleinen Mädchens, das sich im Orden verloren fühlte und nur die Jugendpresbyterin liebte. Die hatte Sorcha nur ein begrenztes Maß an Aufmerksamkeit und Fürsorge schenken können. In den einsamen Zeiten im Garten der Abtei, bevor sie zur Ausbildung ins Noviziat gebracht worden war, hatte sie lange Nachmittage mit der Frage verbracht, wie ihre Mutter wohl sein mochte. Sahen sie sich ähnlich? Klangen sie ähnlich? Vermisste ihre Mutter sie?


      Sorcha brauchte sich diese Fragen nicht länger zu stellen. Sie war in Sicherheit, sie wurde vermisst, sie wurde geliebt.


      Gerade als sie diese Wahrheit an sich zog, stieß ihre Mutter sich von ihr ab. Sorcha schrie entsetzt auf. Es war nicht das Gesicht, das sie in der Vision im Phantomnest gesehen hatte, sondern es waren die Phantome selbst. Wovon sie da gehalten wurde, war eine blubbernde Masse aus Gesichtern, die alle um Gnade und Erlösung schrien. Die Phantomgestalt hielt sie zusammen.


      »Ich habe dich nie verlassen«, knurrte die Kreatur und schloss die Hände enger um Sorcha. »Ich war immer bei dir.«


      Schließlich weckten Sorcha die eigenen Schreie, und die Diakonin wünschte beinahe sofort, sie hätten es nicht getan. Eine Gefangenschaft anderer Art wartete.


      Sorcha erkannte die Frau nicht, die auf sie herabsah, wohl aber deren Typ: langes helles Haar und Augen, in denen etwas Unnatürliches glänzte. Auch die Phantome waren in der wachen Welt und betrachteten Sorcha. Sie wurde untersucht, als würde jemand einen Welpen aus einem Wurf auswählen.


      Die Phantomfrau richtete sich auf, und Sorcha bemerkte endlich, dass sie an ein Möbel gefesselt war, das sehr dem Abtropftisch in Ulrich ähnelte. Zum Glück hatte es keine Dornen, aber Sorcha wurde in Kippstellung gehalten: nicht ganz auf den Füßen, nicht ganz auf dem Rücken.


      Zumindest würden sie ihr die Runen nicht nehmen können. Sie schaute auf ihre Fesseln und rief nach Seym, um ihren Körper mit Kraft zu erfüllen. Nichts geschah.


      Ihre Wärterin stieß ein leises Kichern aus. »Denkt Ihr wirklich, wir hätten nicht gelernt, wie man Diakone stillhält? Obwohl Ihr«, sie deutete auf die Zeichen auf Sorchas Haut, »eine bemerkenswerte Art gefunden habt, Euch die Runen einzuschreiben.«


      Eine kalte, harte Erkenntnis überkam Sorcha. Sie war dort, wo ihre Mutter gewesen war. Genau dieses furchtbare Gefühl der Hilflosigkeit musste ihre Mutter verspürt haben, als sie vor all den Jahren entführt worden war. Und wie ihre Mutter war Sorcha dieses Gefühl nicht gewöhnt. Sie war eine Diakonin, nein, mehr als das: Sie war die Vorbotin. Sie durften ihr das nicht antun!


      Doch das schien keine Rolle zu spielen. Die Phantomfrau presste Sorcha eine Hand auf den Kopf und sah ihr in die Augen. Die Stimmen in ihrem Verstand wurden jetzt drängender und schrien nach etwas. Sorcha versuchte, nicht zuzuhören, aber eine Stimme wurde lauter und lauter, je länger die Hand dort blieb. Sie schrie immer wieder: Gehorche, gehorche! Es war schmerzhaft und Furcht einflößend, doch als die Stimme verklang, blieb Sorcha keuchend, aber immer noch sie selbst, zurück.


      Anscheinend war dies nicht das erhoffte Ergebnis. Die Phantomfrau stieß Sorchas Kopf mit ungeduldigem Knurren zur Seite und ging. Die Diakonin wagte nicht zu überlegen, was das bedeuten mochte, doch dann sprach das Phantom.


      »Ihr seid eine große Enttäuschung, Sorcha Faris.« Ihre Stimme klang scharf und sehr gehässig. »Ihr seid unserem Ziel so nah, und doch erreicht Ihr es nicht.« Sie ballte die Fäuste, während ihr Blick nach links und rechts fuhr. Die Diakonin hatte keinen Zweifel daran, dass die schreiende Stimme die völlige Kontrolle besaß und ihre Enttäuschung und Wut in Menschengestalt herausließ.


      »Wirklich?«, stieß sie hervor und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um nicht schrecklich zu krächzen. »Ihr wisst ja nicht, wie sehr mich das freut.«


      Das Phantom schien sie nicht zu hören und begann, auf und ab zu gehen. »Ihr habt das Zeug zur letzten Waffe, und doch erhebt Ihr Euch über uns. Wir können keine Verbindung zu Euch herstellen.« Die Frau blieb stehen und sah Sorcha an. »Die Schuld liegt nicht bei Eurem Vater, also muss es Eure Mutter gewesen sein, die …«


      »Jetzt ist es zu spät für Anschuldigungen«, erklang eine vertraute Stimme. Der sich da äußerte, stand hinter dem Tisch verborgen, an den sie gefesselt war. Als er nun von der Seite her in Sicht kam, kochte in Sorcha die Wut hoch und überstieg den dumpfen Schmerz der Hilflosigkeit.


      Derodak, Erzabt des Sternenkreises, stand neben dem Phantom und sah zu, wie Sorcha tobte. Sie stemmte sich gegen die Fesseln und stieß einen Strom von Verwünschungen aus, der ihr im Orden einen strengen Tadel eingetragen hätte.


      Er war für das Elend Arkayms verantwortlich … für all den Tod, all die Zerstörung. Er hatte den Orden des Auges und der Faust gestürzt, den einzigen Schutz der Bewohner von Arkaym, und im Reich einen Bürgerkrieg ausbrechen lassen, und nun sah Sorcha ihn mit den Phantomen zusammenarbeiten. All dies hatte er zu seinem Vorteil getan, um über die Welt zu herrschen wie einst sein Volk der Ehtia.


      Er wartete, bis sie fertig war, und wandte sich dann an das Phantom. »Da sie Euch nicht von Nutzen ist, gehe ich davon aus, dass unsere Abmachung noch steht?«


      Die bleiche Frau musterte Derodak ohne jede Regung von Kopf bis Fuß. »Wenn wir Zeit hätten, würden wir es noch mal versuchen, indem wir mit ihr züchten …«


      Derodak wedelte mit einem Finger vor ihrem Gesicht wie vor einem widerspenstigen Kind. »Na, na, wir wissen alle, dass dafür keine Zeit ist. Ihr habt Eure Waffe nicht schmieden können, also bleibt es bei unserer ursprünglichen Übereinkunft; ich gebe Euch den Westen zur freien Verfügung. Meinetwegen züchtet Menschen wie Kühe, aber dieses Ding, das Ihr gemacht habt, gehört jetzt mir.«


      Die Augen der Frau zeugten davon, dass sie ihn am liebsten umgebracht hätte, aber schließlich nickte sie.


      Sorcha überlegte, mit welchen Worten sie verhindern konnte, was sie gerade gehört hatte, aber was ließ sich zwei unsterblichen Geistherrn erzählen, die auf die Zerstörung ihrer Welt aus waren? Derodak würde die aus der Anderwelt kommenden Geister versklaven und die Menschen beherrschen, während die Phantome den westlichen Rand des Reichs abernteten.


      Stattdessen zerrte Sorcha eine Zeit lang an ihren Fesseln und sagte nichts, woran die beiden sich hätten freuen können. Selbst die Verbindung war ein dunkler, leerer Strang; nichts kam hindurch, um sie zu trösten. Sie war wieder allein.


      Doch sie hatte ihr Leben lang versucht, nicht allein zu sein. In den Armen des Ordens hatte sie Frieden, Erfüllung und Freundschaft gefunden. Ihre Partner und Kollegen hatten ihr Leben ausgefüllt. Ihre Aufgabe, denen zu helfen, die von Geistern bedroht wurden, hatte ihr ein lohnendes Ziel gegeben. Jetzt beobachtete sie die Zerstörung all dessen in Gefangenschaft. Das machte sie fertig. Hoffnungslosigkeit überkam sie, und sie hatte keinen Merrick, um sie aus dem eisigen Griff der Resignation zu retten.


      Die Phantomfrau verließ hocherhobenen Hauptes den Raum, ohne Derodak oder Sorcha noch mal anzusehen. Jetzt waren nur noch sie beide da.


      Sorcha wandte den Kopf ab. Sie hatte nicht den Wunsch, den Triumph in seiner Miene zu sehen. War es wirklich erst gestern gewesen, dass sie die Geister aus der Stadt vertrieben und den Titel der Vorbotin angenommen hatte? Es kam ihr vor, als wäre seitdem ein ganzes Leben verstrichen.


      Sie hob leicht den Kopf, um Derodak anzufunkeln. »Warum tut Ihr das wirklich? Ihr fügt den Menschen so viel Schmerz und Leid zu …«


      »Vor der Ankunft der Geister hat mein Volk diese Welt beherrscht.« Er sah kurz auf sie herab, bückte sich und nahm ihr Kinn fest in die Hand. »Wir waren mächtig und furchterregend, weil keiner sonst vermochte, wozu wir in der Lage waren. Als wir flohen, wurde dieser Ort zu einer Einöde von Insekten, die ums Überleben kämpften. Ich werde ihnen allen den Weg des Überlebens zeigen: wie man sich die Geister nutzbar macht und wieder mächtig wird.«


      Sorcha begriff, dass es schlimmer war als gedacht: Derodak war kein Wahnsinniger – er glaubte an seine Sache. Seine Unsterblichkeit hatte ihn nichts als den Wert von Kontrolle gelehrt.


      Als sie schwieg, hob er lächelnd die Mundwinkel. »Der erste Orden war meiner, und alles, was Ihr hier aufzubauen versucht habt, war nur ein Abglanz dessen, was ich bereits getan hatte.« Er stieß ihr Kinn zur Seite und trat zurück. »Ihr mögt nicht die Waffe sein, auf die die Phantome gehofft haben, aber meinen Zwecken seid Ihr gewiss sehr dienlich.«


      Etwas daran, wie er bei diesen Worten verweilte, als sei jedes eine reife Frucht, versetzte Sorcha einen Schock. Sie hatte nicht so hart darum gekämpft, den neuen Orden aufzubauen, nur damit er ihn zerstören konnte. Ihre Mutter hatte für sie gekämpft, und jetzt würde sie für den Rest kämpfen.


      »Machen wir uns also auf den Weg«, sagte er, beugte sich vor und löste ihre Fesseln. »Vermillion wartet auf seinen Anführer.«


      Derodak konnte als Sensibler nicht allzu gut sein, denn er rechnete nicht damit, dass seine Gefangene hochschnellen und sich auf ihn stürzen würde. Sie packte ihn um Kopf und Hals und warf ihr Gewicht gegen seine Kehle. Schwarze Punkte tanzten ihr vor Augen, aber es war ein sehr gutes Gefühl, endlich Hand an ihn zu legen. All die Gefahren, denen sie sich gestellt hatte – die Murashew, Hatipai und die Phantome –, waren kein Vergleich mit diesem Mann. Er hatte es möglich gemacht. Es war leicht, all das durch sie hindurchfließen zu lassen. Sie würde ihn bis zur Bewusstlosigkeit würgen und ihm dann den stolzen Kopf mit einem Stein zu Brei schlagen. Sollte er doch zeigen, wie unsterblich er war.


      Sie kämpften miteinander. Sorcha legte ihm von hinten einen Arm um die Kehle und tastete mit der anderen Hand nach dem Messer an seinem Gürtel. Ihr benommenes Gehirn hätte ihm zu gern die Kehle aufgeschlitzt. Wenn er ihr die Runen genommen hatte, würde sie eben auf altmodische Art vorgehen.


      Doch anscheinend brauchte Derodak die Runen nicht so sehr, wie sie erwartet hatte. Er warf den Kopf nach hinten und traf Sorchas Nase. Der plötzliche Schmerz raubte ihr die Orientierung, aber sie hielt ihn weiter fest. Also rammte er sie rückwärts gegen die rohe Steinmauer. Das verschlug ihr den Atem, und ihr Griff um seinen Hals lockerte sich so weit, dass er eine Hand unter ihre schieben konnte. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung schüttelte er sie ab, und sie landete rücklings im Staub.


      Die grünen Flammen von Shayst umschlangen sie und sogen ihr alle Kraft aus den Muskeln. Derodak lächelte im flackernden Licht. »Wir haben noch genug Zeit, Euch eine Lektion beizubringen, Sorcha Faris. Ich fürchte jedoch, sie wird schmerzhaft werden.«


      Sie wollte aufstehen, aber nichts funktionierte.


      Genüsslich streifte Derodak sich feine Lederhandschuhe über. »Der Mustermacher ist ein Verräter.« Er legte nachdenklich den Kopf schräg. »Oder vielmehr der ultimative Überlebende. Als er in meinem Besitz war, hat er für mich einige neue Runen geschaffen … und die zeige ich Euch jetzt.«


      Er bückte sich und umklammerte mit seinem Handschuh ihren Arm. Während sie im Schmerz versank, begriff sie, dass Derodak als Unsterblicher sehr viel über das Zufügen von Schmerz gelernt hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Wiedersehen der Geschwister


      »Da ist er«, sagte Diakon Petav und zeigte nach Backbord. »Euer Bruder wartet tatsächlich auf Euch, wie es vereinbart war.«


      Zofiya hoffte, der verkrampfte Magen sei ihr nicht anzusehen.


      Kapitänin Revele erschien auf der Brücke der Sommerhabicht, nahm vor der Großherzogin Haltung an und hielt ihr kommentarlos ihr Fernglas hin. Zofiya salutierte und nahm das Messinginstrument entgegen.


      Sie richtete es dorthin, wo die Sonne sich dem Horizont näherte, und entdeckte die Wintermilan direkt vor dem als Himmelsturm bekannten Berg. Auch dieses Luftschiff war nicht allein; etwa zwanzig weitere schwebten in der Nähe und glänzten in der leichten Brise.


      Da die Großherzogin ihre eigene Flotte mitgebracht hatte, hätte sie dagegen wenig gehabt, wenn sie miteinander vertäut gewesen wären wie um Frieden bittende Luftschiffe. Doch sie kreisten hinter ihrem Flaggschiff, der Wintermilan, und wirkten, als könnten sie jeden Moment Gefechtsformation einnehmen. Vom Bug allerdings wehte das weiße Banner des Waffenstillstands, und die Kanonen waren von ihren Positionen zurückgerollt.


      Kapitänin Revele nahm das Fernglas wieder zurück. »Ist das wirklich der richtige Kurs, Kaiserliche Hoheit? Wir könnten stattdessen von der Sicherheit der Sommerhabicht aus mit Wehrsteinen kommunizieren …«


      »Nein«, erwiderte die Großherzogin knapp und erkannte sofort ihre Unhöflichkeit. »Bitte verzeiht, Kapitänin. Es ist nur so, dass ich meinem Bruder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen muss. Wehrsteinkommunikation ist sehr beschränkt, und ich muss ihm meinen Standpunkt unmissverständlich klarmachen. Davon hängt viel ab.«


      Kapitänin Revele nickte, schlug aber noch etwas anderes vor. »Nehmt zumindest einen Zug Marinesoldaten mit. Ich würde mich dann …«


      Zofiya schüttelte erneut den Kopf. »Ein Zug wäre nicht genug, wenn es schiefgeht, und würde nur einen bedrohlichen Eindruck machen. Ich weiß nicht, wie krank der Kaiser ist, und darf darum nicht riskieren, ihn aufzuregen.«


      Zofiya war sich darüber im Klaren, dass niemandem in ihrer Umgebung wohl bei dem war, was sie tat. Allen wäre es lieber gewesen, sie hätte sich nach Vermillion zurückgezogen und begonnen, auf die Rebellenprinzen zuzugehen, damit sie sich auf ihre Seite stellten. Das hatten sie in den Tagen nach Zofiyas Rückkehr in den Palast gesagt. Die Prätendentin, die behauptete, die Schwester von Raed Rossin zu sein, verlor Schlachten, und viele vermuteten nun, was sie wirklich war.


      Doch das würde nichts nützen; die Kämpfe würden genauso lange weitertoben, und dann würde Zofiya Krieg gegen ihren Bruder führen.


      Da Kapitänin Revele sah, dass der Entschluss ihrer Kommandantin feststand, tat sie, wie ihr geheißen, und befahl dem Piloten, die Sommerhabicht an die Wintermilan anzudocken. Sie wirkte jedoch nicht glücklich darüber.


      Als sie sich dem anderen Schiff auf einige Meter genähert hatten, beschloss Zofiya, jetzt sei der Zeitpunkt gekommen, auch unter ihren übrigen Begleitern die Bombe platzen zu lassen. »Diakon Petav, ich muss darauf bestehen, dass Ihr hier auf der Habicht bleibt, während ich mich mit meinem Bruder unterhalte.«


      Etwas in ihr war erheitert über seine erschrockene Miene. Das hatte er bestimmt nicht kommen sehen – für einen Sensiblen ein ziemlicher Knüller.


      Als er ein stichhaltiges Argument vorbringen wollte, hob sie die Hand. »Mein Bruder befindet sich am Rand des Wahnsinns, aber Derodak hat ihn mit absolutem Hass auf jede Art von Diakonen infiziert. Setzt Ihr einen Fuß auf sein Flaggschiff, bringt er uns sehr wahrscheinlich alle um.«


      Die kapuzenbedeckten Köpfe der Diakone wandten sich einander zu, doch schon breitete Petav die Hände aus. »Sehr wohl, Kaiserliche Hoheit. Wir werden außer Sicht bleiben, aber alles beobachten.« Er beugte sich zu ihr vor, und seine Kapuze berührte beinahe ihr Gesicht. »Doch einmal müsst Ihr Euch damit abfinden, dass Euer Bruder ein hoffnungsloser Fall ist.«


      Seine Kühnheit überraschte Zofiya, aber sie konnte ihn nicht offen tadeln. Stattdessen funkelte sie ihn zornig an. Er hatte nur ihre tiefsten Ängste ausgesprochen, doch sie würde sie nicht zur Kenntnis nehmen.


      »Weniger hatte ich auch nicht erwartet«, erwiderte sie so, dass alle es hörten. Die Diakone glitten schnell unter Deck, und sie brauchte sich nur noch Gedanken über die bevorstehende Begegnung zu machen.


      Die Wintermilan war das erste Schiff der Kaiserlichen Luftflotte gewesen. Mit der scharlachroten Ballonhülle und den langen Kanonenreihen vom Bug bis zum Heck war es ein beeindruckendes Fahrzeug.


      Zofiya runzelte die Stirn und wünschte plötzlich, sie hätte die Diakone nicht bereits entlassen, denn an der Reling der Milan befand sich eine seltsame, plumpe, quadratische Maschine. Sie sah hässlich und fehl am Platz aus, und vor allem hatte Zofiya keine Ahnung, worum es sich da handelte.


      Als Oberhaupt der Kaisergarde war sie für die Rüstung zuständig gewesen und zermarterte sich nun das Gehirn, um eine Erinnerung an die experimentellen Waffen vorzukramen, an denen sie gearbeitet hatten, aber es kam nichts. Sie hatte ihren Bruder seit vielen, vielen Wochen nicht gesehen – er könnte alles Mögliche im Schilde geführt haben.


      Die beiden Luftschiffe gingen anmutig längsseits, und zwischen ihnen wurde eine Einstiegsrampe heruntergelassen. Das Deck der Wintermilan war voller Menschen, hauptsächlich Kaisergardisten in scharlachroten Uniformen und eine kleine Zahl von Hofräten, aber es waren auch einige Zivilisten da, die sie nicht kannte. Ein Gardist pfiff auf einer Blechflöte, und Zofiya ging über die Rampe, bis sie sich zwischen den Schiffen befand. »Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Kaiserliche Majestät«, rief sie.


      In diesem Moment trat ihr Bruder zum ersten Mal aus den Reihen seiner Soldaten hervor. Kal sah besser aus als bei ihrer letzten Begegnung, als er aus der einstürzenden Mutterabtei vor dem Rossin geflohen war. Er trug einen goldenen Helm und einen Brustpanzer, als zöge er in den Krieg, obwohl beide wie reine Zierstücke wirkten. Er hätte der Bruder sein können, den sie noch vor wenigen Monaten zu Boden geworfen hatte, um ihn vor einem Heckenschützen zu bewahren – bis auf den Ausdruck in seinen Augen. Keine Wärme glänzte in ihnen, und er hielt ihr die Arme nicht entgegen.


      »Erlaubnis erteilt.« Seine Stimme hallte zwischen den Luftschiffen.


      Alle schienen den Atem anzuhalten, als Zofiya ihren verhängnisvollen Schritt auf die Wintermilan tat. Aus dem Augenwinkel gewahrte sie zwei Kaisergardisten, die sich fast unmerklich bewegten. In ihren Reihen waren Gesichter, die sie erkannte, und sie prägte sich jedes ein.


      Während sie dergleichen registrierte, bereitete es ihr andererseits insgeheim Kummer, dazu gezwungen zu sein. Doch das würde sie nie zugeben – erst recht nicht hier.


      Kal beobachtete ihr Kommen, und es ließ sich unmöglich sagen, was er dachte. Früher hatte sie die Stimmungen ihres Bruders stets lesen können. Er war ein freundliches Kind gewesen und ein lächerlich freundlicher Kaiser. Zofiya biss die Zähne zusammen, als sie an hundert schmerzhafte Dinge dachte, die sie dem antun würde, der all dies herbeigeführt hatte: Derodak.


      Schließlich stand sie sechs Schritte von ihm entfernt, tat einen Atemzug, um sich zu beruhigen, und sank in einen tiefen Knicks. Dass sie Uniform und kein höfisches Gewand trug, mochte dieses kleine Schauspiel arg trüben, aber darum ging es nicht.


      Eine tiefe Verbeugung bedeutete, dass ihr Kopf dem Kaiser schutzlos ausgesetzt war. Sie blieb lange unten – so zumindest kam es ihr vor –, und es kribbelte ihr im Nacken. Jeden Moment erwartete sie, den Kuss von Stahl oder vielleicht einen Pistolenlauf an der Schläfe zu spüren.


      »Willkommen … Schwester.« Kals Stimme brach die Spannung des Moments, und sie richtete sich wieder zu voller Größe auf, sodass sie einander in die Augen sahen. Der Blick der Großherzogin ging nach rechts. Sie entdeckte Ezefia unter denen, die hinter ihrem Bruder standen, und musste sich beherrschen, keine Bemerkung zu machen. Die Gemahlin ihres Bruders hatte einen großen, geschwollenen Bauch, und ihre Augen waren leer vor Entsetzen und Elend.


      Zofiya hatte nie Grund gehabt, mit der Kaiserin Zeit zu verbringen, da sie außer Kal nichts gemeinsam hatten. Ezefia tanzte, schwatzte und amüsierte sich gern. Ihre Schwägerin schätzte ernsthaftere Beschäftigungen. Jetzt jedoch wünschte Zofiya, sie hätten mehr Stunden miteinander verbracht, denn offenbar konnten sie beide in diesem Moment ein wenig Unterstützung brauchen.


      »Du hast mir nicht gratuliert.« Kals Ton war heiter und klang doch etwas bedrohlich. »Schau mal«, sagte er, packte Ezefia am Arm und zerrte sie vorwärts. Die Frau – oder vielmehr die Kaiserin – stolperte und wäre beinahe gefallen. Zofiya trat instinktiv vor, um sie aufzufangen, aber Kal zog sie hoch und von seiner Schwester weg. »Siehst du nicht, dass wir gesegnet sind? Was meinst du … wird es ein Junge oder ein Mädchen?«


      Es war schlimmer, als sie gedacht hatte. Der Knacks in der Stimme ihres Bruders reichte bis tief in seine Seele. Sie begriff das binnen Sekunden, denn sie hatte jeden Tag seines Lebens mit ihm verbracht.


      Doch sie konnte es sich nicht leisten, einen falschen Schritt zu tun. Sie hatte nichts von der Schwangerschaft der Kaiserin gehört und fühlte sich schlecht vorbereitet, als sie damit konfrontiert wurde. So viel zur Sensibilität der Diakone! »Ich … ich bin einfach …«


      Er winkte ab. »Spielt ohnehin keine Rolle – was immer es ist, es wird ein Bastard!«


      Jetzt rollten Ezefia stumme Tränen aus den unfassbar grünen Augen. Ihre Schwägerin wusste, wie sie empfand. Sie war in einer Situation gewesen, wo sie Angst gehabt hatte, einen Laut von sich zu geben, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Großherzogin hätte sie am liebsten gepackt und von diesem verfluchten Luftschiff auf die Sommerhabicht geschafft. Doch das konnte sie nicht. Es stand mehr auf dem Spiel als die Ängste der Kaiserin. Also blieb sie still und versuchte nur, ihren Bruder von Ezefia abzulenken.


      »Dann nimm dir eine andere Gemahlin, lieber Bruder«, sagte sie möglichst gelassen. »Beschuldige sie vor dem Hof und wähle erneut. Viele Prinzessinnen brennen immer noch darauf, deine Kaiserin zu werden.« Es blieb unausgesprochen, dass das Kandidatinnenfeld seit der letzten Suche fraglos geschrumpft war, aber selbst jetzt gab es sicher noch Prinzen, die Kal mit Freuden ihre Töchter überlassen würden.


      Ihr Bruder schüttelte seine Gemahlin heftig und warf sie zu Boden. Dumpf prallte sie auf Deck und hielt den Blick fest auf die Planken des Luftschiffs gerichtet. Wer mit der Kaiserin geschlafen hatte oder ob das nur eine Wahnvorstellung des Kaisers war, konnte Zofiya nicht sagen. Und sie wollte nicht riskieren, die Situation durch Nachfragen weiter anzuheizen.


      Kaleva begann, zwischen seiner Frau und den Reihen der Kaisergarde hinter ihm auf und ab zu gehen und flitzte wie eine verrückte Marionette umher, während die übrigen Anwesenden nur die Kulisse für seine Darbietung bildeten. Zofiya hatte ihre Antwort bestätigt gefunden. Ihr Bruder war tatsächlich wahnsinnig und nicht nur zornig.


      Derodak hatte ihn gebrochen, und ob er wieder geheilt werden konnte, blieb fraglich. Das Schicksal aller Reiche mit wahnsinnigem Kaiser war gut dokumentiert, und obwohl es Zofiya vielleicht nicht gefiel, würde sie tun, was schon andere in der Geschichte getan hatten: den Thron zum Wohl der Bevölkerung übernehmen. In diesem Moment beschloss sie, tatsächlich Regentin zu werden.


      Dies setzte sich wie ein Stein in ihrem Verstand fest. Ja, sie würde Regentin sein und Kal durch die besten Laienbrüder von Sorchas Orden untersuchen lassen. Vielleicht wussten sie einen Weg, ihn von seiner schweren seelischen Verletzung zu heilen. Immerhin hatten sie seit Jahrhunderten mit verletzten Diakonen zu tun und …


      Ihre Gedanken sprangen zurück ins Hier und Jetzt, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass Kal direkt vor ihr stehen geblieben war und sie so scharf musterte wie ein Adler ein verletztes Lamm.


      »Es war Derodak«, zischte er ihr zu, »falls du es wissen willst. Derodak und meine Kaiserin haben sich verschworen. Sie hat die Beine für ihn breitgemacht wie die Hure, die sie ist.«


      Noch nie hatte Zofiya ihren Bruder so reden hören; er war immer ein sanfter und leise sprechender Mann gewesen. Sie hätte weinen mögen, als sie ihn so sah.


      Sie räusperte sich und wählte jedes Wort mit Bedacht. »Wenn das wahr ist, muss sie wirklich aus dem Weg geräumt werden …«


      Hinter ihm sah Ezefia endlich auf, schaute die Großherzogin direkt an und schüttelte heftig den Kopf. Nur mit Lippenbewegungen gab sie ihr zu verstehen: Er hat mich dazu gezwungen.


      Zofiya sank das Herz. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass der Erzabt des Sternenkreises Menschen dazu zu bringen vermochte, Dinge zu tun und zu sagen. Derodak hatte das Kal angetan, warum also konnte der es nicht sehen? Seine grausame Gleichgültigkeit zeigte nur, wie sehr er dem Wahnsinn verfallen war.


      »Und die Prinzen?«, fragte ihr Bruder, legte den Kopf schräg und musterte sie abschätzend. »Was sollen wir mit den verräterischen Prinzen tun?«


      Sie merkte, dass einige Kaisergardisten Blickkontakt zu ihr aufnahmen. Anspannung und Furcht zuckten über zahlreiche Gesichter. Zofiya spürte das stumme Drängen der Soldaten, sie möge etwas unternehmen … irgendwas. Es war Zeit, mutig zu sein, denn was sie auch täte, wäre bei Kals gegenwärtigem Zustand das Falsche.


      Zofiya nahm ihn am Ellbogen und führte ihn aus dem Gedränge zur Reling. An Backbord war klarer Himmel; endlose weiße Wolken zogen über die schöne blaue Fläche. Zofiya konnte sich nicht sicher sein, was Kal betraf, aber hier fühlte sie sich etwas ruhiger. Vielleicht würde es auch ihn ein wenig besänftigen, von den Blicken der vielen Menschen abgeschirmt zu sein.


      Sie hoffte es, als sie begann. »Erinnerst du dich an unseren Vater, Kal?« Er nickte, aber noch immer sammelten sich Gewitterwolken in seinen Augen. Es hieß jetzt oder nie, daher fuhr Zofiya fort: »Erinnerst du dich daran, wie er die Hunde geschlagen hat?«


      Ihr Bruder schien langsam auszuatmen. »Ja«, erwiderte er leise.


      Hoffnung flackerte in Zofiya auf, aber sie wagte nicht, den Funken zu genau zu betrachten. »Du und ich, wir haben es gehasst, aber er sagte, das solle ihnen eine Lehre sein, wenn sie etwas falsch gemacht hatten.«


      Kal nickte wieder, den Blick fest auf sie gerichtet.


      »Und erinnerst du dich, was er sagte, wenn die Hunde zurückkamen, nachdem er sie geschlagen hatte?«


      Der Kaiser lehnte sich kurz an die Reling. »Er sagte: ›Gib ihnen etwas Fleisch, damit sie lernen, den Geschmack der Peitsche zu mögen.‹«


      Es war eine grausame und völlig falsche Botschaft, aber Zofiya hoffte, sie werde ihren Bruder erreichen. Ihr Vater hätte die Prinzen sicher gnadenlos geschlagen, daher würde Kal jetzt vielleicht verstehen. Sie war sich nicht sicher, ihnen eine Belohnung zu geben, aber er sollte so ruhig wie möglich mit ihr nach Vermillion zurückkehren.


      Nach kurzem Schweigen wagte sie, ihrem Bruder eine Hand auf den Arm zu legen, und spürte, wie seine Muskeln sich anspannten. »Du hast die Peitsche lange genug benutzt, Kal … lass uns nach Hause zurückkehren. Bitte …«


      Sie traute sich kaum zu atmen. Es war schwer für Zofiya, sanft und gefügig zu sein. Er rührte sich nicht, und einen Moment lang hatte sie Hoffnung. Zumindest für ein, zwei Herzschläge.


      Dann drehte er sich um und schleuderte ihre Hand weg. »Du gehörst zu ihnen«, knurrte er und ballte die Fäuste. »Ich weiß, was du getan hast. Du hast dich mit den Diakonen verschworen, mein Reich zu übernehmen. Ich weiß«, fuhr er mit boshaftem Lächeln fort, »dass du in Vermillion auf meinem Thron gesessen und dich hinter dem Wort ›Regentin‹ versteckt hast – als wäre ich ein Kind.«


      Zofiyas Herz begann zu rasen. »Nein, Kal. Nein! So ist es ganz und gar nicht. In Vermillion herrschte Chaos, im Reich herrscht weiterhin Chaos, und ich wollte den Menschen nur versichern, dass ich da bin, um sie zu schützen. Das ist die Aufgabe eines Regenten, wenn es dem Kaiser nicht gut geht …« Sie brach ab und begriff plötzlich, das vollkommen Falsche gesagt zu haben. Diplomatie war nie ihre Stärke gewesen.


      Kaleva zog die Brauen zu einem dunklen Bogen zusammen und presste die Lippen zu einem harten, dünnen Strich aufeinander. »So hieß es auch, als der letzte Kaiser vom Thron gestoßen wurde!«, knurrte er. »Zuerst wurde versucht, einen Regenten einzusetzen. Ich denke, Schwester, du wirst es nicht so einfach haben, mir meinen Thron wegzunehmen.«


      Zofiya war unentschieden, ob sie ihm ins Gesicht schlagen oder schluchzend um die Rückkehr des Bruders flehen sollte, den sie liebte. Diese Unentschlossenheit hätte sie beinahe das Leben gekostet.


      »Kaiserliche Hoheit!« Ein Gardist hinter ihnen, ein Mann mit sehr vertrautem Gesicht, trat aus dem Glied und streckte ihr die Hand hin. »Flieht! Sie …« Ein Soldat ihres Bruders schnitt diese Warnung wirkungsvoll ab, indem er ihn mit dem Säbel durchbohrte.


      Doch die Instinkte der Großherzogin waren geweckt. Sie sprang im gleichen Moment zurück, als ein langer blauweißer Blitz die Stelle traf, an der sie eben noch gestanden hatte, und erhaschte einen Blick auf einen Mann ohne Uniform, der neben der eigenartigen Maschine lehnte. Er grinste, obwohl er auch den Kaiser neben ihr fast getroffen hätte.


      Wahnsinnige! Sie waren alle Wahnsinnige! Gewehre hoben sich gegen Zofiya, und unter den Kaisergardisten brach Chaos aus. Waffenbrüder, alle in roten Uniformen, begannen miteinander zu ringen und zu kämpfen.


      Zofiya überlegte kurz, sich ihren Bruder zu greifen und sich mit ihm über Bord zu werfen, aber das würde die Probleme des Reichs nicht lösen. Außerdem drehte der verrückt aussehende Mann an der Maschine den schmalen Lauf schon wieder in ihre Richtung.


      Sie stieß sich vom Deck ab und rannte los, als sie Gewehrfeuer zwischen den Seeleuten der Wintermilan und der Sommerhabicht ausbrechen hörte. Der Weg zur Laufplanke war versperrt, darum packte sie die Takelage, schnitt mit ihrem Säbel ein Stück davon los und schwang sich wild auf ihr Luftschiff zu. Wolken schwebten vorbei, während Kugeln in ihre Richtung flogen. Für eine Sekunde war sie berauscht, dann krachte Zofiya aufs Deck der Sommerhabicht.


      Kaum war sie wieder auf den Beinen, begriff sie, dass nicht nur Kal wahnsinnig war – die ganze Situation war es.


      Die Diakone tauchten in dem Moment aus den Tiefen des Luftschiffs auf, als die knatternde Maschine ihres Bruders wieder feuerte. Mit im auffrischenden Wind flatternden Umhängen hielten sie den flammend roten Schild aufrecht und boten den Menschen auf der Sommerhabicht Schutz vor der verrückten Maschine. Man konnte kaum noch etwas sehen, als Funken roter und blauer Energien überallhin flogen. Kugeln hielt der Schild leider nicht auf, und auf beiden Seiten fielen Soldaten.


      Zofiya schnappte sich ein Gewehr von dem Seemann neben ihr und ging hinter der Führerkabine in Deckung. Dort stieß sie auf Kapitänin Revele, die, obwohl aus einer Beinwunde blutend, begeistert zurückfeuerte.


      Sie warf der Großherzogin einen Blick zu. »Es ist also nicht ganz so gelaufen, wie Ihr dachtet?«


      Zofiya legte das Gewehr an und erwiderte das Feuer. »Leider läuft es, wie ich befürchtet hatte. Ich denke, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt zum Ablegen.«


      Revele nickte und brüllte ihrer Mannschaft über den Schlachtenlärm Befehle zu. Einige ihrer Matrosen hatten hinter der Reling in Deckung gehen können. »Schneidet die Planke los!«


      Während Kugeln schwirrten und Machtlanzen zwischen beiden Luftschiffen hin und her rasten, schlängelte sich ein agiler Junge zu den Tauen und durchschnitt das Seil, das sie an die Wintermilan band.


      Es war keinesfalls eine Flucht. Sie drehten jetzt vom anderen Luftschiff ab, aber das bedeutete nur, dass die Form des Angriffs sich änderte. Niemand auf der Wintermilan wollte die Sommerhabicht in Brand stecken, solange sie an das Flaggschiff gebunden war. Als die Maschinen der Habicht anliefen und sie sich von ihrem Angreifer weg nach Backbord drehten, gerieten sie auch außer Reichweite der Kugeln. Jetzt kamen jedoch die Kanonen und die rätselhafte Maschine ins Spiel.


      Zofiya rannte zu den Diakonen, während Revele brüllend Befehl gab, die Kanonen der Habicht herauszurollen. Diakon Petav stand an der Spitze seiner kleinen Gruppe, und das Licht der Runen flackerte auf ihren mittlerweile entblößten Armen. Handschuhe und Riemen waren schon beeindruckend gewesen, aber die Runen auf ihrem Fleisch und ihrer Haut in Aktion zu sehen, hatte etwas viel Urtümlicheres.


      Die Luft roch streng und scharf wie nach einem Gewitter. Das musste von Kals neuen Maschinen kommen, denn Zofiya war dieser Geruch noch nie begegnet.


      »Könnt Ihr sie so fernhalten?«, fragte sie Petav. Zofiya war den Diakonen für ihren Schutz dankbar, musste sich aber vergewissern, dass sie ihn auch weiterhin boten. Wenn nicht, war dies wohl der letzte Flug der Sommerhabicht. Das Gas in der Ballonhülle war zwar nicht entflammbar, aber das feine Material ließ sich bestimmt durchlöchern.


      Petav sah grau aus, was ihr kein Anlass zur Freude war. Wenn einen Diakon die jüngsten Geschehnisse erschütterten, war das ein denkbar schlechtes Zeichen.


      »Eine Wehrsteinmechanikermaschine«, murmelte er und warf einen Schulterblick auf seine Kollegen, die in stummer Bestätigung nickten. »Was für ein neuer Wahnsinn ist das, der …«


      »Hört mal«, fuhr Zofiya ihn an, »dieses Grauen besprechen wir später … sagen wir, wenn wir sicher zurück in Vermillion sind.«


      Der Diakon nickte, und seine Augen wurden glasig. Die Großherzogin kannte diesen Blick sehr gut; Merrick hatte ihn oft gezeigt, wenn er sein Zentrum benutzte. »Steigt auf.« Seine Stimme war leicht vernuschelt, als wäre er betrunken oder gerade erst erwacht. »Bringt die Flotte in die Wolken.«


      Nach oben – das klang nach einer guten Idee, da niemand sich wünschte, von den Kanonen und der namenlosen Maschine getroffen zu werden.


      Revele erschien neben Zofiya. Selbst inmitten des Chaos waren ihr Hut und ihre Uniform noch makellos. Zofiya dachte, wie seltsam es war, dass ihr solche Kleinigkeiten in einer Krise auffielen.


      »Diakon Petav sagt, wir sollen in die Wolken steuern«, bellte die Großherzogin ihre Kapitänin an.


      Zofiya und Revele drehten sich um und erfassten mit einem schnellen Blick die Lage. Ihr Fahrzeug war vor allem dem Trommelfeuer der Wintermilan ausgesetzt, aber die anderen Luftschiffe der Kaiserlichen Flotte positionierten sich so, dass auch sie ihre Waffen einsetzen konnten.


      Revele gab ihrem Ersten Maat mit rascher Handbewegung eine Anweisung. Der Erste Maat stand an der Tür zur Brücke, ging rein und gab den Befehl weiter. Die Sommerhabicht begann steil aufzusteigen, sodass alle an Deck etwas in die Knie gehen mussten, um nicht umgeworfen zu werden. Zofiya hatte das Gefühl, ihren Magen einige hundert Meter unter sich zurückgelassen zu haben, aber zumindest schien die grässliche Maschine ihres Bruders nicht gut nach oben feuern zu können. Das blauweiße Licht zischte unter ihnen hindurch und verfehlte knapp den Rumpf.


      Anscheinend hatten sie sich ein wenig Zeit erkauft. Zofiya rannte an die Reling, hielt sich an der Takelage fest und beugte sich vor, um zu sehen, was geschah. Die anderen Luftschiffe der Flotte folgten dem Vorbild ihres Flaggschiffs und erhoben sich in die Wolken, mussten aber außer Reichweite der wahnsinnigen blauen Blitze bleiben.


      Diakon Petav gesellte sich zu ihr und musterte die Szene mit leicht entrücktem Blick. »Sie scheinen Probleme mit ihrer Technologie zu haben«, bemerkte er und verzog leicht die Lippen.


      »Gut.« Sie ballte die Hände auf der Reling. »Das gibt uns etwas Zeit.«


      Schließlich erloschen die blauen Blitze, und jetzt konnten die Luftschiffe ihres Bruders ohne Einschränkung manövrieren und folgten der Sommerhabicht rasch aufwärts. Die übrigen Schiffe in der kleineren Flotte der Regentin wandten sich den Verfolgern zu, aber es war schwer zu sagen, welche Schiffe sie zuerst einholen würden.


      Es war durchaus möglich, dass die Maschine des Kaisers die Sommerhabicht in Stücke riss, bevor es zu einem regelrechten Gefecht kam. »Ehrwürdiger Diakon, ich schlage vor, Ihr konzentriert Euch darauf, das Feuer dieser Maschine abzuwehren, damit dies nicht die kürzeste Regentschaft in der Kaiserlichen Geschichte wird.«


      Diakon Petav griff in seine Robe und zog einen kleinen Wehrstein hervor. Er schien nicht viel zu sein gegen das, was gegen sie aufgeboten wurde. »Ich glaube, ich habe eine Idee, die vielleicht funktioniert.«


      Sein Lächeln war recht beunruhigend, aber die neueste Regentin von Arkaym musste darauf vertrauen, dass er wusste, was er tat.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Der Ruf des Kojoten


      »Zu welchen Göttern Ihr auch beten mögt, sie sind wirklich mächtig«, sagte eine Stimme mit unendlichem Sarkasmus.


      Merricks Verstand klammerte sich daran. Bewusstsein schwamm auf ihn zu, aber seine Lungen füllten sich mit eiskaltem Wasser. Bei den Knochen, er ertrank!


      Der Sensible drehte den Kopf und hustete schwallweise kaltes Flusswasser ans steinige Ufer, auf dem er bäuchlings lag. Sobald er Luft statt Flüssigkeit einzusaugen vermochte, konnte er sich darauf konzentrieren, wo er war und wer ihn angeredet hatte. Kaum erwärmte sich sein protestierender Körper, gab er ihm zu verstehen, er sei geschlagen worden wie Wäsche auf einem Stein.


      Vorsichtig schob Merrick die Hände unter die Brust und rollte sich in einem Willensakt herum. Die Sonne stand immer noch hoch am Himmel, es war also nicht viel Zeit vergangen, seit er ins Leere gesprungen war.


      »Es muss schön sein, so müßig sein zu können, während die Welt kurz davor steht, sich in Stücke zu reißen.« Die Stimme erklang wieder und war so schneidend wie zuvor.


      Merrick schloss kurz die Augen, sammelte alle Kraft und reckte den Hals, um zu schauen, wer so unverschämt mit ihm sprach. Als er es sah, fragte er sich kurz, wie schlimm der Schlag auf den Kopf wirklich gewesen war.


      Verkehrt herum sah es so aus, als richte ein riesiger Kojote das Wort an ihn. Merrick rollte sich auf die Seite und schaffte es, auf die Knie zu kommen.


      »Ich fürchte, Ihr habt Eure Waffe verloren«, bemerkte das Tier, während der Diakon mit tauben Händen an der Hüfte nach seinem Säbel tastete.


      Der Sensible öffnete sein Zentrum und sah das leider vertraute silberne Strahlen eines Geistherrn. In Anbetracht seiner Gestalt wusste er sofort, wer es war.


      »Der Fensena«, stöhnte er und stemmte sich auf die Beine. »Der Zerbrochene Spiegel, der Meister der …«


      Die Augen des Kojoten wurden schmal. »Ja, ja … all das und auch, da Ihr gefragt habt, Euer Retter.« Er schüttelte sich und bespritzte Merrick von oben bis unten, wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      »Vielen Dank«, stammelte Merrick. Angesichts seiner Lage sollte er wohl besser höflich sein – erst recht, da sein Leben vielleicht davon abhing.


      Während die schwachen Sonnenstrahlen ihn etwas wärmten, versuchte er sich fieberhaft daran zu erinnern, was er über den Fensena wusste. Davon abgesehen, dass er ein Geistherr war und man ihm nicht trauen konnte, hatte Merrick nie gehört, dass die Bestie ein Killer war. Sie ließ ihre Opfer für gewöhnlich am Leben, wenn auch erschöpft. War es das, was der Kojote jetzt plante?


      Der Geistherr bog die Pfoten in seltsamer Nachahmung einer menschlichen Verbeugung. »Mylord Ehtia, es war mir ein Vergnügen.«


      »Ehtia?« Verstohlen versuchte Merrick herauszufinden, in welche Richtung er fliehen könnte. Über ihm auf den Klippen waren die dunklen Gestalten von Melochi und Shedryi zu sehen, die zu ihm herunterkamen. Zuchtpferde waren besonders treu und intelligent, und zum Glück hatten sie auch keine Angst vor Geistern. Sie würden ihn jedoch nicht erreichen, bevor der Fensena ihm die Kehle aufreißen konnte. »Ich bin kein Ehtia.«


      Der Kojote neigte den Kopf, setzte sich auf die Hinterbeine und wirkte über das Nahen der Pferde ganz unbesorgt. »Menschen sind wirklich die dümmsten Geschöpfe«, bemerkte er. »Was denkt Ihr, wie Nynnia von den Nebeln Euch gefunden hat? Denkt Ihr, sie kann jeden durch Zeit und Raum reißen? Ihr könnt Eure Herkunft nicht verleugnen.«


      Merrick war plötzlich hellwach. Der Nebel seiner Herkunft lichtete sich. »Woher wisst Ihr …«


      »Ich bin der Fensena.« Der Kojote ließ kurz die Zunge aus dem Maul hängen und leckte sich dann die Nase. »Ich sammle Geheimnisse und Wissen. Den Aasfresser der Weisheit nannte der Orden der Goldenen Spinne mich einst. Ihr erinnert Euch vermutlich nicht an ihn?« Er sah Merrick erwartungsvoll an.


      Der Diakon schüttelte langsam den Kopf und versuchte sich damit abzufinden, dass ein Geistherr so viele seiner Geheimnisse kannte.


      Der Fensena stieß einen seltsam menschlichen Seufzer aus. »Er war sehr klein und ist vor dreihundert Jahren in Delmaire ausgestorben, daher sollte ich wohl nicht erstaunt sein. Die Ehtia haben ihren Nachwuchs auch schon mal besser ausgebildet.«


      Merrick hatte in Kindheit und Jugend Gerüchte und Klatsch über Altes Blut in seiner Familie mütterlicherseits gehört, aber immer angenommen, dass seine Verwandten sich damit nur wichtig machen wollten.


      »Habt Ihr mich darum gerettet?«, fragte er vorsichtig.


      Der Fensena gab ein eigenartiges Kläffen von sich, das Merrick für eine Art Lachen hielt. »Die Ehtia haben uns durch ihre Pfuscherei mit Wehrsteinen hierher gebracht … aber nur, weil der Wegemacher die Steine überhaupt geschickt hat. Er wusste, dass neugierige Menschen nicht die Finger davon lassen können. Aber auch das ist nicht der Grund, warum ich Euch gerettet habe.«


      Merrick hatte die Ehtia fliehen sehen, als er von Nynnia in die Vergangenheit versetzt worden war. Sie hatten ihm von den Wehrsteinen erzählt – aber herauszufinden, dass man sie hereingelegt hatte, war schmerzhaft. Er fragte sich, ob Nynnia es wusste. Etwas sagte ihm, sie habe es bei ihrer Ankunft in der Anderwelt entdeckt; das würde erklären, warum sie immer so schwermütig wirkte.


      Merrick setzte sich auf einen großen Stein im Flussbett und atmete tief ein. »Also, was ist der wahre Grund?«


      »Ihr habt eine Bestimmung.« Die goldenen Augen des Fensena flackerten, als untersuchte auch er Merrick mit seinem Zentrum.


      »Ich glaube nicht an die kleinen Götter oder ans Schicksal, Geistherr, und finde es merkwürdig, dass Ihr es tut.«


      »Ich doch nicht. Aber ich glaube, in diesem Reich kann nur einer Sorcha Faris helfen, den Wegemacher aufzuhalten und die Zerstörung dieser Welt zu verhindern.« Der Kojote zuckte scharf mit dem Schwanz.


      Merrick stand auf und begann, seinen silbernen Pelzumhang auszuwringen. Der schien wasserabweisend zu sein, aber trotzdem wollte er ihn nicht ruiniert sehen. Sein Verdacht war geweckt, doch durch die Linse seines Zentrums war kein Anflug von Verrat bei dem Geistherrn zu erblicken. Es war zweifelsohne eine ungewöhnliche Situation für einen Diakon. Er konnte sich nicht an viele Gespräche zwischen seiner Art und der des Fensena erinnern. Für gewöhnlich gab es Runen, Feuer und Geschrei. Wenn er nicht gerade erst mit angesehen hätte, wie seine Partnerin von einem anderen Geistherrn fortgerissen worden war, hätte er vielleicht Interesse daran gehabt, mit dem Fensena über viele Dinge zu sprechen.


      Nun aber hatte er Sorcha verloren, seine Freundin und Verbindung. Zwar spürte er noch ein leichtes Zucken ihres Lebens, aber es wurde schwächer.


      »Dann helft mir, sie zu finden«, bat Merrick verzweifelt. »Ich habe sie schon einmal fast an die Phantome verloren, ohne es zu wissen. Ich darf sie ihnen nicht überlassen.« Sorchas Furcht vor den Stimmen in ihrem Kopf und das Bild dessen, was ihre Mutter erlitten hatte, erfüllten seinen Geist. Er konnte sich den Albtraum nur vorstellen, den sie erlebte. Sie würden sicher nicht mit ihr züchten wollen; dafür war keine Zeit, weil der Wegemacher bald kam.


      »Es ist zu spät, um das aufzuhalten«, sagte der Kojote. In seinem gestromten Fell glänzten Wassertröpfchen. »Wir müssen uns auf ihre Stärke verlassen, sonst ist alles verloren. Denkt Ihr, sie hat genug Kraft?« Die goldenen Augen durchbohrten ihn.


      »Ja«, antwortete Merrick ohne jedes Nachdenken.


      »Dann müssen wir sie dort vermuten, wo sie gebraucht wird.« Der Fensena erhob sich, und auch Merrick rappelte sich auf. Die Pferde waren inzwischen nah, und Shedryi warf wegen des Geruchs eines Geistherrn bereits erschrocken den Kopf hoch.


      »Wir brauchen Euch dort, wo Ihr benötigt werdet«, sagte der Fensena ohne die geringste Furcht vor dem großen Hengst, der bedrohlich in seine Richtung trabte.


      Merrick stolperte Shedryi entgegen, packte ihn am Zügel und beruhigte das Pferd, so gut er konnte. Das lieferte ihm einen Vorwand, seine jagenden Gedanken zu ordnen. Ein hilfsbereiter Geistherr war etwas Seltsames. »Warum sollte ich Euch vertrauen?«, murmelte er leise.


      Der Fensena hatte jedoch die besten und schärfsten Ohren. »Weil Sorcha Faris es tut.« Als Merrick erschrocken herumwirbelte, waren die goldenen Augen des Kojoten fest auf ihn gerichtet.


      »Benutzt Eure kleine Rune Aiemm, wenn Ihr müsst«, sagte der Fensena milde, »aber ich habe die Diakonin vom Fluch der Unsterblichkeit befreit, den Hatipais törichter Sohn über sie verhängt hatte.«


      Diese Behauptung war so ungeheuerlich, dass Merrick sie überprüfen musste; die wirbelnden Linien von Aiemm loderten auf und liefen wie Silber über seine Stirn. Er sah Sorchas Gesicht und ihre verzweifelt glänzenden blauen Augen und spürte ihre Worte in seinem Mund. »Nehmt Ihr diesen Mantel der Undurchdringlichkeit von mir als Gefallen an?«


      Seine Partnerin hatte einen Handel mit einem Geistherrn geschlossen. Die Welt war ein verrückter Ort geworden, daher war er nicht darüber schockiert, sondern über die Tatsache, dass sie es ihm verschwiegen hatte. Bei ihrem Wiedersehen waren sie ohne die Verbindung gewesen, und danach, in den Wirren der Zerstörung des Ordens, hatte sie es nicht erwähnt. Und in den Monaten seither waren sie vollauf damit beschäftigt gewesen, am Leben zu bleiben. Merrick versuchte, Sorchas Handeln gedanklich zu rechtfertigen, ehe er sprach.


      »Welchen …« Er brach ab und räusperte sich. »Welchen Gefallen habt Ihr als Bezahlung gefordert?«


      Der Fensena neigte den Kopf, und seine Ohren zuckten hin und her. »Ich habe die Gefälligkeit noch nicht verlangt, aber vergesst nicht, dass ich sie mühelos hätte dort lassen können. Ich denke, Ihr begreift allmählich, in welcher Lage sie war. Kein Partner. Kein Junger Prätendent. Nur ich.«


      Merrick riss den Kopf hoch und warf sein Zentrum weit aus in dem verzweifelten Versuch, Raed Syndar Rossin zu erfühlen. Er konnte es nicht. Auch der war offenbar zu weit entfernt.


      Der Sensible schluckte hörbar. Bei dem Geistherrn war kein Verrat zu spüren, andererseits aber lautete einer seiner Namen Eidbieger. Die unbequeme Wahrheit war, dass er allein war.


      »Es ist schwer«, sagte Merrick leise, »überhaupt an Götter zu glauben, wenn ich am Ende der Welt nur einen Geistherrn zur Gesellschaft habe.«


      Die Last der Verzweiflung drückte ihn. Obwohl er sie in den Monaten der Flucht gespürt hatte, kam sie ihm jetzt erst lähmend vor. Merrick Chambers neigte den Kopf und fragte sich, ob es nicht das Beste wäre, sich einfach hinzulegen und ihr nachzugeben.


      Eine feuchte Nase drückte sich ihm in die Handfläche. Nach allem, was man den Diakon gelehrt hatte, hätte er den Arm wegreißen sollen, aber das tat er nicht.


      Als er aufschaute, nagelte der Fensena ihn mit seinen goldenen Augenscheiben fest. »Es bleibt noch etwas Zeit, Mensch, und das Blut der Ehtia fließt noch immer in Euch.«


      »Werden sie kommen? Die Ehtia?«, fragte Merrick hastig. Plötzlich wünschte er sich verzweifelter denn je, Nynnia zu sehen.


      »Rechnet nicht mit ihrer Hilfe«, knurrte der Fensena leise. »Die Ehtia haben ihre Macht damit verausgabt, in der Anderwelt zu überleben, und nicht alle sind so warmherzig wie die Frau, die Ihr geliebt habt. Ihr jedoch habt mehr als genug Kraft, dies zu tun. Ich will es Euch zeigen.«


      Der Kojote führte ihn vom Wasser weg an den Rand der Klippe, wo man einen schönen Blick auf die fernen Berge hatte. Merrick fragte sich kurz, ob der Geistherr ihn in den Tod stürzen wollte.


      »Benutzt Mennyt«, sagte der Fensena und setzte sich. »Schaut zum Himmel, um Eure Antwort zu finden.«


      Der Diakon zögerte; beim letzten Blick in die Anderwelt hatte ihm die Parade von Geistern, die auf ihr Eintreten warteten, Albträume beschert. Seitdem konnte sich nichts verändert haben.


      Der Fensena sagte nichts mehr, sondern sah ihn nur unverwandt mit seinen unheimlichen goldenen Augen an. Also griff Merrick sich an die Stirn und zeichnete das Muster des Dritten Auges nach, das ihm auf die Haut tätowiert war. Die Welt Arkayms vergraute. Ihm wurde kurz schwindlig vom Rausch der Macht, denn als er nun Mennyt rief, erfüllte sie ihn ganz. Der Verlust des Riemens war nicht schlecht gewesen.


      Die Landschaft unter ihm verblich, und die dunkle Sinfonie der Anderwelt überlagerte sie. Es war, wie Merrick erwartet hatte; viele Geister waren so nah, dass er glaubte, sie berühren zu können, wenn er nur die Hand ausstreckte. Dieser Anblick ließ ihn verzweifelt zurücktaumeln.


      Dann hörte er den Fensena: »Eure Gelehrten hatten recht – es gibt Ebbe und Flut in der Anderwelt. Unsere Welten vollführen einen eigenartigen Tanz, dessen Perihelium bevorsteht. Schaut in die Ferne.«


      Merrick riss sich von der beängstigenden Nähe der Geister los, blickte, wie ihm geheißen, zu den Bergen hinauf und runzelte unter seinem Dritten Auge die Stirn. Ein schwacher silberner Lichtschein drang aus den hohen Felsen, als hätte das Gewebe der Wirklichkeit einen Riss bekommen. Er hatte noch nie von so etwas gehört oder gelesen … außer in den Beschreibungen des Bruchs. Als die Geister zum ersten Mal gekommen waren.


      Merricks Herz begann zu rasen, und seine Kehle schnürte sich zu. »Kommen sie schon?«, krächzte er.


      »Sie sind nah«, die Stimme des Fensena erschien jetzt beinahe besänftigend, »aber noch nicht hier. Der Zeitpunkt ist wichtig und so vorhersehbar wie die Jahreszeiten dieser Welt. Derodak hat tausend Jahre lang im Verborgenen auf den einen Augenblick gewartet, in dem er die Kontrolle über alle Geister erlangen kann.«


      Merrick hatte plötzlich eine trockene Kehle und räusperte sich. »Wie viel Zeit haben wir?«


      »Einen Mondzyklus, dann müssen wir dort sein, um es zu verhindern.« Der Fensena wandte sich zur Stadt. »Ihr habt nicht viel Zeit, Euch vorzubereiten.«


      »Was ist mit Sorcha und Raed?«, fragte Merrick und ließ Mennyt aus den Händen schlüpfen.


      »Derodak wird sie nicht töten … zumindest noch nicht. Er wird sich ihr Blut für die Öffnung zunutze machen wollen, um nicht sein Leben zu riskieren.« Der Kojote stand jetzt dicht bei den Zuchtpferden, was ihnen überhaupt nicht gefiel. »Jeder Augenblick, den Ihr vergeudet, verschafft ihm einen Vorteil. Ihr werdet jeden Diakon und jeden Wehrstein brauchen, den Ihr bis dahin bekommen könnt.«


      Merrick begriff, was der Geistherr sagte: Er war nicht wirklich allein. Er hatte Sorcha und Raed verloren, jedenfalls vorläufig, aber er war der Erste Presbyter der Erleuchteten. Sie waren zwar erst in der Nacht zuvor geboren worden, aber es war die einzige und beste Chance, Derodak aufzuhalten. Wenn er jetzt nicht die Zügel übernahm, würde alles zerfallen. Der Diakon hielt sich nicht für besonders mutig, aber seine Ausbildung und Erfahrung würden ihm helfen.


      Schnell schwang er sich auf Melochi und nahm Shedryis Zügel. Dann schaute er zum Fensena hinunter. Der Geistherr hatte viele Namen – einer davon war Witwenmacher. Es war ein brüchiges Vertrauen, und zweifellos waren mehr Motive im Spiel, als auf den ersten Blick erkennbar, aber eins war klar: Er war die einzige Hilfe, die Merrick haben würde.


      Etwas jedoch brauchte der Geistherr dem Sensiblen nicht zu sagen: wo sie sein mussten, wenn die Grenze am dünnsten war. In der Hauptstadt Vermillion natürlich, wo der Bruch sich zugetragen hatte und wieder geschehen würde. Merrick mochte zwar nicht an Schicksal glauben, aber Ereignisse erfolgten doch nach einer gewissen Ordnung.


      Als der große Kojote zu ihm hochsah, spürte Merrick, wie sich das Gewicht dieser Erkenntnis auf beinahe angenehme Weise auf ihn legte. »Einen schönen Pelzumhang tragt Ihr da, junger Presbyter. Lasst uns schauen, ob Ihr seiner würdig seid – und des Namens Eures neuen Ordens.«


      Bevor Merrick ihm weitere Fragen stellen konnte, trabte der Fensena los und zwang den Menschen, ihm zu folgen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Ende der Loyalität


      Das Entnervende am Himmel war seine Stille. Indem die Sommerhabicht wie ein Korken im Wasser nach oben schnellte, ließen sie das Geschrei und den Lärm hinter sich. Der nasse Kuss der Wolken auf ihrem Gesicht überzeugte Zofiya beinahe davon, nun würde alles gut. Vielleicht wäre auch alles gut geworden, wäre sie ein anderer Mensch gewesen.


      Sie stand an der Reling, während Matrosen umhereilten und Diakon Petav sich mit seinem Wehrstein beriet. In diesem Moment des Friedens, der nicht von Dauer sein konnte, merkte die Großherzogin, dass ihre Gedanken seltsamerweise zu ihrem Vater gingen.


      Ihre Mutter war die dreizehnte Gemahlin des Königs von Delmaire gewesen, eine ganz unbedeutende Person, die – verschluckt vom Harem der Ehefrauen – nie eine Rolle im Leben der von ihr geborenen Prinzessin gespielt hatte. Ihr Vater jedoch spielte eine große Rolle und war stets zu strengem Rat und strengeren Strafen bereit. Er betrachtete Arkaym als das Höllenloch der Welt; als den Ort, aus dem die Geister gekommen waren und den sie immer noch beherrschten. Dieses Reich besaß keine Zivilisation und keinen Wert – deshalb hatte der Kaiser seinen überzähligen Prinzen und seine Prinzessin mit Freuden dorthin geschickt.


      Doch als die Großherzogin jetzt am Abgrund des Grauens stand, dachte sie an einige Lektionen, die er seinen vielen Söhnen und Töchtern eingebläut hatte. Bei geschlossenen Augen konnte sie ihn auf dem Jadethron sitzen sehen und mit der Reitpeitsche unterm Arm das Wort an sie alle richten hören.


      »Ein Monarch muss immer bereit sein, Blut zu vergießen – egal, wessen; es gibt keine Loyalitäten oder Grenzen, wenn man einen Thron bestiegen hat.«


      Zofiya hatte an jenem Tag mit all ihren Brüdern und Schwestern auf dem Boden gekniet, und Kalevas kleine Hand hatte sich in ihre gestohlen. Tränen traten ihr aus den Augenwinkeln, und sie versuchte sich einzureden, das liege am Wind.


      Kapitänin Revele räusperte sich, und Zofiya wischte die Tränen weg, während sie ihr den Rücken zukehrte. »Ja, Kapitänin?«


      Die Herrin der Sommerhabicht ließ nicht erkennen, dass sie etwas wie Schwäche bei der Regentin gesehen hatte. »Ich dachte, Ihr solltet wissen, Kaiserliche Hoheit, dass ich Nachricht vom Rest unserer Flotte erhalten habe. Die Schiffe Eures Bruders verfolgen uns und greifen sie nicht an. Statt einer Schlacht scheint er vor allem darauf aus zu sein, Euch gefangen zu nehmen. Soll ich sie anweisen, die kaiserliche Flotte anzugreifen?«


      Zofiya dachte kurz nach. Sie hatte nicht den Wunsch, zu sterben, konnte es sich aber auch nicht leisten, die kostbaren Luftschiffe zu verlieren. »Sagt ihnen, sie sollen zurückbleiben. Diakon Petav meint, er hat eine Idee.«


      Revele zog eine Braue hoch, stellte aber keine weiteren Fragen. Abrupt kehrte sie auf die Brücke zurück. Die Sommerhabicht flog jetzt in den Wolken, aber die würden nur für eine Weile Schutz bieten. Sie hatten Diakone, die gut sehen konnten, aber die Flotte ihres Bruders besaß eigene Mittel und verfügte über Navigationswehrsteine und das Wissen, sie zu benutzen.


      Petav kam auf sie zu und hielt ihr den Wehrstein entgegen, als enthielte er die Antworten. Als er vor Zofiya stehen blieb, umspielte ein schwaches Lächeln seine Lippen. »Ich habe Kontakt zu den anderen meines Ordens hergestellt.«


      »Können sie kommen, uns aus dieser Wolke ziehen und meinem Bruder vielleicht den Verstand zurückgeben?« Zofiya stellte fest, dass ihr die Nerven durchzugehen drohten. Versprechungen und Hoffnungen war sie herzlich leid. Sie brauchte echte Hilfe. Mit vor Sarkasmus triefender Stimme blaffte sie: »Können sie sich auf ein fliegendes Luftschiff zaubern?«


      Petavs Lächeln wurde blasser, aber er gab nicht klein bei. »Ich glaube, ich habe den Mann erkannt, der auf dem Schiff neben den Maschinen gestanden hat. Vashill ist sein Name, er war früher Mechaniker in Vermillion.« Er schwieg, und nur das Knarren des Luftschiffs war zu hören.


      Zofiya hasste Menschen, die nur verstummten, um ihre Wichtigkeit zu vergrößern. »Und?«


      »Seine Mutter hat den verbliebenen Ordensmitgliedern bei der Flucht aus Vermillion geholfen und ist mit uns gereist. Ich konnte mit ihr sprechen und ihr beschreiben, was ihr Sohn erschaffen hat.«


      Zofiya sah ihn durchdringend an, und er räusperte sich etwas nervös. »Sie hat mich auf Ideen gebracht, wie man die Maschinen bekämpfen, vielleicht sogar zerstören kann.«


      Die Regentin schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, waren er und die Idee immer noch da. »Wie nah müssen wir herankommen?«, fragte sie.


      Petav presste die Lippen zu einem weißen Strich zusammen. »Sehr nah.« Seine Stimme und seine Hand mit dem Wehrstein waren ganz ruhig. Wie Zofiya würde dieser Diakon tun, was getan werden musste.


      »Dann schickt einen Eurer Sensiblen auf die Brücke. Findet mir in dieser Wolke die Wintermilan.« Die Regentin drehte den Kopf und rief: »Kapitänin Revele!«


      Revele erschien sofort; möglicherweise hatte sie nicht allzu weit entfernt im grauen Nebel gewartet.


      Zofiya wies mit dem Kopf in Petavs Richtung. »Wir haben einen Plan, aber er wird Euch vermutlich nicht gefallen.«


      Als sie ihn Kapitänin Revele beschrieben hatte, wurde die Kommandantin etwas bleich, wandte sich aber sofort ihren Leuten zu, um die notwendigen Vorkehrungen zu treffen.


      Danach nahm Revele ihren Platz bei den Seeleuten ein, die auf dem Achterdeck Aufstellung genommen hatten. Zofiya wusste, dass es für einen Soldaten kaum etwas Schlimmeres gab, als zu warten.


      Als sie vor ihnen stand, erklärte sie ihnen ihren Plan in groben Zügen und bezog dann neben der Kapitänin Posten. Diakon Petav erschien wieder, diesmal mit einigen Diakonen, und stellte sich hinter die Matrosen. Dann warteten alle schweigend, während das Luftschiff sanft knarrte, als würden sie nicht gleich etwas Tollkühnes tun.


      Die Sommerhabicht wurde ihrem Namen gerecht und stieß raubvogelgleich vom Himmel herab, um dann wieder aufzusteigen; das Deck hob und senkte sich abwechselnd unter ihren Füßen, während der Diakon auf der Brücke das Luftschiff genau auszurichten half. Zofiya verließ sich nicht gern auf Diakone, aber es schien nun mal nicht anders zu gehen. Ihr Bruder hatte unheimliche Maschinen der Vernunft vorgezogen, also hatte sie keine andere Wahl.


      Kapitänin Revele kannte ihr Schiff und sagte, es sei der Aufgabe gewachsen, aber Zofiya hatte trotzdem nie von einem solchen Manöver gehört. Die Kaiserliche Flotte war jung und hatte noch nicht gegen sich selbst gekämpft. Als sie wieder in den Sinkflug gingen, hämmerte das Herz der Regentin.


      »Denkt daran«, rief sie über das Flattern und Knarren des Luftschiffs hinweg, »niemand außer mir wagt sich an den Kaiser!«


      Die Sommerhabicht stieß vom Himmel herab wie der Vogel, nach dem sie benannt war. Der Wolkennebel machte alles grau, und sie sank so schnell, dass sie, als die Wintermilan endlich aus der Wolke auftauchte, keine Zeit hatten, das zu verarbeiten. Eben noch war sie eine dunkelgraue Gestalt in der Wolke gewesen, schon war die Sommerhabicht vor ihr.


      Es war ziemlich schockierend, wie nah die Sensible sie herangebracht hatte, aber darum hatten sie sie schließlich gebeten. Die Bugkanone der Habicht feuerte auf den Propeller der Milan. Der Knall ließ Zofiyas Ohren klingeln, aber ermutigenderweise hatte der Kettenschuss getroffen, und der Propeller lief unrund, wie es beabsichtigt war.


      »Festhalten!«, bellte Zofiya den mit ihr Wartenden zu.


      Das Rumpeln des Aufpralls war so laut, dass einem jedes rationale Denken verging. Der Bug von Zofiyas Luftschiff traf das Fahrzeug ihres Bruders am Heck – knapp hinter der Stelle, wo die schreckliche Maschine aufgebaut war.


      Dies sei der beste Ort, an Bord eines anderen Luftschiffs zu gehen, ohne einen Absturz zu riskieren, hatte Kapitänin Revele behauptet, und niemand kannte diese Fahrzeuge besser als sie. Der Bug war der stärkste Teil der Sommerhabicht, genau wie bei Schlachtschiffen auf dem Meer. Zum Glück brauchten sie sich keine Sorgen um plötzlich einströmendes Wasser zu machen.


      Zofiya schwenkte ihren Säbel. Die Matrosen folgten ihr übers Deck und auf die leicht geneigten Planken der Wintermilan. Sie hatten offenbar etwas Unerwartetes getan, denn die ersten Soldaten, auf die sie trafen, bildeten noch immer Verteidigungslinien. Bald schon brachen überall Scharmützel aus.


      Zofiya stürzte sich in den Kampf und ließ sich durch die wogende Schlacht von dem ablenken, was vor ihr lag. Sie konnte ihr Wissen ausblenden, gegen Männer zu kämpfen, die sie ausgebildet hatte. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, voranzudrängen und mit blutiger Entschlossenheit alle niederzumetzeln, die sich ihr in den Weg stellten. Sie rief: »Für Arkaym«, damit ihre Gegner wussten, dass sie nicht auf einen Staatsstreich aus war. Und bei den Knochen, sie würde nicht aufhören.


      Dann geschah etwas Seltsames. Es begann vorn, wo die Truppen aufeinanderprallten, und bald war es wie eine Welle unter den Kaisergardisten. Mehrere Soldaten ihres Bruders legten die Waffen nieder, hoben die Hände und ergaben sich ihren Brüdern. Die Vorstellung, keine Kameraden mehr töten zu müssen, ermutigte Zofiya. Doch nicht alle gaben auf.


      Wie zum Ausgleich für diese Schicksalswende bemerkte Zofiya aus dem Augenwinkel Aktivitäten rund um die Maschinen. Anscheinend sollten sie nach Achtern, um eine gute Schussbahn auf die Eindringlinge zu bekommen.


      »Petav!«, rief Zofiya und wich dabei dem wilden Hieb eines jungen Gardisten aus. Ihr Bruder würde seine eigenen Soldaten ungerührt niedermachen – so viel stand fest.


      Die Diakone, die sich bisher aus dem Getümmel herausgehalten hatten, traten vor und warfen ihre Umhänge zurück. Zofiya wischte sich Blut vom Gesicht, beobachtete sie und musste zugeben, dass sie ein beeindruckendes Bild abgaben. Die Runentätowierungen knisterten vor silbernem Licht und verliehen ihnen ein ziemlich furchterregendes Aussehen. Als andere Gardisten das sahen, fielen sie auf die Knie und ergaben sich an Ort und Stelle.


      Die Soldaten Arkayms waren daran gewöhnt, den Diakonen des Ordens zu vertrauen, hatten aber seit vielen Monaten keinen mehr gesehen. Umso beeindruckender musste ihr Kommen für sie gewesen sein. Zofiya schob diejenigen, die sich ergeben hatten, aus dem Weg und schritt kühn übers Deck zu den verbliebenen Soldaten. Die Diakone folgten ihr als stumme Zeugen dessen, was kam. Nur dass auch sie ihre Rolle zu spielen hatten.


      Die quadratische, plumpe Maschine wurde tatsächlich in Richtung der Eindringlinge gedreht, und blaue Blitze zuckten bereits um die Mündungen. Mit fliegenden Fingern beugte sich ein Mann über die Schalter. Je näher Zofiya dem Apparat kam, desto mehr sträubten sich ihr alle Haare, und jeder Instinkt in ihr schrie, so schnell wie möglich wegzulaufen. Doch hinter der Maschine gewahrte sie das Antlitz ihres Bruders. Seine Miene war bar jeder Regung, und so setzte auch sie ein ungerührtes Gesicht auf.


      Gerade als die Maschine zu zittern begann, um ihren Tod auszuspeien, sprachen die Diakone. Zofiya sah nicht, was sie taten, spürte es aber im Rücken. Es begann als Wärme und wurde zu blendender Hitze. Es kostete Zofiya all ihre Willenskraft, sich nicht umzudrehen und zu schauen, was sie trieben.


      Die Flammen strömten über sie hinweg, ohne ihr auch nur ein Haar zu krümmen, und trafen stattdessen die Maschine, die dieser Macht, wie es schien, eine Weile standzuhalten vermochte. Bei den Knochen, dachte Zofiya in einem furchtbaren Moment, speisen die Diakone etwa das schreckliche Ding? Haben sie sich gegen mich gewendet?


      Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Regentin schritt weiter, obwohl sie nicht hätte sagen können, ob sie in den Tod ging. Die Flammen rissen nicht ab, trafen auf die Maschine und schienen darin zu verschwinden. Dann war eine Art maximaler Füllstand erreicht. Das erste Zeichen war ein leichtes Knarren des Geräts. Der verrückte Vashill – es tat gut, seinen Namen zu kennen – schrie seiner Schöpfung etwas zu, als könnte er sie dadurch antreiben.


      Die Maschine wollte jedoch nicht mehr, und ihr Messinggehäuse wölbte sich leicht. Das war die einzige Warnung des Apparats, bevor er platzte. Für einen Moment schossen blaue Flammen heraus, und der junge Vashill fing Feuer wie eine entsetzliche Opfergabe an schreckliche Götter. Er schrie und ruderte mit den Armen … dann rannte er in blinder Panik los und sprang von Bord.


      Seine Maschine stieß indes noch für Sekundenbruchteile blaue Flammen aus und brach dann tiefer auseinander, und zwar mit einem sehr seltsamen Rumoren, als verließe etwas die Welt – oder würde aus ihr herausgesaugt. Die Höflinge schrien einstimmig auf und sprangen vom Kaiser weg. Sie waren so treu wie Feldmäuse und genauso nützlich.


      Nur Kaleva und seine Gemahlin blieben zurück. Ezefia hatte keine Wahl. Nun, da die Menge sich zerstreut hatte, sah die Regentin, was ihrer Schwägerin angetan worden war.


      Bauch und Kehle waren aufgeschlitzt, und scharlachrotes Blut strömte über ihr weißes Kleid und tropfte ihr von den Fingerspitzen. Jetzt starrte sie Zofiya durch die Leere des Todes an, in sich zusammengesunken auf dem Stuhl, an den sie gefesselt war. Offenbar bot Schwangerschaft keinen Schutz.


      Diese letzte Tat ließ Zofiya endlich begreifen, dass es für ihren Bruder kein Zurück gab. Der Kal, mit dem sie aufgewachsen war und den sie so viele Jahre lang treu beschützt hatte, hätte so etwas nie getan. Niemals.


      Die Regentin biss die Zähne zusammen. Sie hatte glauben wollen, ihn retten zu können, hatte Hoffnung haben wollen, sie vermöchte ihn zurückzuholen. Jetzt verstand sie, dass sie sich etwas vorgemacht hatte und Menschen gestorben waren, weil sie sich gesträubt hatte, die Wirklichkeit so zu sehen, wie sie war.


      Ihr Bruder stand hinter seiner toten Frau, und seine feinen weißen Kleider waren mit ihrem Blut befleckt. Ein Grinsen umspielte seine Lippen, die einst viel schöner gelächelt hatten und immer zu einem Lachen bereit gewesen zu sein schienen.


      Kaiser Kaleva war ebenso ein Opfer Derodaks wie der Orden des Auges und der Faust. Der Kal, den sie kannte, war bei der Zerstörung der Mutterabtei mit all den Diakonen gestorben, und der Mann vor ihr trug zwar seine Haut, war aber nicht er.


      Wenn sie nichts unternahm, würde das so weitergehen, bis die Welt ringsum in Stücke gerissen war oder es keine Menschen mehr im Reich gab, die er töten konnte. Jetzt war jeder für ihn ein Feind.


      Sie umklammerte ihren Säbel, und wilde Tränen drohten ihr aus den Augen zu quellen, aber sie verstand. Sie hatte sich Arkaym verpflichtet, und dieses Gelöbnis ging tiefer und weiter als selbst brüderliche Liebe. Sie hatte eine Pflicht.


      Hinter ihr warteten die Diakone und Matrosen. Sie hörte beinahe, wie sie den Atem anhielten, während sie darauf warteten, dass sie etwas sagte oder tat. Zofiya hatte das Gefühl, auf ihrer Klinge zu balancieren. Schließlich fand sie die Kraft für das, was sie tun musste.


      »Kaleva, Bruder«, begann sie mit trauriger, aber fester Stimme, die mühelos auf dem Deck der Wintermilan zu hören war, »ich verlange, dass du mir, deiner Kaiserlichen Schwester, den Thron überantwortest und dich zu deinem eigenen Wohl gefangen setzen lässt, bis deine geistige Gesundheit wiederhergestellt ist.«


      Es war eine Lüge. Selbst wenn er geheilt werden könnte, wäre der Kal, den sie geliebt und unterstützt hatte, nie in der Lage, die Schuld dessen zu tragen, was er getan hatte.


      Also war es heraus: Sie würde jetzt und für immer die Schwester sein, die ihrem Bruder die Krone genommen hatte. Zofiya stellte sich den Zorn ihres Vaters vor, wenn er davon erfuhr.


      Zuerst würde sie Regentin sein und nach kurzer Zeit, um der Konvention Genüge zu tun, Kaiserin von Arkaym werden.


      Ihr Bruder wirkte nicht schockiert. Stattdessen trat er hinter dem Stuhl hervor und schwenkte beiläufig sein blutiges Messer, als belehrte er ein Kind. »Ich weiß, was du vorhast, Schwester«, sagte er mit bisweilen brechender Stimme. »Du wirst mich still und heimlich in einen Kerker sperren und allen Bürgern des Reichs sagen, du seist unendlich besorgt um meine Gesundheit. Und später in der Nacht schleicht sich jemand herein, um mich zu ermorden.« Sein Blick schweifte über die Soldaten hinter ihr. »Vielleicht tut einer dieser prächtigen Männer dir einen Gefallen, damit du dir die hübschen Hände nicht schmutzig machen musst.«


      »Kal«, erwiderte sie und folgte mit den Augen seinen Schritten für den Fall, dass er nah genug kommen sollte, um ihn zu packen, »du bist mein Bruder, und es geht dir nicht gut. Ich würde so etwas nie …«


      »Dann«, unterbrach der Kaiser sie, »lässt du eben verbreiten, ich sei krank geworden oder so, und ich werde in einem versteckten Grab verscharrt.« Er stach zur Betonung seiner Worte mit dem Messer in die Luft. »Ich weiß, dass du meinen Thron immer gewollt hast.«


      Hinter sich hörte Zofiya die Menge unruhig werden; dass ihr Kaiser seinen Wahnsinn so offen zur Schau stellte, war für viele beängstigend.


      Ihr Bruder ignorierte sie alle jetzt jedoch vollkommen und war ganz in seinen eingebildeten Plänen und Ränken verloren. »Alle Frauen meines Lebens wollten mir immer etwas wegnehmen.« Er lief hinter seine Gemahlin zurück und legte ihr den Kopf an die Schulter. Es war ein makabres und verstörendes Bild. »Ezefia hat sich mit Derodak verschworen, dem verräterischen Diakon, um mir den Thron zu stehlen. Er hat ihr sogar ein Kind in den Bauch gepflanzt!« Er legte eine Hand auf die blutige Schnittwunde unter ihren Brüsten und benetzte die Finger mit ihrem noch feuchten Blut. »Aber offensichtlich hat sie ihm doch nicht so viel bedeutet, da er – entgegen meiner Hoffnung – nie zu ihr zurückgekommen ist.«


      Zofiyas Entschlossenheit geriet kurz ins Wanken. Kaleva war nie von jemandem in Arkaym verraten worden, aber dessen konnte er sich nicht bewusst sein. Falls Ezefia ihm untreu gewesen war, dann nicht freiwillig. Nach allem, was Zofiya über die Vergangenheit der Kaiserin wusste, war ihr Vater ein wahrer Prinz seines Volks gewesen, und obwohl sie immer traurig gewirkt hatte, hatte die Regentin bei ihr nie Falschheit entdeckt. Zofiya wusste außerdem aus erster Hand, dass Derodak Möglichkeiten besaß, Menschen zu manipulieren und seinem Willen zu unterwerfen. Sie konnte nur froh sein, dass er nichts Intimeres von ihr verlangt hatte, als sie in seiner Gewalt gewesen war.


      »Jetzt du, Schwester«, sagte Kal, richtete sich auf und bedachte sie mit einem trägen Grinsen, bei dem sie Gänsehaut bekam, »du willst dir sofort schnappen, was mein ist. Du warst immer eifersüchtig auf meine Herrschaft. Sag, wie lange planst du schon, sie mir zu nehmen?«


      Das durfte nicht so weitergehen. Je länger er redete, desto mehr vergiftete er die Menschen neben ihr – Menschen, auf die sie sich in den kommenden Monaten würde verlassen müssen. Falls es überhaupt kommende Monate gab.


      Zofiya zückte mit geübter Bewegung ihren Säbel. Sie wusste, dass ihr Bruder ihr nicht gewachsen war, weder an Vernunft noch an Können. Es war fast sicher, dass sie ihn aufs Deck werfen konnte, ohne ihn töten zu müssen. Sie ließ den Blick über die wenigen Menschen hinter ihm wandern. Alle gehörten zum Kaiserlichen Hof, und soweit sie erkennen konnte, hatten sie Angst vor den Diakonen und waren nicht in der Lage, ihrem Kaiser als Sekundanten zu dienen. Jetzt blieb ihr nur noch, den Schritt zu vollziehen.


      Doch bevor sie sich dazu durchringen konnte, geschah etwas Seltsames. Es fand nicht an Deck statt und dauerte nur eine Sekunde. Zwischen zwei Herzschlägen öffnete sich etwas im Verstand von Großherzogin Zofiya. Eine Erkenntnis ging ihr auf, ausgelöst durch die Geistherrin Hatipai, die ihr Gehirn besetzt hatte. Es war die gleiche Merkwürdigkeit, die sie vor Monaten darauf aufmerksam gemacht hatte, dass mit dem neuen Aristokraten am Hof ihres Bruders – dem Mann, der sich als Derodak entpuppt hatte – nicht alles so war, wie es schien. Merrick hatte dieses Potenzial in ihr aufscheinen sehen, und jetzt, unter Druck, offenbarte es sich wieder.


      In diesem Augenblick wurde ihr schrecklich bewusst, dass Diakon Petav mit weit geöffnetem Zentrum neben ihr stand. Sie bemerkte es deshalb, weil sie plötzlich sah, was er sah. Die Welt loderte in einer ganzen Palette von Farben, die sie nie gekannt hatte. Alles ringsum war jetzt nicht nur schön, sondern auch voller Bedeutungen, die niemand sehen konnte. Gefühle, Verbindungen und Absichten umwirbelten sie, und die Regentin vermochte sie nicht zu deuten. Das bescherte ihr Übelkeit, gleichzeitig aber ein Hochgefühl.


      Diakon Petav, der Sensible, sah etwas, das sich noch nicht ereignet hatte, aber gleich geschehen würde. Ein kränkliches grünes Licht umtanzte Zofiyas Bruder und machte ihn zu einer unheimlichen Gestalt, die sie kaum erkannte. Doch Petav sah, was kam.


      Kaiser Kaleva würde seiner Schwester in den Kopf schießen und sich dann selbst richten. Er würde dieser Kaiserlinie ein Ende machen, ehe sie richtig begonnen hatte. Merze die Verseuchung aus, bevor sie sich ausbreitet.


      Zofiya kehrte ruckartig in die Wirklichkeit zurück und spürte, wie kalte Luft in ihre Lunge strömte. Sie hatte lange den Atem angehalten. Bevor sie darüber nachdenken konnte, was sie erlebt hatte, schritt sie zur Tat.


      Sie schob ihren Säbel ins Futteral zurück, duckte sich und rollte sich übers Deck. Kal hatte gerade noch Zeit, die in seiner Jacke verborgene Pistole zu ziehen, als Zofiya ihn schon erreichte. Die Kaiserlichen Geschwister krachten ineinander, rutschten über das schräge Deck und prallten an die Reling gegenüber. Zofiya hielt ihren Bruder mit einem Knie nieder und rang mit ihm um die Pistole. Er besaß zwar nicht ihre Fähigkeiten, war aber viel stärker als sie.


      Alle anderen an Deck spielten eine Zeit lang keine Rolle mehr, während Zofiya und Kaleva so nah aneinandergepresst waren wie Zwillinge im Bauch der Mutter. Auge in Auge schlang die Großherzogin die Finger um die Waffe und zog kräftig daran. »Nein, nein, Kal!«, schrie sie und hoffte, ihn dazu zu bringen, seinen Griff zu lockern.


      »Doch«, fauchte er zurück, und seine größere Stärke gewann langsam die Oberhand. »Wir waren nie dazu bestimmt, in Arkaym zu sein, Schwester. Die Geister kommen, und keiner von uns sollte hier sein, um sie zu sehen.« Er starrte sie mit aufgerissenen Augen an.


      Plötzlich begriff sie, dass er nicht darum kämpfte, die Pistole auf sie zu richten.


      Unmittelbar, bevor ihr Bruder sich den Lauf unters Kinn hielt, sah Großherzogin Zofiya weg. Sie hatte nur Zeit für ein ersticktes »Kal!«, dann ging die Pistole los. Blut spritzte aufs Deck und auf Zofiya. Die Kugel durchschlug ihm die Schädeldecke und machte jede Chance auf Genesung zunichte.


      Undeutlich vernahm sie die Schreie der Höflinge und die Rufe ihrer Soldaten, aber sie waren sehr fern. Zofiya wusste, dass sie Kals verstümmeltes Gesicht sehen würde, wenn sie sich umdrehte. Sie würde es nicht tun.


      Bevor jemand sie erreichen konnte, stand sie auf, gebadet vom scharlachroten Blut ihres Bruders. Der Kaiserlichen Farbe. Stille verschluckte das Chaos, und die Menschen auf der Wintermilan bildeten einen Kreis um sie. Vorsichtig zog sie ihre Jacke aus und breitete sie, ohne hinzuschauen, über den Leichnam ihres Bruders. Dann strich Zofiya sich das Haar beiseite und tupfte sich rote Tropfen vom Gesicht, so gut es ging.


      Sie hatte sich als Regentin übers Deck des Luftschiffs gerollt und erhob sich nun als Kaiserin. Zofiya konnte nur hoffen, dass ihre Herrschaft nicht so weiterging, wie sie begonnen hatte: mit Blut und Tod.


      Sie stand da und begegnete dem Blick derer, die sie umgaben: Menschen, die noch vor Kurzem Feinde gewesen waren. Es war Diakon Petav, der das Schweigen brach: »Der Kaiser ist tot. Lang lebe Kaiserin Zofiya!«


      Rasch wurde der Ruf aufgegriffen und hallte über das Luftschiff. Als sie sich umsah, bemerkte die neue Kaiserin selbst auf den Gesichtern der Höflinge, die noch Sekunden zuvor auf Seiten ihres Bruders gewesen waren, unverkennbare Erleichterung. Sie würde Kal im Gewölbe unter Vermillion begraben und dafür sorgen, dass man sich seiner erinnerte, aber nicht als eines wahnsinnigen Kaisers, sondern als eines weiteren Opfers von Derodak und dem Sternenkreis.


      Als sie und Kal von Delmaire aufgebrochen waren, hatten sie anderes im Sinn gehabt. Sie dachte an den Moment, als sie erstmals einen Fuß auf Arkayms Boden gesetzt hatten, eine heitere, glückliche Zeit, die in der Erinnerung von goldenem Licht umgeben zu sein schien. Wenn sie nach vorn ging und Kaiserin wurde, würde sie daran festhalten. Es war etwas, das nicht einmal diese Ereignisse verderben konnte.


      Bruder und Schwester waren jetzt fort. Nur Kaiserin Zofiya blieb.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Die Vision der Schlacht


      Für einen Kojoten gab der Fensena einen besseren Schäferhund ab, als Merrick es sich je hätte vorstellen können. Der junge Diakon hatte Sorcha für eine harte Zuchtmeisterin gehalten – bis er unter die Führung des Geistherrn kam.


      Die Nachricht vom Erfolg in Waikein drang aus den Städten in die Dörfer. Schon bald war der den Geistern abgerungene Vorposten von so vielen Menschen überschwemmt, wie dorthin finden konnten. Binnen einer Woche war sogar ein Luftschiff eingetroffen, ein beschlagnahmtes Fahrzeug der Kaiserlichen Flotte. Es war so stark beschädigt, dass niemand in Waikein es reparieren konnte, aber eine tapfere Gruppe Diakone hatte es übernommen und auf den Ruf geantwortet, den Sorcha von der Zitadelle ausgesandt hatte. Zusätzliche hundert Diakone belasteten zwar die Ressourcen, stimmten Merrick aber auch zuversichtlicher. Dann waren da die Menschen, die nach Waikein strömten und darum baten, bettelten und es manchmal auch forderten, getestet zu werden. Merrick gönnte sich ab und zu etwas Schlaf, aber alle ausgebildeten Diakone arbeiteten in jeder Stunde, die sie die Augen offen halten konnten.


      Doch es war ein Problem, all diese Diakone nach Vermillion zu schaffen, denn ohne Sorcha konnten sie die Phantomportale nicht benutzen. Also dachte Merrick an eine andere Frau, die so mächtig war wie seine Partnerin.


      Sie kam tatsächlich, als er rief.


      Merrick stand auf dem Hügel vor Waikein und sah zu, wie die Luftschiffe aus den Wolken erschienen. Sie waren sehr schön, zu schön, um Teil der Welt zu sein, die in sich zusammenzustürzen schien. Der scharfe Ostwind ließ ihn blinzeln und den silbernen Pelzumhang enger um sich ziehen.


      Offenbar war es richtig, ihn zu tragen. Ohne Sorcha brauchte der Orden jemanden, dem er folgen konnte, und der Mantel unterschied ihn von allen anderen. Merrick war jetzt schließlich Erster Presbyter. Mochte er auch jung sein – er war alles, was sie jetzt hatten.


      »Der steht Euch, Junge«, bemerkte der Fensena neben ihm, wobei sein goldener Blick auf die nahenden Luftschiffe geheftet blieb, »aber das in Euren Augen sind hoffentlich keine Tränen.«


      Merrick presste nur die Lippen zusammen. Der Kojote schwieg in Hörweite anderer Diakone, aber sie alle wussten, was er war. Beunruhigenderweise hinterfragte keiner von ihnen, dass ihr inoffizieller Anführer einen Geistherrn an seiner Seite hatte. Sie schluckten seine Behauptungen, er und Sorcha hätten den Fensena bezwungen und gezähmt und der Koyote habe die Information preisgegeben, die sie zum Sieg führen werde.


      Die Welt war zu einem so mühseligen Ort geworden, dass man sich begierig an jede kleine Hoffnung – selbst von einem Geistherrn – klammerte. Merrick wandte den Kopf von den nahenden Luftschiffen ab und warf einen Blick hinter sich.


      Der Orden mochte in den Wochen seit Sorchas Entführung auf fast das Dreifache der Größe angeschwollen sein, die er in der Zitadelle gehabt hatte, doch Merrick fragte sich, ob das genügen würde.


      Die früheren Erzäbte hätten den Orden nicht wiedererkannt: Es gab nicht genug Umhänge für alle, daher hatten viele ihre eigenen mitgebracht, und so glich die Gruppe, die unten wartete, einer bunten Flickendecke. Ihr Mangel an richtiger Ausbildung machte Merrick jedoch immer noch zu schaffen.


      Ein Biss in die Fingerspitzen unterbrach seine düsteren Gedanken. Merrick zuckte vom Fensena zurück, der ihm mit seinen scharfen Reißzähnen eine blutende Wunde beigebracht hatte. Die Goldmünzenaugen des Kojoten waren schmal und auf ihn gerichtet.


      »Ihr dürft nicht an Dinge denken, die Ihr nicht haben könnt«, knurrte das Tier. »Eine gute Ausbildung braucht Zeit, und die fehlt. Haltet Euch an das, was Ihr besitzt.«


      Merrick zog seinen Umhang stirnrunzelnd enger um sich. Zwar war der Kojote wohl nicht in seinem Kopf, aber es missfiel ihm, dass das Untier diesen Eindruck erweckte. »Das scheint nicht viel zu sein, um es mit Derodak und seinem Sternenkreis aufzunehmen – ganz zu schweigen vom Wegemacher …«


      Der Fensena ließ sich nicht zu einer Antwort herab, sondern hob die Schnauze, als die drei Luftschiffe näher kamen. »Ihr habt Transportmittel, um an den Ort zu gelangen, wo Ihr hin müsst; das sollte genügen.«


      Es war die Sommerhabicht. Der Erste Presbyter lächelte; selbst in so finsteren Zeiten entfachte etwas so Vertrautes wie dieses Luftschiff ein kleines Feuer der Hoffnung in seiner Brust. Dieses Fahrzeug hatte ihn und Sorcha nach Vermillion zurückgebracht. Anschließend hatten sie die Murashew besiegt. Hoffentlich war das ein gutes Omen für kommende Dinge.


      Kapitänin Revele – falls sie noch das Kommando hatte – brachte das Luftschiff auf dreißig Meter über dem Berggipfel herab und sicherte ihre Position mit Landetauen. Schließlich wurde eine stabile, aber hin- und herschwingende Leiter heruntergelassen. Doch anscheinend konnte jemand nicht warten.


      Eine weiß gekleidete Person rutschte an einem Seil herab und landete nur eine Körperlänge neben Merrick. Im ersten Moment war er völlig überrumpelt. Zofiya war gekommen, um ihn zu treffen, aber er wusste sofort, dass sich etwas verändert hatte.


      Sie trug eine weiße Jacke und eine Hose in Kaiserlichem Scharlachrot, ihr dunkles Haar war im Nacken zu einer Flechtfrisur hochgesteckt, und am linken Ringfinger steckte ein dicker Silberring mit großem Saphir: der Kaiserliche Ring, den er zuletzt an der Hand ihres Bruders gesehen hatte. Um die Stirn trug sie einen mit silbernen Blättern geschmückten Goldreif. Jedes Blatt stand für ein Fürstentum Arkayms. Es war nicht die Kaiserkrone, aber sie hätte es sein können. Merrick wusste, was das bedeutete.


      Die Großherzogin gab es nicht mehr. Die Frau neben ihm war Kaiserin Zofiya von Arkaym.


      Merricks Kehle war plötzlich trocken, und er ließ die Hände sinken, statt Zofiya zu umarmen. Ohne nachzudenken, machte er die tiefste einem Diakon mögliche Verbeugung.


      »Erhebt Euch, Erster Presbyter Chambers«, sagte sie leise. Ihre Blicke trafen sich, und er stellte erleichtert fest, dass sie noch immer sie selbst war – obwohl darin ein tiefer, andauernder Schmerz verborgen war. In ihren kurzen Wehrsteinschreiben hatte sie nichts von ihrem veränderten Status berichtet.


      Ein Stirnrunzeln huschte über ihr Kaiserliches Antlitz. »Ich wollte es Euch selbst sagen«, flüsterte sie und wirkte für einen Moment sehr verletzlich.


      Er schluckte. »Das ist Euer gutes Recht, Majestät. Darf ich fragen …«


      Zofiya schaute sich um, und als sie sah, dass sie bis auf den stummen Kojoten allein waren, warf sie sich ihm in die Arme. Plötzlich war sie einfach nur seine Geliebte: warm, weich und verletzt. Sie flüsterte ihr Grauen in seinen Nacken. »Ich musste den Thron übernehmen, Merrick. Kal … Kal hat sich am Ende umgebracht. Ich konnte ihn nicht aufhalten …«


      Er hatte sofort das Gefühl, sie habe all das wochenlang für sich behalten.


      Merrick erlaubte ihr für eine kleine Weile, ihn zu umarmen, aber für viel mehr war keine Zeit. Schließlich löste er sich ein wenig von ihr und wischte ihr die Tränen mit dem Hemdsärmel ab. Danach hätte niemand erkennen können, dass die neue Kaiserin ein Herz hatte.


      »Du hast getan, was du tun musstest«, sagte Merrick und hielt sie ganz still in den Armen. Es war ganz unangemessen für einen Mann, auch wenn er Presbyter war, die Kaiserin zu umarmen. »Derodak hat deinen Bruder monatelang bearbeitet und seine Krallen tief in ihn eingeschlagen. Du darfst dir deswegen keinen Vorwurf machen.«


      Ihr Kinn spannte sich leicht, als sie sich aufrichtete. »Mein Leben lang habe ich auf Kal aufgepasst, Merrick. Ich dachte, ich mache meine Sache gut, aber ich war nicht schnell genug, als ich den Verdacht hatte, etwas stimmt nicht mit ihm. Das werde ich mir nie verzeihen. Niemals.«


      Zofiya würde daran festhalten bis ins Grab; so war sie. »Dann musst du lernen, damit zu leben«, erwiderte er leise, »denn nicht allein dein Bruder hat die Welt in Gefahr gebracht.«


      »Wir haben keine Zeit für diese Dinge«, sagte der Fensena, der bisher zum Glück still gewesen war, und stand auf. Seine Ohren zuckten nach vorn. »Ihr müsst der Kaiserin alles erzählen, aber wir müssen unverzüglich aufbrechen.«


      Zofiyas Säbel war im Nu gezogen. »Was ist das? Noch eine sprechende Bestie?« Ihr Blick richtete sich anklagend auf Merrick. »Ein weiterer Geistherr?«


      Der Kojote tat seiner Sache keinen Gefallen, als er ein Vorderbein beugte und sich wie ein wohlerzogener Hund verneigte. »In der Tat. Der Fensena.«


      Ihr Bruder hätte diesen Namen sehr wahrscheinlich nicht gekannt, aber Zofiya hatte sich stundenlang über die Gefahren von Arkaym informiert. »Der Zerbrochene Spiegel? Der Witwenmacher?« Sie drehte sich leicht zu Merrick um, richtete Blick und Waffe aber weiter auf den Kojoten. »Bist du dann der neue Derodak, Merrick? Würdest du Verträge mit Geistherrn schließen, wie er es getan hat?«


      Der Erste Presbyter bekam Kopfschmerzen. Er hatte gewusst, dass diese Begegnung nicht leicht werden würde, aber er wollte nicht mit der neuen Kaiserin streiten. »Dem Fensena ist nicht zu trauen …«


      »Ich bin hier, wisst Ihr«, bemerkte der Kojote trocken.


      Merrick warf ihm einen finsteren Blick zu und fuhr fort: »Aber er gehört zu dieser Welt wie wir. In der Anderwelt war er einer der schwächeren Geistherrn.« Der Kojote knurrte, sagte dazu aber nichts. »Er weiß mehr über all diese Dinge, als selbst ein Diakon wissen kann, und er sagt, Derodak plant, Verbindung zum Wegemacher aufzunehmen.«


      Die Kaiserin erbleichte und schob zögernd ihren Säbel ins Futteral zurück. »Warum sollte er das tun? Wenn die Anderwelt durchkäme, gäbe es nichts als Chaos und Tod.«


      Der Fensena kam dem Diakon mit der Antwort zuvor. »Derodak hat Aberhunderte von Jahren in diesem Reich gelebt. Er war der erste Diakon und der erste Kaiser, hält sein Wissen und seine Macht für grenzenlos und glaubt, wenn die Anderwelt in diese Welt hinüberströmt, könne er ihre Geister genauso kontrollieren, wie er es hier getan hat.«


      »Er ist ein Narr!«, fauchte Zofiya und trat einen Stein weg.


      »Allerdings.« Der Kojote schüttelte sich, als wäre er untergetaucht worden. »Aber er denkt, er wisse es am besten. Alle werden auf ihn vertrauen, und er wird ihr Vater sein. Doch wenn der Wegemacher kommt, könnte Derodak Grund haben, sich an die wahren Schrecken der Anderwelt zu erinnern.«


      Merrick beobachtete seine Geliebte aus dem Augenwinkel, um ihre Gedanken nicht zu stören. Als sie sprach, klang ihre Stimme mehr als nur leicht erschöpft. »Ich habe mich die letzten Wochen durch Arkaym gekämpft und verhandelt. Selbst um die falsche Rossin-Frau habe ich mich gekümmert. Ich denke, ich habe vieles von dem in Ordnung gebracht, was mein Bruder verzapft hat, aber jetzt sagt Ihr mir, das alles sei vergeblich, weil die Geister kommen und ich nichts dagegen tun kann?«


      »Nichts.« Der Kojote richtete sich auf, und sein gestromter Kopf war auf ihrer Brusthöhe. »Nichts, außer möglichst viele nach Vermillion zu bringen.« Er musterte sie, und die Zunge hing ihm aus dem Mundwinkel. »Ihr erinnert Euch wahrscheinlich an die Tunnel und Gewölbe unter Eurem Palast?«


      Im ersten Moment schien Zofiya die Bestie schlagen zu wollen, nickte dann aber. »Ja, ich erinnere mich sehr gut daran. Wird der Bruch dort stattfinden?«


      »Dort ist er schon einmal passiert.« Auf ihr Entsetzen hin stieß der Kojote wieder das eigenartige Kläffen aus, seine Version eines Lachens. »Menschen vergessen so leicht! Auch Wichtiges wie die Tatsache, dass Vermillion von Derodak in seinen frühen Tagen zum Schutz gegen die Geister erbaut wurde.«


      Zofiya nahm die Schelte gnädig hin und nickte langsam. »Dann lass uns deine neuen Diakone an Bord bringen, Merrick. Den Rest kannst du mir auf der Rückreise in die Hauptstadt erzählen.«


      Es war keine leichte Aufgabe. Die meisten erfahrenen Diakone, die die Verwüstung des Ordens überlebt hatten, waren Luftschiffreisen gewöhnt, aber den Neulingen war nicht wohl dabei, eine schwankende Strickleiter hochzuklettern. Merrick blieb bis zuletzt am Boden und hielt das Ende der Leiter fest, so gut er konnte. Mehrmals sah es nach einem schrecklichen Unfall aus, aber schließlich waren alle an Bord. Die meisten wirkten während des Aufstiegs jedoch so unglücklich wie Raed Syndar Rossin bei seiner ersten Fahrt.


      Erst als alle hochgeklettert waren, überlegte Merrick, was mit dem Fensena geschehen sollte. Er war ein großes Tier. Vielleicht konnten sie ein Netz runterwerfen?


      Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Als der Erste Presbyter dem letzten Diakon die Strickleiter gehalten hatte und sich umdrehte, stand ein nackter Mann neben ihm auf den Steinen. Er war älter und hatte graue Strähnen in Haar und Bart, schien sich seiner Unbekleidetheit aber nicht zu schämen.


      Merrick blinzelte. Der Fremde auch. Und seine Augen schimmerten für einen Moment golden.


      Mit etwas krächzender Stimme sagte er: »Wie Ihr seht, Presbyter, halte ich mein Wort; meine Reisegefährten verbrennen und sterben nicht, sofern ich es verhindern kann. Und offenkundig ist es manchmal sehr nützlich, Hände zu haben statt Pfoten.«


      Während Merrick weiter staunte, kletterte der Fensena mit besagten Händen geschwind wie ein Affe die Strickleiter hoch. Der Erste Presbyter schaute aus naheliegenden Gründen nicht nach oben, aber sobald das Seil frei war, kletterte auch er an Bord der Sommerhabicht.


      Kapitänin Revele sprach leise mit der Kaiserin. Merrick verspürte einen Anflug von Verlegenheit; er wusste, dass Revele sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Doch er wusste es nur, weil Sorcha ihn in unzweideutigen Worten darauf hingewiesen hatte. Der schnelle Blick, den sie ihm zuwarf, machte ihm klar, dass seine Partnerin recht gehabt hatte.


      Und jetzt hatte Revele wohl durch Klatsch von seiner Beziehung zu Zofiya erfahren. Doch das waren kleinliche, kindische Dinge verglichen mit der Ankunft des Wegemachers.


      Die Kapitänin der Sommerhabicht deutete einen zackigen Gruß an. »Ehrwürdiger Presbyter, es ist gut, Euch wohlauf zu sehen.« Er wusste, dass er anders aussah als bei ihrer letzten Begegnung. Die Wärme seines Pelzumhangs erinnerte ihn daran.


      »Vielen Dank, Kapitänin. Es ist gut zu sehen, dass Ihr und Euer Schiff den jüngsten Aufruhr überlebt habt.«


      »Kapitänin Revele war dem Reich eine loyale und tapfere Dienerin«, sagte Zofiya. »Sie und ihr Schiff waren im Kampf von unschätzbarem Wert … aber nun ist es Zeit, nach Vermillion zurückzukehren.«


      Revele verstand den Fingerzeig, salutierte vor ihrer Kaiserin und zog sich auf die Brücke des Luftschiffs zurück. Gleich darauf machten die Matrosen sich ans Werk, holten die Landetaue ein und ließen den Propeller an, der sie unterwegs antreiben würde.


      »Ich möchte mit Euch reden, Erster Presbyter«, sagte Zofiya laut und wirbelte auf dem Absatz herum. Der Fensena schaute mit brennenden Goldaugen zu Merrick hoch, und der Diakon hätte schwören können, einen Anflug von Heiterkeit in ihnen zu sehen.


      Trotz dieses Blicks blieb Merrick nichts anderes übrig, als Zofiya zu folgen. Kaum hatte er die Tür der Kapitänskajüte hinter ihnen geschlossen, stieß die Kaiserin ihn schon in all ihrem Prunk dagegen.


      Sie presste ihm den Mund auf die Lippen, und Merrick blieb keine Zeit, überrascht zu sein. Dass er jetzt die noch ungekrönte Kaiserin von Arkaym umarmte, hatte er nicht vorhergesehen. Zofiya löste sich ein wenig von ihm und sah ihm in die Augen. »Denk nicht daran«, flüsterte sie. »Ich bin noch immer dieselbe, und diese Krone bedeutet im Moment so viel wie eine aus Papier. Die Geister kommen, mein Liebster. Wir haben nicht viel Zeit.«


      Merrick schaute sie an und wusste, dass sie recht hatte. Der Bruch konnte sich binnen Tagen öffnen, und dann gäbe es kein Reich mehr, über das sie herrschen konnte, nur eine Menge verängstigter Menschen. Danach würde alles zusammenbrechen. Luftschiffe und alle äußeren Zeichen der Zivilisation würden verloren sein, während die Welt den Geistern anheimfiel.


      Also erwiderte Merrick ihren Kuss, denn mehr hatte er nicht zu bieten. Ihr Mund war weich und süß – genau wie er ihn in Erinnerung hatte. Trotz allem, was geschehen war, hatte er sie doch stets vermisst.


      Zofiya schnallte seinen Umhang auf, ließ ihn zu Boden fallen und zog sein Hemd auseinander. Ihre steife, mit Tressen und Orden bedeckte Jacke kratzte ihn, aber ihr Mund folgte schnell und diente als Balsam.


      In der Ecke der Kajüte stand ein schönes schwingendes Bett, aber das schien der Kaiserin egal zu sein, denn sie zog Merrick mit sich auf den Fellumhang am Boden. Er wusste, dass draußen Soldaten, Diakone und Höflinge auf sie warteten, aber es würde schließlich einige Tage dauern, bis sie Vermillion erreichten.


      Während Zofiya seinen Gürtel aufschnallte, ließ Merrick alle Sorgen und vernünftigen Gedanken fahren. Nur für den Moment. Nur um sich daran zu erinnern, wozu der anstehende Kampf diente. Das Leben war kostbar und konnte bemerkenswert kurz sein.


      Als sie sich endlich verausgabt hatten, rollte Zofiya sich auf den Bauch und strich mit den Fingern gedankenverloren durch das üppige Fell des Pelzumhangs.


      »Dafür muss ein schönes Tier gestorben sein«, sagte sie und legte Merrick den Kopf auf die Schulter.


      Er nickte, für den Moment zufrieden, einfach nur dazuliegen. Tatsächlich hatte er Angst, ihnen würde sonst die kleine Zeitblase, die sie gestohlen hatten, entrissen. »Raed hat ihn mir geschenkt.« Er küsste sie auf den Kopf. »Also hast du wahrscheinlich recht.«


      Zofiya seufzte. »Die Rossin-Kaiser waren nicht angenehm.« Sie bewegte den Kopf hin und her wie ein Kind, das es sich bequem machen möchte. »Denkst du, man wird sich an mich als die gütige Kaiserin Zofiya erinnern?« Ihr Ton war bewusst leicht.


      Merrick wusste, dass niemand sich an irgendwen erinnern würde, wenn sie Derodak nicht aufhielten, aber er wusste auch, dass seine Geliebte das in diesem intimen Moment nicht hören wollte. »Du wirst so gütig sein wie möglich. Du wirst alles in deiner Macht Stehende tun, um eine gute Herrscherin zu sein, weil das deine Natur ist. Du bist ein guter Mensch, Zofiya. Vergiss das nicht.« Er drückte ihr einen Kuss aufs zerzauste Haar.


      Sie hatten keine Zeit für mehr – und in Anbetracht all dessen, was geschehen war, auch keine Energie. Also standen sie langsam auf, wuschen sich mit Wasser aus dem Krug, der von der Kette hing, zogen sich wieder an und teilten einen Moment unfreiwilligen Lachens, als sie Zofiyas goldene Jackentressen von Merricks Hemdknöpfen entwirren mussten.


      »Das würde nicht angehen, oder?«, flüsterte sie. »Stell dir den Klatsch vor.«


      Es blieb unausgesprochen, dass ihre Welt sich auf ein Dasein verengte, in dem Klatsch ein Luxus war. Er strich ihr das Haar zurück und küsste sie noch einmal auf die Lippen, bevor sie die Kajüte verließen. In der Zwischenzeit waren die Diakone auf die Kabinen und provisorischen Lager im Frachtraum verteilt worden. Die Seeleute verrichteten ihre Arbeit, und nicht einmal Kapitänin Revele war an Deck.


      »Es ist ein schöner Tag«, bemerkte Zofiya und hatte recht. Die Sommerhabicht hatte den Wind im Rücken, während sie nach Osten fuhr, und nichts am Himmel oder auf den gewellten grünen Hügeln unter ihnen wies darauf hin, dass sie in Gefahr und Tod flogen.


      »Vermillion ist drei Tage entfernt?«, fragte Merrick.


      Zofiya nickte langsam. »Ja, aber nur, wenn wir kostbare Wehrsteine verbrennen.« Als sie zu ihm hochsah, dämmerte ein langsames Lächeln auf ihrem Gesicht. »Ich schätze, in dieser Welt sind sie gar nicht so kostbar … schließlich können wir alle in drei Tagen tot sein.«


      Das war kein froher Gedanke, aber vielleicht ein tiefschürfender. Merrick beschloss, nicht darauf einzugehen, und hielt stattdessen die Kaiserliche Hand so heimlich wie möglich, während sie auf das Ende zufuhren.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Ein notwendiges Spektakel


      Als Raed das Fleisch zurückerlangte, mit dem er geboren worden war, fand er sich zu seinem Entsetzen nackt Bein an Bein mit Sorcha wieder. In dieser Zelle waren sie einander die einzige Wärme und der einzige Trost – und das hatte ihm stets gute Dienste geleistet. Er schmiegte sich an Sorcha und zog sie an sich, so nah er nur wagte. Es gab kein Kissen auf dem kalten Stein, aber sie hatten schon unter ganz ähnlichen Bedingungen gelebt.


      In Wahrheit wollte er mehr Zeit mit Sorcha … er war gierig und bedauerte einzig, dass sie sich nicht früher begegnet waren. Wenn das Ende kam, in welcher Form Derodak es auch für sie geplant hatte, würde er allein das bereuen.


      »Raed?« Sorchas Stimme klang gedämpft, als sie sich zu ihm umdrehte und Haut über Haut glitt. »Wie bist du hier reingekommen …«


      »Wahrscheinlich pures Glück«, sagte er, und in vieler Hinsicht war das die Wahrheit. Er musste bei Sorcha sein, und selbst in dieser Situation war er froh darüber. Er hätte nicht gewollt, dass sie allein in diese Dunkelheit ging. »Oder Derodak will uns unbedingt beide haben.«


      Er spürte, wie ein Seufzer sie durchlief. »Vermutlich denkt er, dass er auch die Macht des Rossin übernehmen kann, sobald er die anderen Geister beherrscht.«


      Raed nickte. Daran hatte er auch schon gedacht. »Aber was will er von dir?«


      Sorcha fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es hat etwas mit den Phantomen zu tun. Sie haben versucht, ein Wesen zu züchten … eher ein Ding … das alle Menschen mit ihrem Nestgeist verbinden kann. Anscheinend haben sie es mit mir fast geschafft – aber nicht ganz. Also denkt Derodak, er kann mich benutzen, um dem Wegemacher zu helfen.«


      Sie schauderten beide in der Dunkelheit und bedachten diese Möglichkeit.


      Raed massierte Sorcha die Schulter, eine blinde Geste des Mitgefühls, von der er wusste, dass sie die Dunkelheit kaum erträglicher machte.


      Sie kuschelte sich enger an ihn.


      »Du wirst es nicht tun«, flüsterte der Junge Prätendent ihr zu. »Du wirst nicht tun, was er will.«


      Für kurze Zeit atmete sie stoßweise. »Das kann ich sagen, so oft ich will, Raed, aber wie vermag ich gegen die ganze Geistwelt anzutreten – gegen die gesamte Anderwelt?«


      Seine Gedanken rasten. Sie hatte erstaunliche Dinge getan, hatte geholfen, zwei Geistherrn zu vernichten und die Scherben des Ordens zu kitten, doch er wusste, dass jeder einmal an den Punkt kam, wo er nicht mehr konnte. Also belog er sie, um die unangenehmen Wahrheiten zu umgehen. »Du kannst es. Das weiß ich.« Raed schlang die Arme um sie. »Vielleicht kannst du den Trick mit den Fingerspitzen machen, damit wir etwas Licht haben.«


      Sie hob die Arme, und er sah, dass ihre Runen mit silberner Farbe bedeckt waren. »Ich habe versucht, das abzureiben, aber es geht nicht.« Sie schluckte. »Ich komme nicht an die Runen heran.«


      Danach schwiegen sie, lagen aneinandergeschmiegt im Dunkeln und küssten sich sanft, um einander zu versichern, dass sie noch menschlich und vor allem am Leben waren.


      Sorcha mochte ohne ihre Runen sein, doch der Rossin war noch immer in ihm. Raed versuchte, mit diesem Gedanken die Wellen der Verzweiflung abzuwehren. Fast war es amüsant, seine Hoffnungen auf die Bestie zu setzen, nachdem er sie den größten Teil seines Lebens über gefürchtet hatte.


      Schließlich fielen sie in einen unruhigen Schlaf. Als sie rüde geweckt wurden, wussten sie nicht, wie lange sie ohne Bewusstsein gewesen waren. Verhüllte Diakone des Sternenkreises traten sie und hatten dabei anscheinend keine Angst vor dem Rossin. Sorcha wurde weggezerrt, und er hörte sie fluchen und die Neuankömmlinge nach bestem Vermögen schlagen, aber nicht lange.


      »Sorcha!«, schrie Raed, außerstande, sie durch die vielen Menschen in der Zelle zu sehen. Es kam keine Antwort.


      Ihre Wärter gingen auf ihn los, und auch er schlug blind vor Zorn um sich. Es fühlte sich gut an, als seine Faust einige Mägen und zwei Kiefer traf. Tief im Innern rief er nach dem Rossin und verlangte von ihm, an die Oberfläche zu steigen und diese Leute in blutige kleine Fetzen zu reißen. Die Bestie zögerte aus irgendeinem Grund, aber Raed spürte sie auf die bewusste Welt zuschwimmen.


      Die Diakone schienen die Gefahr nicht zu begreifen, in der sie sich befanden, und Raed war froh darüber. Er ließ los, ließ sich wie ein Kind in einen kühlen Teich fallen, wo es keine Verantwortung gab. Sollte der Rossin tun, was er wollte. Sollte er sie alle töten.


      Der Rossin wand sich und nahm einmal mehr Gestalt an. Sein Rachen war trocken vom Verlangen nach Fleisch und Blut, und er genoss die Vorstellung, beides von den verfluchten Mitgliedern des Sternenkreises zu nehmen. Doch als er den Körper des Jungen Prätendenten in seine Katzengestalt umformte, schlugen dessen Diakone plötzlich zu.


      Als er sich aufrichtete und seinen frischen Zorn in die kleine Kerkerzelle brüllte, spürte er, wie ihm etwas über den Kopf geworfen wurde: eine Wehrsteinkette, aber sie fühlte sich zu leicht an, um ihn festzuhalten.


      Sie hatten keine Zeit, die Steine bei ihm anzuwenden. Er streckte die Hinterbeine und wollte den Kopf hochwerfen, um sich zu befreien. In diesem Augenblick zog das Gerät sich um ihn zu. Der Rossin hatte die tückischen Schöpfungen der Ehtia vergessen. Derodak war nie ein Maschinenbauer gewesen, aber inzwischen hatte er anscheinend jemanden gefunden, der etwas von den verlorenen Künsten der Mechaniki verstand.


      Die Glieder der Halsfessel, die sie ihm umgelegt hatten, zogen sich zusammen, gruben sich in sein Fell und schnitten ihm in die Muskeln. Der damit verbundene Schmerz war nicht nur körperlich, er ging tiefer, an die dunklen Orte, wo der Rossin lebte, in den Zwischenzustand, wo er den Kern seines Selbst aufbewahrte, den Kern, der fortbestand, wenn sein Wirt den Körper hatte, den sie sich teilten.


      Der Schmerz war heftig, als würde er in Stücke gerissen und zerfetzt.


      Derodaks Stimme war das Letzte, was er hören wollte, aber sie drang dennoch durch den Schmerz. »Es ist gut, Eure Schreie zu hören, alter Freund. Das erinnert mich an den Anfang dieser Dinge. Es freut mich zu wissen, dass auch Ihr am Ende dabei sein werdet.«


      Der Rossin schüttelte den Kopf, überwand den Schmerz und merkte, dass er zusammengebrochen war. Die gewaltige Katze sprang auf die Beine und knurrte. Ihre Stimme hallte ohnmächtig in dem kleinen Raum wider. Keine der verhüllten Gestalten schien beeindruckt, am wenigsten Derodak.


      Der verhasste Erzabt musterte ihn von Kopf bis Fuß, ehe er die Leine aufhob, die an dem Halsband aus Metall und Wehrsteinen befestigt war. »Komm«, sagte er, drehte sich um und wartete ab, ob der Rossin folgte.


      Der stemmte erst die Pfoten gegen den Stein, aber dann zuckte das Halsband und zog sich enger um seinen muskulösen Hals. Das war eine flüchtige Erinnerung an seine Lage, und die war bitter, demütigend. Sie sprach zu dem Rossin zu sehr von den Gräueln in der Anderwelt, und das wiederum erinnerte ihn daran, dass sie noch nicht fertig waren. Die Geister mochten warten, aber der Wegemacher war noch nicht gerufen. Es war also noch Zeit … wenn auch nur wenig.


      Mit einem schwachen Knurren ließ die Raubkatze sich aus der Kerkerzelle führen.


      Aus dem Augenwinkel sah der Rossin, wie Diakone des Sternenkreises Sorcha Faris unsanft fortschafften. Die Verbindung zwischen ihnen war so brüchig, dass er nicht feststellen konnte, ob sie bei Bewusstsein war. Hoffentlich nicht, dachte er, denn dann bliebe ihr zumindest ein Teil der kommenden Demütigung erspart.


      Derodak führte die traurige Prozession zu einem Tunnel, auf dessen Wand der vertraute Zopf des Phantomportals gezeichnet war. Bei der letzten Auseinandersetzung mit dem Rossin hatte der Erzabt diesen Trick noch nicht auf Lager gehabt. Es war beunruhigend, dass ein so alter Mensch immer noch neue Kniffe lernte.


      Als Derodak die Hände auf die Steine drückte und sie bewegte, zuckte der Rossin zusammen. Er wusste bereits, wohin sie gingen. In dem vom Kreis umschriebenen Bereich zeichnete sich der Anblick eines ihm gut bekannten Orts ab. Die Sonne erhob sich gerade über einem schimmernden Kanal, und angesichts der flachen Gebäude an seinem Ufer konnte es sich nur um Vermillion handeln.


      Der Rossin hatte noch nicht gesprochen, aber jetzt konnte er nicht länger widerstehen. »Keine Möglichkeit, uns direkt zum Palast und zum Riss zu bringen?«, knurrte er tief in der Brust.


      Derodaks Blick verdüsterte sich. Sie wussten beide, dass er vielleicht in der Lage sein mochte, ein Portal vom Palast zu jedem anderen Ort zu machen, dass dies aber wegen der Zauber und des Wassers in Gegenrichtung nicht möglich war. »Ich habe Vermillion zu gut gebaut«, sagte der Erzabt und neigte den Kopf. »Die von mir geschaffenen Inseln und Sümpfe arbeiten nun gegen mich. Gleich viel. Zu sehen, wer jetzt der wahre Herr des Reichs ist, wird gut für die Bewohner der Stadt sein. Da ihr Kaiser tot ist und die Geister sie überrennen, werden sie sich an mich wenden.«


      Der Rossin wusste nicht besonders viel über menschliche Gefühle und Taten; er war vor allem an den Geschmack ihres Fleisches gewöhnt. Doch er hatte das schreckliche Gefühl, dass Derodak recht hatte. So war er schließlich überhaupt erst zur Herrschaft aufgestiegen – und hatte den Rossin benutzt, um die Kaiserliche Familie an die Macht zu bringen.


      Die Großkatze senkte den Kopf und ließ sich schweigend durch das Portal und in die Stadt führen, wo alles angefangen hatte. Die Vorstellung würde sehr bald beginnen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Wieder in Ketten


      Sorcha tauchte aus dem Dunkel der Ohnmacht auf und war nicht froh darüber. Sie wurde derart hin- und hergeschüttelt, dass ihr Kopf sich anfühlte, als wollte er brechen. Es schien lange zu dauern, bis sie die Augen aufbekam. Was sie dann sah, war schrecklich vertraut. Vermillion – die Hauptstadt und ihr früheres Zuhause. Noch beängstigender war, dass sie auf der Kaiserlichen Insel unterwegs waren und sie auf einen Wagen gebunden war, der hügelan zum Palast schlingerte.


      Als Nächstes bemerkte sie, dass ihr alles wehtat. Sie war vornübergebeugt und an einen Pranger gefesselt, wie sie einst der Zurschaustellung von Verbrechern auf dem Dorfplatz gedient hatten. Sorcha zerrte an den Ketten, aber die waren sicher befestigt. Nicht gut. Die silberne Farbe brannte noch immer auf ihrer Haut und verwehrte ihr die Runen.


      Mühsam drehte Sorcha den Kopf nach links und sah die Trümmer ihres ehemaligen Heims. Mit unfehlbarem Zeitgefühl war es ihr gelungen, genau in dem Moment wieder zu Bewusstsein zu kommen, als sie die Mutterabtei passierten.


      Allen Schmerzen und aller Furcht zum Trotz konnte sie den Blick nicht von den Ruinen der Bauten abwenden, die einmal der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen waren. Das Andachtsgebäude, das sich einst zum Himmel erhoben hatte, ähnelte nun einer zum Firmament gestreckten Hand der Alten.


      Der Orden hatte ihr so viel versprochen: einen Ort der Zuflucht, Gemeinschaft und Ausbildung. Für einige Zeit hatte er ihr manches davon zu geben vermocht, aber schließlich hatten ihr Blut und ihre Geschichte sie eingeholt. Tief in ihrem Inneren flüsterte eine kleine Stimme, dass sie womöglich geholfen hatte, den Orden zu zerstören.


      Vielleicht waren das die Phantome mit einem letzten, grausamen Seitenhieb.


      Als wollte er die Wirkung dieser bitteren Gedanken auf die Spitze treiben, peitschte Wind vom höchsten Punkt der Kaiserlichen Insel herab. Ehe aber Tränen fließen konnten, riss Sorcha den Kopf herum und konzentrierte sich auf das, was sonst noch geschah.


      Bei näherer Betrachtung bemerkte sie, dass ihr Wagen von zwei Tieren gezogen wurde, die niemals vor ein so schäbiges Gefährt hätten gespannt werden dürfen. Es waren Zuchtpferde des Ordens – glücklicherweise allerdings nicht Shedryi oder Melochi.


      Als sie den Kopf nach rechts drehte, sah sie, dass sie nicht allein war. Neben dem Karren ritten Derodak und drei seiner Diakone, ebenfalls auf Ordensrössern. Sorcha hoffte grimmig, sie würden ihre Reiter abwerfen und zertrampeln.


      Sie taten es nicht.


      Ringsum hörte Sorcha viele Menschen. Verstohlene Blicke nach beiden Seiten zeigten ihr, dass die Prozession, deren unfreiwilliger Teil sie war, die Aufmerksamkeit der Bürger Vermillions erregt hatte. Sie standen in nahezu stummen Reihen an der Straße und verfolgten Derodaks Triumph. Sorcha bemerkte ihr hohläugiges und geschlagenes Aussehen. Geister hatten den Vermillioniten die Arroganz genommen, die ihnen früher nachgesagt wurde.


      Sie dachte an die Prozession des Kaisers zur Ziegelbrennerstraße. Sie schien lange her und im Vergleich wunderbar festlich gewesen zu sein. Schrecklich zu denken, dass dies ihre besten Tage gewesen waren.


      Obwohl Sorcha einige Male den Mund bewegte, blieb er staubtrocken. Ihre Stimme würde gewiss ein raues Krächzen sein. Was genau sie allerdings hatte sagen wollen, wusste sie nicht mehr.


      Als sie wieder einen Blick nach rechts riskierte, entdeckte sie eine dunkle, zottige Gestalt zwischen den Pferden, die fast so groß war wie die Tiere.


      Der Rossin ging an einem Messinghalsband neben Derodak, und ein weiterer Diakon hielt die am Halsband befestigte Leine. War die Verwendung der Zuchtpferde schon empörend, so war der Anblick des Rossin, der mit gesenktem Kopf wie ein Welpe durch die Straße geführt wurde, beängstigend.


      Es war vorbei. Nichts hätte sie besser davon überzeugen können als der Anblick der großen Katze, die neben Derodak einhertappte. Sorcha konnte weder ihren Sensiblen noch die Runen spüren, die jetzt wie Striemen auf ihren Armen verliefen. Sie wusste, wohin sie gingen, und es wäre ihr lieber gewesen, vorher gestorben zu sein.


      Das Ende musste am selben Ort kommen wie der Anfang.


      Irgendwo im Dunkel dieses Gedankens spürte Sorcha einen Moment des Lichts – nur einen Schimmer. Es war eine Rune. Vorsichtig, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, sah sie auf ihr linkes Handgelenk. Ein Rinnsal von Macht, als würde Raed ihr über die Haut streichen, hatte sie aufmerksam gemacht.


      Rasch wandte sie den Blick ab, aber sie hatte gesehen, was geschah: Wo die Schlösser an ihrer Haut scheuerten, war Blut ausgetreten und hatte etwas von der silbernen Farbe entfernt, mit der Derodak ihre Runen übermalt hatte.


      Während der Wagen hügelan Richtung Palast schlingerte, scheuerte Sorcha so heimlich und schnell wie möglich mit ihrem Handgelenk an der Eisenfessel. Die Wunde brannte, aber je mehr Blut rann, desto deutlicher spürte sie die davon freigelegte Rune in ihrem Verstand. Es war Seym, die Rune des Fleisches. Das war ein Glück, denn diese Rune konnte sie ohne Merrick an ihrer Seite am ehesten kontrollieren.


      Derodak musterte die Menge und winkte im Vorbeireiten sogar wie ein Held. Vielleicht machte Unsterblichkeit immun gegen normales soziales Miteinander, denn er schien sich der Wirkung, die er auf die Menschen hatte, nicht bewusst zu sein. Es war wie eine dunkle Welle; die Gesichter der Bürger spannten sich an und wurden zornig. Einen Peiniger erkannten sie sofort.


      Der Sternenkreis mochte zwar viele Erinnerungen an das, was er in der Vergangenheit getan hatte, weggewischt haben, aber ein Rest blieb. Wenn dies Derodaks Versuch war, die Bevölkerung auf seine Seite zu ziehen, machte er seine Sache nicht sonderlich gut.


      Sorcha beschloss, der Menge etwas Beeindruckenderes zu bieten. Sie scheuerte noch ein paarmal schnell und fest mit dem Handgelenk an ihrer Fessel, und plötzlich erwuchs die Rune Seym in ihrem Hirn. Stärke durchströmte ihren eben noch geschundenen und erschöpften Körper. Sorchas Kopf summte, und plötzlich schien eine kleine Rache nichts Unmögliches zu sein.


      Sie setzte die Füße fest auf und drückte mit aller Kraft. Ihre Muskeln, gefüllt mit Runenmacht, schwollen und spannten sich und rissen den Pranger entzwei, als wäre er aus Pappe. Das Bersten von Metall und Holz ließ die Menge aufhorchen. Die Bürger, die die deprimierende Parade eben noch reglos und stumpf verfolgt hatten, schienen plötzlich zum Leben erweckt und stoben schreiend auseinander.


      Die Diakone um den Wagen taten nichts dergleichen, und die Zuchtpferde wurden unter ihren Reitern nicht einmal unruhig. Sorcha wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte; sie würden im nächsten Moment bei ihr sein – also tat sie das einzig Vernünftige.


      Sie sprang vom Wagen und schlug den Diakon, der die Leine des Rossin hielt. Die Wucht ihres Kinnhakens war überaus befriedigend. Noch besser war, dass der Diakon quer über die Straße geschleudert wurde.


      Für einen gefrorenen Augenblick gab es nur den Rossin und Sorcha, die Augen fest aufeinander geheftet. Dann packte sie mit beiden Händen die goldene Kette aus Wehrsteinen. Der Schmerz kam sofort und blendete sie, als fasste sie in geschmolzenes Eisen, aber sie atmete durch die Zähne und hielt fest.


      Doch Derodak hatte ihr einen Gefallen getan: Von ihrer Zeit bei ihm war sie Schmerzen gewöhnt. Sie ignorierte die Qual und zerrte, so fest Seym es zuließ. Die Messingglieder brachen und regneten als scharfe Metallscherben auf die Straße.


      Sorcha fiel auf die Knie und keuchte nur ein Wort: »Lauft!«


      Die Bestie brauchte ihre Aufforderung nicht, sondern setzte in großen Sprüngen davon, während die Diakone noch in ihre Richtung wirbelten. Sorcha verfolgte mit verschwommenem Blick, wie die Raubkatze durch die Straßen und Gassen von Vermillion verschwand.


      Dann sah sie nichts als Grün, da die Macht der Rune Shayst sie umhüllte. Alle Energie, die ihren Körper eben noch angetrieben hatte, wurde ihr mit einem schneidenden Schmerz aus den Knochen gezogen. Ein Diakon trat auf sie zu und sog über ihre Runen noch mehr Kraft aus ihr heraus.


      Abgeschnitten von allem, sackte sie wie eine Marionette zusammen, deren Fäden durchtrennt waren. Derodak packte sie am Schopf und zerrte sie wieder hoch. Sorcha trat um sich, aber es war eine fruchtlose, schwache Geste. Sie fesselten ihr die Hände hinterm Rücken und warfen sie über den Sattel des Zuchthengsts des Erzabts.


      Als er hinter ihr aufsaß, tätschelte er ihr den Rücken wie einem Schoßtier. »Das war Zeitverschwendung; wenn dieser Tag zu Ende ist, steht der Rossin – wie alle Geister und Geistherrn – unter meiner Kontrolle.«


      Sorcha hasste den Klang seiner Stimme und den Gedanken, dass er recht hatte. »Ihr wollt zu viel«, keuchte sie und schmeckte den Schweiß von Pferd und Reiter. »Die Geister sind viel zu mächtig für Euch. Ihr könnt sie nicht alle gleichzeitig beherrschen – das vermag niemand.«


      Seine Hand lag jetzt auf ihrem Kopf. »Darum habe ich ja Euch.«


      Darauf hatte sie keine Antwort, denn er hatte sie tatsächlich, und sie wusste, was sie von den Phantomen gespürt hatte. Es war diese Verbindung, die er ausnutzen wollte. Hätte sie sich von ihm losreißen und aufs Pflaster stürzen können, sie hätte es getan. Doch Derodak ließ ihr keine Möglichkeiten für ein Selbstopfer.


      Blut … es ging immer um Blut. Sorcha wollte nicht sterben, war jedoch dankbar, dann nicht sehen zu müssen, was danach kam. Wenn die Anderwelt aber direkten Zugang zu dieser Welt hatte, würden menschliche Seelen dann immer noch dorthin reisen? Oder würden die Geister sie fangen und benutzen?


      Sie brauchte Merrick. Sie brauchte Raed. Doch Sorcha war sehr froh, dass sie nicht hier waren.


      Schließlich erreichten sie die Mauern des Kaiserlichen Palasts. Hände packten sie, ohne darauf zu achten, ob sie ihr wehtaten, und zerrten sie vom Pferd. Sorcha war wacklig auf den Beinen, gab sich aber große Mühe, aufrecht zu bleiben.


      Derodak und sein Sternenkreis standen herum, lächelten und betrachteten den Palast mit der Miene heimkehrender Eiferer. Durch ihr Haar hindurch sah Sorcha die Kanonen und Soldaten auf der Mauer. Menschliche Verteidigungen gaben ihr keine Hoffnung, selbst als die Soldaten ihre Waffen senkten und sich fertig machten zum Feuern.


      »Bereitet den Weg«, befahl Derodak den Diakonen, und seine Kinder gehorchten ihm eilends. Einige verschwanden mit Voishem aus der Welt und rasten auf die Mauern zu, während andere Pyet aufriefen und in Flammen gehüllt auf die Befestigungen zugingen.


      Für einige Zeit waren nur die Schreie der Verteidiger auf dem Palastplatz zu hören. Es war eine makabere Musik, begleitet von gelegentlichen Gewehrschüssen.


      Als dann alles wieder still wurde, marschierten Derodak und die Reihen seiner Diakone auf den Palast zu. Zwei aus seinem Kreis schoben die Haupttore auf und ließen sie ein; so wurde der Palast binnen Augenblicken eingenommen.


      Sorcha kam nicht um den Gedanken herum, dass es ganz anders ausgesehen hätte, wenn der Orden des Auges und der Faust nicht zerstört worden wäre. Doch darum hatte Derodak ihn ja beseitigt.


      Weiteres Gewehrfeuer machte ihr etwas Hoffnung, aber es drang aus fernen Tiefen des Palasts. Sorcha konnte nur vermuten, einige furchtlose Seelen kämpften dort ein Rückzugsgefecht.


      Sie mussten über Leichen hinwegsteigen, während Derodak sie weiter in den Palast führte, aber zu Sorchas Erstaunen strebte er nicht den Thronsaal an. Sein Griff um ihren Arm war jetzt fester. »Wir müssen uns beeilen. Ich zeige Euch gleich etwas ganz Besonderes«, flüsterte er.


      Sorcha gab keine Antwort. Sie waren jetzt im großen Treppenhaus. Über ihnen führten viele Stufen aufwärts und in verschiedene Palastflügel, aber auch diese Richtung nahmen sie nicht. Derodak führte sie nach unten.


      Sie mussten unterwegs über die Leiche des einen Mannes steigen, der Sorcha hätte erreichen können: Garil lag auf dem ersten Treppenabsatz, das Gesicht halb weggebrannt, eine Hand vor Schmerz verkrampft. Er mochte Angst vor Sorcha und dem gehabt haben, was sie war, aber zuvor war er viele Jahre lang ihr Freund gewesen. Es überraschte sie nicht, dass er bei der Verteidigung des Palasts gestorben war.


      »Ihr seid so stolz auf Euch«, schrie Sorcha, fuhr herum und spie Derodak die Worte ins Gesicht. »Alte Männer und Frauen zu töten – wie macht Euch das zum Menschenführer?«


      Der Erzabt gab ihr keine Antwort, sondern trieb sie nur rascher die Treppe hinunter. Sorcha überlegte, ob ihr alter Freund seinen Tod hatte kommen sehen. Sie fragte sich auch, ob sie wirklich die Gefahr sein würde, vor der er Aachon vor Monaten gewarnt hatte. Es sah immer mehr danach aus.


      Dieser Gedanke ließ sie stutzen. Sie schluckte Tränen um Garil und all die Übrigen herunter, die noch kommen mochten. Sorcha würde nicht zulassen, dass Derodak sie weinen sah.


      Im Weitergehen verringerte sich das Diakongefolge ständig, weil Derodak immer mehr von ihnen als Wachen auf den Fluren oder Treppenabsätzen postierte, über die sie kamen. Schließlich waren es nur noch fünf, die Sorcha und den Erzabt begleiteten.


      Obwohl sie nie so tief in den unterirdischen Gewölben gewesen war, stellte sie den Zusammenhang zu Zofiyas Bericht über ihre Befreiung der Geistherrin Hatipai her, eine Tat, die in Orinthal für so viele Probleme gesorgt hatte.


      Tatsächlich passierten sie in einem Seitengang einen eingestürzten Mauerabschnitt. Derodak blieb stehen. »Hatipai hätte jetzt ein schönes Opfer abgegeben …« Das klang fast bedauernd.


      Dann zerrten sie sie wieder vorwärts und stiegen noch weiter hinab. Die behauenen Mauern wurden zu glattem Fels, bis sie zu einer Tür kamen. Die Darstellung des Geschöpfs mit den vielen Fangarmen bewachte diese Tür, und Sorcha wusste sofort, wer das war: der Wegemacher.


      Sie stemmte die Füße auf den Boden und wehrte sich kurz, aber Derodak beschwor die Rune des Fleisches und riss Sorcha gewaltsam hinein. Die übrigen Diakone blieben draußen. Nur er und Sorcha waren nun in einer kleinen Höhle, und eine seltsame Luke in der Mitte des Bodens zog den Blick der Diakonin an. Sie schien aus silbernem Material gehämmert zu sein.


      Derodak wirkte darüber ganz und gar nicht erfreut. »Bei den Knochen!« Er vergaß sie für einen Moment, ließ sich auf die Knie nieder und inspizierte die Luke. Seltsamerweise berührte er sie jedoch nicht.


      Etwas missfiel ihm, denn er begann in einer Sprache zu toben, die Sorcha nicht verstand. Sie beobachtete ihn neugierig und fragte sich, ob er an Ort und Stelle an einem Schlaganfall sterben würde. Es war nur zu hoffen.


      Leider fasste Derodak sich nach wenigen Minuten wieder, strich sich das Haar aus der Stirn und drehte sich lächelnd zu ihr um. »Keine Sorge, meine Liebe, alles läuft nach Plan.« Er packte sie am Arm und zog sie an sich. »Ich weiß, dass Ihr keine Sensible seid, aber Ihr müsst fähig sein, es zu fühlen!«


      Sorcha hatte es nicht erwähnen wollen, aber sie spürte es tatsächlich. Trotz ihres geschwächten und beschädigten Zentrums war der Puls des Orts entnervend.


      Noch entnervender jedoch war sein Zupacken. Sie hatte bereits die Runen gesehen, die er für sich gemacht hatte. Beim Blick auf seine Arme bemerkte sie, dass die silbrigen Zeichen sich auf seiner Haut wie Tiefseekreaturen bewegten. Es raubte ihr den Atem, als sie auf ihre Haut rüberkrochen.


      Wo er sie berührte, schienen glühende Eisen sie zu zwicken, und sie schrie. Derodak stieß sie zu Boden, und Sorcha stellte fest, dass ihre Beine sie nicht trugen. Jetzt schlang er die Arme um sie, bis sie aneinander gepresst waren wie Liebende. Schlimmer als diese neuen Runen auf ihrem Leib war das Gefühl, dass er ihr etwas entzog.


      Ihre Stimme brach und erstarb dann. Die wirkliche Welt zählte nicht mehr. Derodak leitete ihr Phantom-Erbe, drängte es weiter und weiter hinaus in die Welt.


      Sorcha glaubte, unter diesem Druck zusammenzubrechen, tat es aber nicht. Ihr Verstand trübte sich und rang darum, an einem undeutlichen Ich-Gefühl festzuhalten, während sie zum Gefäß aller menschlichen Erfahrungen wurde, gezwungen die ganze Welt in sich aufzunehmen. Frauen, Männer, Kinder, Junge, Alte, Neugeborene und Sterbende – sie berührte sie alle.


      Obwohl Sorcha sie nicht so beherrschen konnte, wie die Phantome es gewollt hatten, vermochte sie einen kleinen Teil von ihnen in sich hineinzuziehen. Derodak nährte sich von diesem Teil, nährte sich und benutzte ihn dann auf seine Weise.


      Unscharf nahm sie wahr, dass er in der Sprache der Alten sprach, der Sprache der Ehtia. Die Anderwelt war jetzt so nah. Der Raum versank in eisiger Kälte, die selbst Sorcha, schwebend und abwesend, bis ins Mark spürte.


      Dann begann er, sie zu schneiden und ihr Blut auf dem Sand zu verteilen. Es tat nicht weh, weil sie kaum bei Bewusstsein war, aber Sorcha verstand jetzt. Dieser Sand war nicht grundlos hier und sorgfältig beschützt. Dies war der Eingang zur Anderwelt. Der Sand war von dort, nicht aus dieser Welt.


      Als Sorcha aufzublicken vermochte, sah sie, wovon alle Geschichtsbücher berichteten: den Bruch.


      Der Moment, da die Anderwelt sich öffnete, war der größte Schrecken der Menschheit – das Ereignis, das alle Kulturen und Zivilisationen mit Qual erfüllt hatte.


      Jetzt begann Sorcha zu verstehen, was diese Vorfahren gesehen hatten; die Welt wurde aufgerissen, und dahinter lag die Anderwelt. Sie und Merrick waren einmal dorthin gereist, aber zumindest sie selbst hatte die Einzelheiten vergessen.


      Flammen, Leere und ewiger Hunger warteten dort. Verbunden mit ihrem Sensiblen hatte Sorcha einst ihrer beider Seelen hineingeworfen, aber ihr Verstand hatte das sorgfältig vor ihnen verborgen. Jetzt wurde es in seinem ganzen Glanz und Schrecken offenbar. Sorcha erinnerte sich an all den Schmerz, die Flammen und die Gefahr, der sie sich ausgesetzt hatten. Das war kein Ort für einen Menschen. Es war das Reich, wo den Ehtia der Leib entrissen worden war. Niemand konnte dort überleben. Sie spürte den Wechsel von Kälte und Hitze auf ihrem ausgelaugten Körper.


      Das aber war nicht mehr ihre größte Angst, denn etwas anderes kam. Während Sorcha sich blutend in den Sand legte, schob ein riesiger grauer Tentakel den Bruch auseinander und riss ein Loch durch die Höhlendecke und in die Welt.


      Sorcha wollte schreien, wollte etwas tun, um den Druck zu lindern, aber sie hatte nichts, hatte keine andere Wahl, als das wahre Grauen des Ganzen zu erleben. Derodak lachte triumphierend in der Gewissheit, kurz davor zu stehen, das größte Wesen aller Reiche zu werden.


      Dann senkte er den Blick, zog das Messer heraus und begann, Sorcha Faris langsam auf dem Sand der Anderwelt als Nahrung für den Wegemacher zu zerlegen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Die Entscheidung eines Raubtiers


      Wie wahnsinnig lief der Rossin durch Vermillions Straßen. Schreiend liefen die Menschen auseinander, als er sich in großen Sprüngen einen Weg durch die Menge bahnte. Er warf viele um, hielt aber nicht inne, um sie zu verschlingen, sondern dachte nur daran, von Derodak und dem fortzukommen, was er gleich entfesseln würde. Alle Pläne des Rossin, seine Freiheit zu gewinnen, schienen sich zerschlagen zu haben. Der Fensena war nicht zurückgekommen, und sein Pelz war Hunderte Meilen entfernt auf den Schultern des gerissenen Sensiblen von Sorcha. Er würde dennoch nehmen, was er hatte.


      Doch was hatte er?


      Bald traf der Wegemacher ein, und dann gab es kein Zurück mehr. Die Anderwelt würde dieses Reich schlucken, und er wäre in ernster Gefahr. Er hatte in jenem Reich viele Feinde, für die Zeit keine Rolle spielte.


      Als seine großen, weichen Pfoten ans Ende des Pflasters kamen, blieb er stehen. Er hatte den Stadtrand erreicht, den unseligsten Flecken moorigen Geländes. Hier trug der Boden nur die Ärmsten der Stadt, bevor er dem Feuchtland wich, das sich weithin erstreckte. Er würde schwimmen und sich dann möglichst weit von Vermillion entfernen. Sich zu verstecken lag nicht in der Natur des Rossin, aber er würde es schnell lernen müssen, wenn er überleben wollte.


      Gerade hatte er eine Pfote auf den nassen Boden gesetzt, der den Anfang der Wildnis markierte, als eine Stimme in seinem Kopf flüsterte.


      Willst du wirklich fliehen? Was bringt dir das?


      Es war sein Wirt. Raed Syndar Rossin lauschte dicht unter der Oberfläche, und dass er jetzt sprach, war höchst ungewöhnlich. Die gewaltige Katze schüttelte die Mähne und atmete schwer.


      Der große Geistherr läuft nicht weg!, fuhr Raed fort, und seine Stimme wurde von Moment zu Moment kräftiger. Der Rossin bleibt und kämpft.


      Die Katze drehte sich um und schaute über die Schulter auf die Kaiserliche Insel in der Ferne. Sie wusste, was dort sehr bald vorgehen würde.


      Du würdest dich nicht wieder in Ketten legen lassen – warum also musst du fliehen?


      Der Rossin knurrte tief und bohrte kurz die Krallen in den Boden.


      Raeds Stimme kam ihm nicht so schwach und töricht vor wie früher. Du bist der Rossin, und dies ist deine Welt. Du musst dafür kämpfen.


      Es stimmte. Dies war seine Welt, und sie hatte ihn zu sehr geschwächt – falls er in die Anderwelt zurückkehrte, würde das den sicheren Tod bedeuten. Wenn er nicht kämpfte, gab es keine Hoffnung.


      Die Großkatze brüllte, schrie ihren Ärger in die Wildnis hinein und traf dann ihre Entscheidung.


      Der Rossin fuhr herum und sprang zurück zum Palast. Der Rhythmus, mit dem seine Pfoten dumpf aufs Pflaster schlugen, klang in seinen Ohren nach Kriegstrommeln. Er brüllte, warf den Kopf in den Nacken und knurrte angesichts der bevorstehenden Herausforderung.


      Schon bald war er wieder auf der Kaiserlichen Insel, stürmte über die Vergoldete Brücke und spürte, wie Raed Syndar Rossin seine Entschlossenheit und Stärke teilte. Das war ein eigenartiges Gefühl, da sie jahrelang gegeneinander gekämpft hatten. Als der Rossin jetzt die Willensstärke des Menschen fühlte, war er darüber erstaunt. Hatte er seinen Wirt die ganze Zeit unterschätzt? Was hätten sie erreichen können, wenn sie zusammengearbeitet hätten? Was konnten sie immer noch erreichen?


      Sie sprangen auf den Platz und hielten in großen Sätzen auf die Burgmauer zu, deren Verteidiger vom Sternenkreis erschlagen und durch Diakone ersetzt worden waren. Raed ließ den Rossin diese Diakone hassen.


      Grünes und rotes Feuer blitzte von links und rechts in seine Richtung, als Diakone von den Zinnen ihre Runen nach ihm warfen. Keine hatte eine Wirkung, sie strömten nur über ihn hinweg und durch ihn hindurch und erfüllten ihn allenfalls mit einem Hochgefühl. Als die große Katze gegen das hintere Palasttor sprang, zerbrach es unter ihr. Der Palast von Vermillion war nicht dazu gebaut worden, einem Angriff standzuhalten. Die Stadt war Schutz genug für ihn, aber der Rossin war kein normaler Feind.


      Voll Stolz und Arroganz lief er durch die Lustgärten zu den Prunkräumen. Sein Ziel war das große Treppenhaus.


      Die große Katze spürte, wie die Diakone hinter ihr ein Konklave bildeten, aber selbst bei Derodaks Kindern würde das ein Weilchen dauern. Sie krachte durch eine weitere Tür und erfüllte den Palast mit ihrem Brüllen. Seit Generationen war der Rossin nicht mehr hier gewesen, und das Gebäude war viel, viel prächtiger als damals.


      Doch eins hatte sich nicht verändert. Die Katze wandte den Kopf, knurrte und spürte es unter den Pfoten wie heißes Metall: Wo er vor fast tausend Jahren mit Derodak gestanden und den Rossins Treue geschworen und ihnen dadurch seinen Namen und seine Macht gegeben hatte, existierte der Bruch noch immer.


      Es war der schwächste Punkt zwischen der Anderwelt und dem menschlichen Reich, und selbst nachdem diese Stelle sich geschlossen hatte, war eine Narbe auf dem Gewebe der Wirklichkeit zurückgeblieben.


      Jetzt schrie diese Narbe wieder.


      Dem Rossin war klar: Es konnte nur noch wenige Momente dauern. Er drehte den Kopf in die andere Richtung und spürte eine andere, vertraute Präsenz in seiner Nähe erscheinen. Das hätte beunruhigend sein sollen, aber ganz im Gegenteil gab dieser Neuankömmling ihm Hoffnung.


      Doch er durfte keine Zeit damit verschwenden, auf Verstärkung zu warten. Der Rossin wirbelte herum und sprang die Stufen rascher hinunter, als je ein Mensch es vermöchte. Schnell gelangte er von den neueren Gebäudeteilen zu den alten Mosaikwänden und schließlich in die nackten Höhlen. Unterwegs stieß er auf Diakone, die in dunklen Umhängen auf ihn warteten. Sie hielten ihre Foki hoch und wollten Runen gegen ihn einsetzen. Als das nichts brachte, versuchten sie es mit Schwertern. Der Rossin sprang sie an und zerbrach sie so mühelos wie Zweige. Sie hatten nicht mit seiner Rückkehr gerechnet, und der einzige Diakon, der ihn hätte aufhalten können, war anderweitig beschäftigt.


      Als der Rossin den letzten Raum erreichte, war er mit Blut und Fleisch besudelt, doch das Blut befriedigte ihn weniger als früher. Ein furchtbares Geräusch zerschnitt die Luft, als seine Pfote die Türschwelle berührte. Die große Katze schaute zur Darstellung des Wegemachers auf und sah sie wegbröckeln. Dann bebte der Boden und zwang den Rossin, die Pfoten zu spreizen und sich abzustützen.


      Schon roch er den heißen, widerwärtigen Gestank der Anderwelt, den er nie wieder hatte wahrnehmen wollen. Sein Zornesbrüllen verlor sich in dem Aufruhr, dem er durch die Tür entgegenrannte.


      Zuerst sah er nur den Geistherrn, den Wegemacher. Er ragte in der kleinen Höhle auf, denn über ihm war nun mehr als nur ein Hohlraum. Die gewaltige Gestalt des Machers hielt den Bruch auseinander, zwei große Tentakel im menschlichen Reich, während seine breiten schwarzgrünen Schultern in der Anderwelt steckten.


      Augen wie rote Laternen hefteten sich auf die neue Welt, und hinter ihm tummelten sich Heerscharen von Untoten. Am nächsten brannte die Murashew, die Unheilsbotin, und sie war bereit, hell zu strahlen. Für einen Herzschlag sah der Rossin nur diese schrecklichen Gestalten. Der Macher drückte den Bruch auf und hielt ihn allein durch seine Kraft offen.


      Es stand nicht in der Macht derer im menschlichen Reich, den Wegemacher zu rufen; nicht mal Derodak vermochte das. Beim Gedanken an ihn konnte der Rossin den Blick von dem hoch aufragenden Geistherrn losreißen.


      Unten neben einem der sich windenden Tentakel sah er Derodak und Sorcha Faris. Der Erzabt beugte sich über sie, drückte ihr die Hand aufs Schlüsselbein und durchbohrte sie mit seinem Blick. Sie war schlaff und blass, doch ihre Augen waren weit in die Ferne gerichtet.


      Es waren die Phantome in ihr. Der Rossin sah das so klar wie ein Sensibler. Sorcha wurde gezwungen, diese Kräfte zu benutzen, um die Verknüpfung mit der gesamten Menschheit herzustellen. Sie konnten es nicht spüren, aber Sorcha war ihre Verbindung, die den Willen der Menschen sammelte, um den Bruch und den Ruf zu ermöglichen.


      Und doch hatte der Erzabt noch Zeit für den Rossin. Voller Macht blickte er auf und streckte seine in Leder gehüllte Hand aus. Die Schildrune schoss zwischen ihnen empor und brannte scharlachrot und unerträglich heiß im Raum. Schließlich hatte die große Katze es hier mit Derodak zu tun, nicht mit einem seiner geringeren Kinder.


      Der Rossin ging vor den lodernden Flammen auf und ab und dachte über das Ende der Welt nach, die seine Heimat gewesen war. Seine Enttäuschung brannte so hell wie das Feuer zwischen ihnen. Dem Ziel so nah gekommen zu sein und dann von seinem alten Feind mattgesetzt zu werden war mehr als ärgerlich. Doch so viel er auch brüllte und zürnte: Der Flammenschild hielt ihn ab.


      Auf den Flügeln des kommenden Sturms und mit Merrick und ihren Soldaten erreichte Zofiya Vermillion an Bord der Sommerhabicht. Das Wetter hatte sich gegen sie gewendet, und die Hauptstadt zu erreichen hatte viel länger gedauert als gewöhnlich, obwohl die Kaiserin ihre Kapitäne gedrängt hatte, so viele Wehrsteine zu verbrennen wie nötig, um rechtzeitig anzulangen.


      Als die Stadt in Sicht kam, eilte Merrick nach vorn und sah sofort den Schaden. Die Straßen waren voller panischer Menschen, und der Palast brannte mit einem flackernden Licht, das er nie gesehen hatte. Schreie und Gebete zu den kleinen Göttern drangen mit dem Rauch von unten herauf.


      Er gesellte sich zur Kaiserin, zum Fensena und zu Aachon, die ebenfalls am Bug des Luftschiffs standen. Alle schwiegen. Zofiya hatte ihm berichtet, in welchem Zustand sie die Hauptstadt vorgefunden hatte, und es hatte ihn schockiert – doch das hier war etwas anderes.


      Der Kojote drängte sich an den Sensiblen. »Schaut mit Euren richtigen Augen, Junge.«


      Er hatte beinahe zu große Angst vor dem, was er sehen würde, aber schließlich öffnete Merrick sein Zentrum und breitete es über der Stadt aus. Was er sah, verursachte ihm Übelkeit. Die schöne Hauptstadt voller Leben und Handel war ein gebrochenes und verletztes Tier. Ihres Friedens beraubt, verfiel sie in Anarchie. Die Luft war vom Entsetzen der Städter verdorben, denn nicht alle waren tot. Sie würden erst sterben, wenn die Grenze zur Anderwelt fiel und sie Futter für die Geister wurden.


      »Schaut zum Palast«, drangen die bemerkenswert ruhigen Worte des Fensena in Merricks Überlegungen.


      Zuerst glaubte er das Stadtzentrum in Flammen, begriff dann aber, dass es etwas anderes war. Der Himmel über dem Palast war tiefblau verfärbt, und wilde Blitze zuckten in aufgewühlten Wolken. »Der Bruch öffnet sich«, flüsterte Merrick leise. Er hatte wieder und wieder in seinen Studien darüber gelesen, aber nie erwartet, es selbst zu erleben.


      Er spürte hinter sich, wie die anderen Sensiblen – seine Sensiblen – mit Entsetzen auf das reagierten, was vor ihren Augen Gestalt annahm.


      Merrick wandte sich an Zofiya. »Wir müssen sofort da runter … Wir dürfen nicht zum Hafen. Wir müssen dahin.« Er zeigte auf den Palast, obwohl er am liebsten zum Horizont gedeutet und darauf bestanden hätte, zu fliehen.


      »Und dann?«, fragte die Kaiserin. »Was dann?«


      Sie waren von den Menschen hinter ihnen abgeschirmt, deshalb nahm er ihre Hand und drückte ihr die Finger. Viel lieber hätte er Zofiya in die Arme genommen und geküsst.


      »Ich bringe das Konklave in den Palast«, antwortete er. »Dort kämpfen dann Diakone gegen Diakone. Du musst tun, was du kannst, um deinen Untertanen zu helfen.«


      Sie zog die Brauen zu einer Miene zusammen, die er gut kannte, aber er hatte keine Zeit für ihre Forderungen. »Ich sollte an deiner Seite kämpfen … das ist mein Palast …«


      »Liebling«, flüsterte er so leise, dass außer ihr nur der Fensena es hören konnte, »wenn es nicht klappt, musst du frei sein, um die Menschen gegen die Geister anzuführen, so gut du kannst.«


      Er nahm sie mit seinen braunen Augen fest in den Blick, und ihre Züge wurden selbst in diesem schlimmen Moment weicher. Als Kaiserin war es ihre Entscheidung, die Arme um ihn zu schlingen und ihn an Ort und Stelle zu küssen. Wie immer machte Zofiya ihn atemlos, aber diesmal wollte er sie erst recht nicht loslassen. Ihr Geschmack in seinem Mund war wie das Leben selbst, und der Tod war nicht weit weg.


      Als sie sich voneinander lösten, schaute Merrick Zofiya über die Schulter, aber kein Diakon oder Soldat sah zu ihnen hin.


      »Ich werde tun, was Ihr verlangt«, sagte Zofiya laut, »aber nur für meine Untertanen.«


      »Niemand zweifelt an Eurem Mut«, mischte der Fensena sich ein, und die nahen Blitze ließen seine goldenen Augen glitzern, »aber so ist das eben. Entweder wir halten den Wegemacher auf, oder alles vergeht in Flammen.«


      Merrick mochte sich gewünscht haben, der Kojote hätte das in bessere Worte gekleidet, aber es stimmte. Die Kaiserin versuchte nicht, es zu leugnen.


      Die Sommerhabicht ging tiefer und tiefer, und nun war alles erschreckend klar zu erkennen. Das Blut auf dem Pflaster und jede kleine Tragödie dort unten waren zu sehen.


      Die Toten am Boden waren nicht nur Soldaten, sondern auch Diakone des Sternenkreises. Merrick erkannte den spektakulären Schaden sofort: Der Rossin war vor ihnen hier gewesen. Aber ob dieser Gedanke ihn aufmunterte?


      Wie dem auch sein mochte: Sie mussten da runter. Rasch dachte Merrick an das vorbereitete Konklave. Er hatte seinen bunt zusammengewürfelten Haufen von Diakonen in Gruppen von zwanzig Personen eingeteilt, die von je einem Fokus zu Konklaven zusammengehalten wurden. Das war der beste Weg, ihre Soldaten zu unterstützen, die nicht alle über Erfahrung oder eine gute Ausbildung verfügten. Auf diese Weise konnten die anderen ihre Kraft einsetzen, ohne die Kontrolle über die Situation zu verlieren.


      Merrick holte tief Luft und verließ als Erster das Luftschiff über die Strickleiter. Als unbekleideter Mensch kletterte der Fensena ihm nach und nahm am Boden wieder Kojotengestalt an. Ihm folgten die anderen Diakone, darunter Aachon, der ein Konklave führte, und sogar der junge Eriloyn aus Waikein, der darauf bestanden hatte, seine neuen Runen im Kampf zu benutzen. Die meisten trugen noch ihre Umhänge, wobei die der neuen Mitglieder aus Flicken oder Leder waren.


      Es war seltsam, die Nähe des Konklaves zu spüren, ohne dass auch Sorcha darin anwesend war. Zum ersten Mal empfand Merrick sich wirklich als Erster Presbyter und konnte nur hoffen, dieses Gefühl nicht zum letzten Mal zu erleben.


      Als die Leute von Bord gingen, krachten Schüsse. Zwei Diakone aus Merricks Konklave fielen, und ihre Plätze wurden zu saugenden Schlünden, aber er ordnete seine Gruppe schnell neu. So schrecklich es war, er hatte damit gerechnet.


      Einige Kaisergardisten harrten noch auf den Türmen aus und schossen auf alle mit Umhang, weil sie sie für Derodaks Diakone hielten. Angesichts der Kugeln, die sie umpfiffen, rief Merrick seinen Gefährten zu, Deckung zu suchen, während Schützen auf der Sommerhabicht das Feuer erwiderten.


      Merrick hielt seinen Teil des Konklaves zusammen, führte seine Gruppe in Deckung und konzentrierte sich dann reglos, bis ein gewaltiger Mann herbeistürzte und ihn zu Boden warf. Zuerst wusste er nicht, was geschehen war. Dann begriff er, dass Aachon ihn umgerannt hatte und überall Blut war.


      Schnell vergewisserte Merrick sich, dass es nicht sein Blut war. Aachon lag auf ihm, und es bedurfte der vereinten Kräfte dreier Diakone, ihn hochzuheben. Sie zerrten ihn im Kugelhagel in einen Palastflur und nahmen den Umhang des massigen Mannes, um die Blutung möglichst zu stillen.


      Aachon grinste seine Träger an. »Ich hatte schon schlimmere Verletzungen.« Merrick untersuchte ihn eilig und stellte fest, dass er einen glatten Schulterdurchschuss hatte. »Aber meine Rolle im Konklave kann ich nicht übernehmen. Das müsst Ihr tun.«


      »Natürlich«, sagte der Presbyter, stand auf und war froh, dass der bullige Mann lebte. Stets war er zu allen außer Raed schroff gewesen, doch er besaß einen mächtigen Kampfgeist.


      Merrick spürte Aachons warmes Blut auf der Haut und wurde plötzlich wütend darüber, dass ein guter Mann – einer seiner Getreuen – von Leuten angeschossen worden war, die die Diakone nicht auseinanderhalten konnten. Sein Zentrum schoss auf die Gruppe im Turm zu, und er spürte ihren Herzschlag wie flatternde Motten in den Händen. Er hätte ihnen vieles antun können, aber statt der Runen wählte sein wildes Talent diesen Moment, um hervorzubrechen. Und das war gut so; er wollte niemanden töten, der vielleicht gerettet werden konnte.


      Stattdessen traf Merrick die Überlebenden mit dem Hammer des Bedauerns. Er ließ sie auf die Knie fallen, beweinen, was sie getan hatten, und sich entsetzt das Gesicht zerkratzen. Nicht einer konnte eine Waffe heben und auf Diakone schießen, also würde es keine Fehler mehr geben.


      »Geht«, sagte Aachon, nahm die Kompresse und drückte sie sich auf die Wunde, »ich warte hier und beobachte, wie die Dinge sich entwickeln. Seltsam … ich dachte immer, ich würde eine Kugel für Raed Syndar Rossin abfangen. Das Leben ist schon komisch.«


      Merrick ergriff seine Hand. »Dann haltet gut daran fest, wir sind gleich zurück.«


      Fünf Laienbrüder kümmerten sich um die Verwundeten, und angesichts der Umstände ließ sich nicht mehr für sie tun. Die Konklaven hatten sieben Diakone verloren, besaßen aber ein flexibles Muster, obwohl sie mit jedem Mitglied Kraft einbüßten.


      Merrick wurde nun klar, dass er mehr Macht brauchte, um die anstehende Aufgabe zu beenden. Dafür musste er sich auf ein Gebiet begeben, vor dem er Sorcha noch vor Wochen gewarnt hatte, doch er hatte kaum eine Wahl. Alles hing von diesen Sekunden ab. Als Erster Presbyter würde er seinen Orden und alle neuen Rekruten verbrennen, um die Welt vor dem Leid eines weiteren Bruchs zu bewahren.


      Merrick legte den silbernen Pelzumhang um, öffnete sein Zentrum, so weit er konnte, brachte die Anführer der anderen Konklaven unter seine Kontrolle und wurde zur Spinne in der Mitte des Netzes. Der Marionettenmeister. Das berauschende Gefühl so vieler Köpfe, so großer Macht zerriss ihn beinahe. Sicher war es das größte Konklave in der Geschichte des Ordens.


      Jetzt wurden ihre eigentlichen Feinde erkennbar. Der einheimische Orden hatte sich immer hervorragend versteckt, aber das war vorbei, weil er nun im Scheinwerferkegel des großen Konklaves stand.


      Auch die feindlichen Diakone waren in Gruppen zusammengefasst, aber etwas war durch ihre Reihen gestürmt und hatte sie beträchtlich geschwächt.


      Der Rossin. Sein Geruch und der Gestank, den er hinterlassen hatte, waren auf jeder Oberfläche zu spüren. Viel Blut war geflossen, aber noch waren viele von Derodaks Kindern im Palast, und mit jedem Moment rückten sie näher.


      Wut packte Merrick, ein Zorn, wie er ihn noch nie herausgelassen hatte. Sensible wurden gelehrt, ruhig und beherrscht zu sein, doch nun war all das fort. Er sah wieder seinen Vater, ermordet von einem Geist auf den Stufen des Zuhauses seiner Kindheit. Einmal mehr standen ihm die Haufen von Toten vor Augen, die er und Sorcha auf dem Weg nach Ulrich entdeckt hatten. Und schließlich sah er, wie Derodak seine Mutter in die Tunnel unter Orinthal entführte. Es war zu viel.


      Mit wehendem Pelzumhang brach Merrick auf. Seine Persönlichkeit kam ihm sehr zerbrechlich vor, wie ein schwaches Licht, das er jeden Moment fallen lassen konnte. Das Geplapper so vieler Stimmen in seinem Kopf, die eigentlich still bleiben wollten, war nahezu überwältigend.


      Der einheimische Orden hatte sich am Ende der Palastflure neu formiert und ging wieder auf ihn los; die Runen der Herrschaft griffen sie in grünen, blauen und roten Fluten an. Flammen strömten aus den Korridoren auf die anrückenden Erleuchteten zu, und Derodaks Kinder drangen mit Schwertern und Speeren aus den Mauern.


      Sofort wurde der Palast zu einem wogenden Schlachtfeld. Der Kampf begann, und Merrick stand im Zentrum des Ganzen. Blut tröpfelte und rann ihm aus Augenwinkeln und Nase, da die Anstrengung, das Konklave zusammenzuhalten, ihren Tribut forderte. Er konnte sich nicht regen, um sich zu verteidigen, war aber nicht ohne einen Beschützer: Der Fensena war da, knurrte außerhalb des Konklaves und zerfetzte in den Fluren und Zimmern ahnungslose Kehlen.


      Merrick begann, die Teile des Konklaves zu benutzen wie einen Körper. Er stieß die Arme aus und verteidigte sich mit dem Feuerschild, während die Glieder anderer Diakone auf den Fluren Chityre ins Leben riefen. Shayst, das grüne Feuer, entzog Macht, wo es konnte, während Deiyant Möbel durch die Luft warf, um neue Vorstöße abzublocken. Er sah alles und tötete jeden.


      Bald begriff Merrick, warum er die Oberhand hatte: Derodak war nicht in den Konklaven des einheimischen Ordens. Er war nicht da, um seine Diakone in einem großen, geschlossenen Bund zusammenzuhalten, wie Merrick es tat.


      Und sie hatten Angst. Wegen all der Anstrengung, seine Leute zu steuern, hatte der Sensible nicht viel Energie, um mit seinem Zentrum über den Kampf hinauszublicken. Doch jetzt, da das große Konklave mehr wie aus einem Guss wirkte, konnte er die Furcht ihrer Gegner spüren. Der Rossin hatte unter ihnen gewütet, und ihre Runen hatten keine Wirkung auf die Bestie. Er hatte sie niedergerissen und schrecklich dezimiert, und doch war ihr Anführer nicht da.


      Derodak war unten. Er ließ den Boden beben, und wer Ohren hatte, konnte es hören, und wer Menschlichkeit besaß, konnte den Bruch spüren. Doch Merrick vermochte weder Derodak noch den Rossin oder selbst Sorcha zu erreichen. Der wachsende Riss schuf eine Blase, in der sie eingeschlossen waren.


      Du musst das beenden. Du musst dort sein. Er spürte Nynnias Atem im Nacken, kühl in der Hitze der Schlacht. Es war ein Moment der Klarheit im Tumult, und er wusste, was er zu tun hatte.


      Sein Talent kam von den Ehtia. So hatten sie die Wehrsteine benutzen und die Welt durch Generationen beherrschen können. Der Orden, in dem er aufgewachsen war, hatte sie gehasst und gefürchtet, weil sie nicht bedächtig und beherrscht waren. Sie waren wild und unberechenbar.


      Merrick brauchte nun das Chaotische und Unberechenbare und öffnete darum die Leitung. Sein Körper verschwand. Es war nicht einfach die wilde Magie seines Erbes – es war alles, was er je gelernt hatte. Er ließ alles ins Konklave fließen.


      Ihr irrt euch, brüllte das Talent den einheimischen Diakonen zu. Ihr seid schlecht, böse und im Unrecht. Seht nur, was ihr tut!


      Niemand hält sich je für böse, aber Merricks wildes Talent ließ sie erkennen, was sie wirklich waren. Sie waren benutzt und verdorben worden. Ihr Erzabt scherte sich nicht um sie. Sie waren Nahrung für seinen Wahn und nur dazu gezüchtet worden. Sie waren bloß Schafe zu seinem Gebrauch.


      Das war zu viel – für seine Opfer und für das Konklave. Die Stimmen des einheimischen Ordens in Merricks Kopf schrien vor Entsetzen darüber, was er getan und ihnen gezeigt hatte.


      Als er wieder zu sich kam, stand er in einem Raum voller Toter und schreiender Verwundeter. Der Teil von ihm, den er im Konklave verloren hatte, hätte darüber etwas empfunden, Schuldgefühle vermutlich. Doch jetzt verspürte er nichts als Leere.


      Merrick schlang den Umhang um sich, stieg über die Toten und schritt zum großen Treppenhaus. Nur das Geräusch von Klauen auf Stein veranlasste ihn, sich umzudrehen.


      Der Fensena trabte hinter ihm her; Blut färbte seine Schnauze schwarz, und seine goldenen Augen glänzten über dem Schmutz. Es war ein Bild, das aus den dunklen Zeiten des Bruchs hätte stammen können: ein wildes, blutrünstiges Tier in den Fluren der Menschen.


      Eine solche Kreatur erschien ihm als passende Begleitung. Gefolgt vom Fensena stieg Merrick in die Tiefen Vermillions hinab, um seine Partnerin zu suchen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Wo alles zusammenkommt


      Sorcha spürte alles – nicht nur ihr körperliches Leid. Den Schmerz, als ihr Blut in den Sand floss und anscheinend von der Anderwelt begrüßt wurde. Viele Tausend Stimmen überall im menschlichen Reich plapperten endlos in ihrem Kopf. Sie war nur ein Staubkorn mittendrin. Es schien ihr bestimmt, auf der Schwelle zur Anderwelt zu verbluten, und selbst sie fand es schwierig, sich darum zu sorgen.


      Und über alldem schwebte der Wegemacher. Seine roten Augen schweiften darüber hinweg, seine Schultern drückten gegen den Rand des Daseins, und seine langen Tentakel glitten aus der Anderwelt heraus. Dünne Geister, Rei und Nebelhexen zwängten sich bereits an ihm vorbei in die Welt. Wenn er sie erst ganz betreten würde, gäbe es nur noch Tod und Sklaverei.


      Sorchas Mutter hatte sie dafür nicht geboren, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie war allein, und die Leere um sie brüllte.


      Jedenfalls bis zum Brüllen des Rossin. Es war laut genug, um sich über das Kreischen der Anderwelt zu erheben. Früher hatte ihr dieses Gebrüll Angst eingejagt, aber jetzt spürte sie ihr Staubkorn der Wirklichkeit bei seinem Klang aufflammen.


      Derodak war immer noch über ihr, ließ immer noch das Blut fließen, zwang sie immer noch, die gesamte Menschheit festzuhalten. Undeutlich sah sie ihn den Blick von ihr wenden. Er entzündete den Feuerschild, um die Bestie fernzuhalten, und schrie dem Rossin zu: »Ihr könnt mir nichts tun. Wir haben den Pakt geschlossen, mein Blut ist Euer Blut. Ihr könnt nicht hinein.«


      Der Weg ist offen! Erhebt euch, Ehtia!, rief eine vertraute Stimme. Sorcha hatte den flüchtigen Eindruck eines lieben Gesichts, das sich kühl und beruhigend an ihres drückte.


      Dann schossen Nynnia und tausend ätherische Gestalten am Wegemacher vorbei. Derodak schrie und fluchte, als sie auf ihn prallten, doch es war Sorcha, die ihn umstieß.


      Die Ehtia hatten keine Körper, aber immer noch ein bisschen Macht. Sie drängten den Erzabt an die hintere Wand der Höhle, dem knurrenden, brüllenden Rossin gegenüber. Ihre alten Stimmen raschelten wie welkes Laub auf dem Pflaster, und Sorcha konnte keine Worte unterscheiden. Derodak aber musste verstanden haben, was sie sagten, denn er schrie. Sie war froh darüber. Wollte mehr davon.


      Der Feuerschild fiel in sich zusammen.


      Sorcha stemmte sich auf die Ellbogen und spürte ihr Blut aus vielen Schnittwunden an den Armen und am ganzen Leib strömen. Sie sah alles verschwommen. Der Wegemacher schrie sein Lied der Zerstörung und drängte vorwärts. Er brauchte ihre Macht oder ihr Blut jetzt nicht mehr; er hatte seine Aufgabe fast beendet. Alles war Chaos und Schmerz, aber als Sorcha sie endlich in der Tür sah, begriff sie.


      Merrick stand bleich und gefasst neben dem Rossin, die Hände in der Mähne der Bestie vergraben. Die beiden hätten ein der wilden Schönheit gewidmetes Denkmal abgeben können. Sie schauten direkt zu Sorcha und ignorierten alles um sich herum. Es gab nichts anderes.


      Drei Körper, vier einige Seelen. Sorcha lächelte langsam. Nein, nicht vier Seelen. Hunderte. Sie hatte immer noch die Menschheit in sich, während Merrick das große Konklave so leichthändig in seinem Kopf hielt, wie ein Kind ein Jo-Jo auf- und niederschweben lässt. Sorcha hielt die kleinen Funken der ganzen Menschheit in sich. Wie im Beinhaus starb einer von ihnen.


      Keuchend und an ihrem Blut würgend, streckte Sorcha die Hand aus. »Kommt.«


      Die Seelen hüllten sie ein, das Fleisch folgte, und einmal mehr verschmolzen sie miteinander.


      Das Geschöpf, das aus allem bestand, erwachte auf der Schwelle zur Anderwelt zum Leben, aber es war nicht die Kreatur, die im Weißen Palast geboren worden war. Von so viel Macht war es gewaltig geworden. Sein braunes Fell sträubte sich mit den wogenden Runen und der Macht, die es in sich barg. Es waren die verlorenen Kinder von Waikein. Es waren die verzweifelten Diakone der Erleuchteten. Es war die hoffnungslose Kaiserin, die oben ihre Untertanen verteidigte. Jeder Schmerz und jede Verletzung der Lebenden machte sein Wesen aus.


      Sorcha, Raed, Merrick und selbst der mächtige Rossin waren nur kleine Teile dieser großen Schöpfung. Sie hatten sie zwar entstehen lassen, würden aber nie erfassen können, was sie war.


      Als das Geschöpf die Augen öffnete, loderten sie in allen Farben.


      Wenn es einen Gott in Arkaym geben sollte, würde es die Lebendige Bestie sein, und es würde ihn nur kurz geben, und er würde herrlich sein. Anders als das Wesen, das vier Seelen in der Dunkelheit des Beinhauses erschaffen hatten, war dieses nicht stolz. Es war etwas ganz anderes; es war die Schönheit des Lebens. Und Leben war kurz, aber mächtig.


      Der Wegemacher, der Spross der Untoten, überragte das Geschöpf noch immer. Seine Tentakel hatten den Bruch aufgestemmt, und einer seiner Klauenfüße stand schon auf dem Sand. Man durfte nicht zulassen, dass er die Welt betrat.


      Die Lebendige Bestie sprang vorwärts, aber das Geräusch aus ihrer Kehle war kein Brüllen – es war beinahe Musik. Sie schlug den Wegemacher mit der Wucht all dessen, woraus sie bestand: dem Leben des Menschenreichs. Ihre Klauen durchbohrten die Haut des Geistherrn, und er schrie. Seine Fangarme zerrten an der Bestie, aber er konnte nicht zu ihrem Kern durchdringen. Menschliches Reich und Anderwelt rangen um Kontrolle über den Bruch.


      Runen zuckten auf dem Fell der Lebendigen Bestie, als sie den Wegemacher rückwärts trieb und ihn mit der ganzen Entschlossenheit des gegen den Tod kämpfenden Lebens biss und kratzte. Sie hatte nur einen Moment, um zu existieren und zu triumphieren. Sie hatte nur ein Ziel.


      Kaum grub sie ihre Füße tief in die Erde, gewann sie durch das Blut dort an Stärke und stieß fester zu.


      Als der Wegemacher stürzte, verlor er alles – die Verbindung zum menschlichen Reich und die Stärke. Er konnte keine Kraft mehr aufbringen. Doch als die Gestalt hintenüber in die Anderwelt stürzte, fiel auch die Bestie.


      Sie landete im Sand und zerbrach aus denselben Gründen wie der Wegemacher. Die Verbindung war verloren. Die Lebenden konnten sie nicht aufrechterhalten. Die Lebendige Bestie ließ von ihrem kurzen Dasein ab und zerbarst in einem Regen von Wirklichkeiten, die nie mehr zusammenkommen würden.


      Der Rossin, Merrick und Sorcha lagen auf dem Boden. Der Wegemacher war zurückgeschlagen worden, der Bruch schloss sich aber unendlich langsam.


      Sorcha, deren Körper in der Verschmelzung verheilt war, sah die Geister eilends in die menschliche Welt fliehen, solange sie konnten. Sie hatten den Wegemacher aufgehalten, aber es würden immer noch Hunderte von Leben verloren gehen, wenn diese Geister hineinkamen. Die Gabe der Phantome loderte in ihr auf, und Merrick spürte, dass sie verstand, was sie tun musste. Ehe er sie daran hindern konnte, richtete sie die Verbindung, die sie mit den Menschen gehabt hatte, auf die Untoten.


      Ich halte sie auf, sandte sie verzweifelt durch die beschädigte Verbindung zu Merrick hinüber. Ihr müsst Derodak stoppen!


      Sie hatte recht. Mit der Versiegelung des Bruchs schwand die Macht der Ehtia. Ihre zarten Gestalten waren nicht wie Geister; ohne Körper konnten sie nicht jenseits der Anderwelt existieren. Sie vergingen wie Nebel in der Sonne.


      Derodak lächelte und hob die immer noch mit Runen brennenden Hände zum Schlag.


      Der Rossin knurrte und spannte die Muskeln. Der Erzabt zeigte auf ihn wie auf ein Haustier. »Ihr könnt mich nicht mal berühren, Bestie. Erinnert Euch an unseren Pakt.« Sein Blick fiel auf Merrick. »Ihr werdet als Erster sterben, und mit Eurem Blut beginnen wir neu.«


      Der Sensible war von der Verschmelzung so geschwächt, dass er nur zusehen konnte, als Derodak ein langes Jagdmesser zog und näher kam.


      Wieder erfüllte das Brüllen des Rossin die Höhle, und es klang nicht nach einer besiegten Kreatur. »Nur Euer Blut kann Euch töten«, knurrte er und sprang.


      Die Ereignisse des Tages hatten auch den Erzabt geschwächt. Er kam nicht schnell genug aus dem Weg.


      Die große Katze warf sich auf Derodak, verwandelte sich aber im Sprung. Es war Raed Syndar Rossin, der auf ihm landete, immer noch von der Kraft der Bestie erfüllt. Er warf Derodak mit kehligem Brüllen zu Boden. Das Geräusch, mit dem das Genick des alten Mannes brach, hallte in der Höhle wider, aber Raed ließ es nicht dabei bewenden. Er riss ihm den Kopf ab und warf ihn weit ins Dunkle. Nie hatte Merrick eine so beeindruckende körperliche Leistung gesehen, und sie verschlug ihm den Atem.


      Als er sich hochstemmte, war Raed mit dem Blut seines Vorfahren bedeckt. »Nein«, sagte er zu der Leiche, »nur Euer Blut kann Euer Blut nehmen. Nicht der Rossin. Nur ich.«


      Dann wandte er sich Merrick zu und half ihm auf die Beine. Sie sahen beide zu Sorcha.


      Die brannte, als stünde sie von innen in Flammen. Ihr Partner schauderte angesichts der Stärke der Verbindungen, die sie mit den Geistern aufrechterhielt – mit der ganzen Anderwelt.


      Lasst los!, rief er durch die Verbindung, aber sie war so geschwächt, so gebrochen, dass sie ihn nicht hörte, und er wusste, dass sie auch nicht loslassen konnte.


      »Was geht da vor?«, fragte Raed und zitterte in seiner Nacktheit.


      »Wir verlieren sie«, antwortete Merrick und ließ sich neben seiner Partnerin auf die Knie fallen, »und bekommen dafür immer mehr Geister.« Nynnia hatte recht gehabt. Solange Sorcha ihre Verbindung mit den Geistern aufrechthielt, würde sich der Bruch nicht schließen und hätte keines Wegemachers bedurft. Sie würde eine ewige Verbindung sein.


      »Dann tut etwas!«, verlangte Raed, ohne zu verstehen, worum er bat.


      Doch Merrick wusste, was er zu tun hatte. Nynnias bekümmertes Gesicht war nah, doch sie bedrängte ihn nicht. Sie wussten beide, was kommen musste. Einmal hatte sie ihn gefragt, ob er die Kraft haben würde, genau dies zu tun.


      In den Sälen des Noviziats, in der Stille der Ausbildung der Sensiblen hatte Merrick gemeinsam mit seinen Gefährten die Rune Ticat gelernt, die letzte Rune. Die Aktiven hielten sie für eine weitere Bewusstseinsebene, und das stimmte in gewisser Weise. Es war die Rune der Kontrolle für den Fall, dass ein Aktiver zu dem wurde, was Sorcha jetzt war: zu einer Gefahr für das menschliche Reich.


      Über die Verbindung strömte das Begreifen dessen, was er gleich tun würde, in seine Partnerin. Sie verstand. Das spürte er sofort. Im Chaos des Augenblicks gab es einen Moment der Klarheit, in dem nur sie beide und die Verbindung präsent waren.


      Es ist zu viel, Merrick. Ich kann es nicht aufhalten, also müsst Ihr mich aufhalten.


      Ihre Stimme hallte in seinem Kopf wider, kühl, gelassen und ohne jede Leidenschaft, die er mit Sorcha in Verbindung zu bringen gelernt hatte. Die Welt bestand nur aus ihren blauen Augen und ihrer Zustimmung. Sie waren beide ausgebildet. Sie kannten die Risiken. Doch Sorcha musste es ihm sagen, und Merrick wusste, warum: Ihn sollten keine Schuldgefühle verfolgen, und er sollte nicht zögern.


      Silbernes Licht flackerte über Merricks Stirn und lief über das Muster, und ihm wurde weiß vor Augen. Er tauchte in Sorcha ein, wurde für einen Moment zu ihr. Dann entriss er ihr alles, was sie mächtig sein ließ. Einem Diakon das zu nehmen, was ihn ausmachte, war das Grausamste, was man ihm antun konnte. Merrick entfernte die Kanäle ihrer Runen und brannte alles aus, während er durch sie hindurchdrang.


      Die Zeichen auf Sorchas Armen verschwanden, während er Ticat benutzte, und er achtete darauf, ihr alles zu nehmen, was sie hatte; sie würde kein Einfallstor für Geister oder Geistherrn mehr sein.


      Als Merrick die Lider aufschlug, blickte er in Sorchas blaue Augen. Der Bruch hinter ihnen schloss sich, und nichts konnte ihn offen halten. Doch in diesem Moment zählten nur sie beide.


      Merrick hatte alles zu nichts verbrannt. Nicht nur ihre Macht, sondern auch ihre Verbindung. Sie waren jetzt einfach wie zwei normale Menschen, die sich sehr gut kannten. Es gab zwischen ihnen keine Verbindung mehr. Nicht zwischen ihnen und auch nicht zum Rossin.


      Er erwartete Hass, doch Sorcha wirkte bemerkenswert ruhig. Sie zog sich an Merricks Hand hoch, und alle drei umarmten einander. Worte waren nicht nötig. Sie wussten, was verloren gegangen, aber auch, was gerettet worden war.


      In der Stille hörten sie ein Kläffen, drehten sich um und sahen, dass der Fensena eingetreten war. Der große Kojote, auf dessen Fell Blut trocknete, hechelte, sprach aber voll Selbstvertrauen. »Vorbotin Sorcha Faris, solange Ihr noch den Titel des Oberhaupts eines Ordens tragt, muss ich den Gefallen einfordern, den Ihr mir schuldet.«


      Sorcha sackte leicht in sich zusammen, die Arme um Merrick und Raed gelegt. »Ihr … Ihr fragt mich das jetzt?« Obwohl erschöpft, klang sie empört. »Habt Ihr nicht gesehen, was wir gerade getan haben, habt Ihr nicht …«


      Der Kojote neigte den Kopf. »Ja, sehr beeindruckend, und ich bin dankbar. Und Ihr werdet vermutlich feststellen, dass auch ich mehr getan habe, als ich je erwartet habe … trotzdem schuldet Ihr mir immer noch diesen Gefallen.«


      Sorcha biss die Zähne zusammen. »Also schön, was wollt Ihr?«


      »Etwas Einfaches.« Der Fensena kam näher. »Nehmt den Umhang Eures Partners, legt ihn um das Kaiserliche Blut und sagt meinem Herrn, dass er frei sein muss.«


      »Eurem Herrn?« Merrick ahnte, wie die Antwort lauten würde.


      Der Kojote vollführte eine kleine Verbeugung. »Ja, dem Rossin. Nur ein Anführer des Ordens kann meinem Herrn die Freiheit geben, die er immer wollte.«


      Raed, der bei diesem Geschäft am meisten zu gewinnen hatte, hob die Hand. »Moment! Meint Ihr, der Rossin wäre von mir getrennt und könnte frei die Welt durchstreifen?«


      »Ja«, antwortete der Fensena schlicht.


      »Nein!« Raed wandte sich Sorcha zu. »Ich habe immer davon geträumt, vom Rossin befreit zu sein – aber du darfst ihn nicht auf die Welt loslassen. Seine Blutgier …«


      »Raed«, unterbrach Sorcha ihn, »hast du den Rossin wirklich nicht verstanden, als wir miteinander verschmolzen waren?«


      Merrick stockte kurz der Atem. Er begriff, was sie meinte. Sie waren so eng miteinander verbunden gewesen, dass nichts verborgen geblieben war. Die Blutgier des Rossin hatte sich mit der Verbindung gelegt; je länger er an sie gebunden gewesen war, desto mehr war er zu einem Teil der menschlichen Welt geworden und weniger der Anderwelt.


      Er hatte seit einiger Zeit nicht mehr töten müssen, um sich zu nähren. Als sie eins gewesen waren, war sein Bedürfnis nach Freiheit ihres gewesen. Sie konnten es immer noch schmecken und verstanden es sogar.


      Raed ließ die Schultern sinken, seufzte und nickte dann. »Niemand will einen Feind verstehen«, sagte er schließlich, »aber jetzt tue ich es.«


      »Sorgt Euch nicht«, meinte der Fensena, »der Rossin stellt vermutlich fest, dass es keine so große Freiheit bedeutet, an eine Gestalt, an ein Leben gebunden zu sein, wie er wohl denkt.« Ein hinterhältiges Kojotengrinsen trat in sein Gesicht. »Betrachtet es als Pferdefuß, falls Ihr Euch dann besser fühlt.«


      »Also schön.« Sorcha hob den silbernen Pelz auf, den Merrick hatte fallen lassen, und legte ihn Raed um. »Sei frei.«


      Es erschien so einfach. Die Vorbotin der Erleuchteten gab dem Rossin seinen Pelz zurück, wie Derodak es verfügt hatte.


      Als Raed zurückstolperte, wurde der Rossin neu in die Welt geboren und lief davon. Sie erhaschten nur einen Blick auf seinen Schwanz und hörten sein Freudenbrüllen.


      Der Rossin floh aus Vermillion. Seine großen Pfoten sprangen geräuschlos übers Pflaster, und die Kriegstrommeln waren verstummt. Wer noch auf den Straßen geblieben war, ging ihm eilends aus dem Weg.


      Vermutlich wussten sie nicht, was er war, und hielten ihn vielleicht nur für ein Tier, das im Tumult aus der Kaiserlichen Menagerie entkommen war. Er nahm kein Blut mehr von ihnen, weil er es nicht brauchte. Die wahnsinnige Gier danach war fort, und noch von etwas anderem war er befreit.


      Die Erkenntnis traf ihn, als er über einen Fuhrmann hinwegsprang, der einen störrischen Esel zerrte: Er war frei. Er hörte das ängstliche Iah des Esels und das Schreien des Mannes, aber sie waren plötzlich weit hinter ihm.


      Er hatte einen eigenen Körper. Das Fleisch seines Leibes gehörte nun ihm allein. Er war kein Geist mehr, seit Sorcha Faris alle Verbindungen gekappt hatte. Sie hatte ihn befreit und damit ihr Versprechen an den Fensena erfüllt.


      Seine langen Schritte verlangsamten sich, und die große Katze schaute sich um. Sie stand wieder am äußersten Rand von Vermillion und blickte über das Sumpfland, und es war, als sehe sie es zum ersten Mal.


      Jetzt fiel dem Rossin die Warnung des Fensena wieder ein. Ohne die Kräfte des Geists oder eine Verbindung mit der Anderwelt war der Geistherr nur ein großes, eigenartiges Tier. Er hatte seine Intelligenz, seine Größe und seine Kraft – das war alles.


      Der Rossin knurrte, schüttelte seine dicke Mähne und atmete die Gerüche dieser neuen Welt ein, in die er buchstäblich gerade erst hineingeboren worden war. Er war tatsächlich kein Geistherr mehr, aber auch bestimmt kein normaler Löwe. Er war wirklich etwas Neues. Diese Welt brauchte etwas Neues.


      Doch er hatte jetzt nur noch ein einziges Leben und konnte sich nicht länger in der Blutlinie der Kaiserlichen Familie verstecken, die seinen Namen angenommen hatte.


      Als der Rossin dastand und nachdachte, hörte er hinter sich ein Geräusch, drehte sich um und sah ein kleines Kind. Es war ein Junge von höchstens fünf Jahren, der im Schatten eines Schuppens stand, wie sie am Stadtrand von Vermillion so häufig waren. Seine großen braunen Augen betrachteten den Rossin ohne jede Spur von Angst.


      Die Raubkatze sah sich in diesen Augen gespiegelt und war kein furchteinflößender Geistherr mehr, sondern ein schattenmähniges Wunder mit glänzenden Augen. Das Kind hob sogar die Hand und winkte ihm zu. Der Junge war furchtlos, und der Rossin fragte sich, ob es einen Weg gab, dass die Menschen ihr Entsetzen vor ihm vergaßen.


      Ein Meer von Möglichkeiten tat sich vor ihm auf, und obwohl dort draußen Gefahren auf ihn lauerten, war er zumindest frei. Als die große Katze Vermillion in weiten Sätzen verließ, stieß sie ein Brüllen aus. Es war ein Versprechen kommender Dinge – ein Versprechen von Freiheit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Segel setzen


      Drei Wochen nach dem Ende Derodaks und seines Sternenkreises gingen vier Personen, denen in respektvollem Abstand zwei Züge der Kaisergarde folgten, vom Palast zu den Überresten der Mutterabtei.


      Die eine trug einen schwarzen Umhang mit smaragdgrünen und himmelblauen Streifen, zwei andere waren in dicke braune Wollumhänge gehüllt, und die Vierte trug eine reinweiße Ausgehuniform und auf dem Kopf einen Goldreif.


      Die Mutterabtei schien ein guter Ort zu sein, um zu bedenken, was getan werden musste, und einander Lebewohl zu sagen.


      Sorcha, Raed, Merrick und die Kaiserin von Arkaym mit dem Fensena, der nun auf einen Körper beschränkt war und hinter ihnen hertrabte, bahnten sich ihren Weg durch die Ruinen der Andachtshalle und inspizierten den Ort, wo der neue Erzabt des Ordens der Erleuchteten seine neue Mutterabtei aufbauen wollte. Merrick hatte beschlossen, sich nicht Vorbote zu nennen – diesen Titel wollte er seiner Vorgängerin überlassen.


      »Seid Ihr Euch sicher, hier wieder beginnen zu wollen?« Sorcha runzelte die Stirn und schob mit dem Fuß einige Steine herum. »Dieser Boden hat viel Tod und Schmerz gesehen.« Ihre Arme verheilten allmählich, und die Zeichen, die ihr der Mustermacher tätowiert hatte, waren zu seltsamen Narben geworden. Keine Runenmacht war mehr durch ihre Haut geflossen, seit Merrick sie mit der Rune Ticat belegt hatte. Sie hatte damit ihren Frieden gemacht.


      Merricks braune Augen sahen kurz in die Ferne, sodass sie sich fragte, ob er versuchte, in die Zukunft zu schauen. Er schüttelte den Kopf und lächelte sie an. »Dieser Boden hat aber auch viel Lachen, Heilung und intelligente Reden gesehen. Die Steine vergraben wir weit weg von Vermillion, aber der Boden ist immer noch fest. Ich weiß, dass Ihr etwas Neues aufbauen wolltet, Sorcha, aber der Orden ist nun mein. Und außerdem«, fügte er grinsend hinzu, »sind wir uns hier erstmals begegnet. Das könnte mal heiliger Boden werden.«


      Zur Antwort warf sie einen Klumpen Erde nach ihm.


      Raed saß ein kleines Stück entfernt auf einem fein gemeißelten Stein und blickte auf die Zerstörung. Zofiya war an seiner Seite, und sie unterhielten sich leise. In der Nähe schnüffelte der Fensena an den Trümmern.


      Sorcha fragte sich, was die Menschen wohl sagten. In den letzten Tagen hatten die neue Kaiserin und der ehemalige Thronprätendent ernste Gespräche geführt.


      »Er ist ein kluger Mann«, meinte Merrick neben ihr und betrachtete die beiden mit Wehmut. »Und Zofiya braucht in den kommenden Tagen kluge Menschen.«


      »Na, den kriegt sie nicht«, entgegnete Sorcha fest, »und außerdem ist seine Anwesenheit bei Hof immer noch heikel für sie, obwohl er dem Thron entsagt hat.«


      »Nicht, wenn sie ihn heiratet. Mich kann sie jedenfalls nicht ehelichen«, sagte Merrick, dem der Schmerz darüber anzuhören war.


      Sie wollte überrascht tun, aber dieser Gedanke war ihr auch gekommen. Wenn der Junge Prätendent die neue Kaiserin heiratete, würde das gewiss einige lose Enden verknüpfen. »Denkt Ihr, sie wird …«


      Merrick knuffte sie lachend in die Schulter. »Wie lange habt Ihr im Bett dieses Mannes geschlafen, Sorcha? Raed hat nie Macht gewollt … er wollte immer nur seine Freiheit, das Meer … und jetzt Euch.«


      Sie wusste das sehr gut, aber es bedeutete mehr, wenn es von Merrick kam. Er sah so viele wahre Dinge – selbst am Ende. »Dann soll er das alles haben«, flüsterte sie.


      Viele Diakone hatten sie zum Bleiben bewegen wollen, und es hatte zahlreiche tränenselige Abschiede gegeben, einige sogar auf den Knien. Merrick verhielt sich anders. Trotz der zerstörten Verbindung kannte er Sorcha gut genug. Es würde sehr schmerzvoll für sie sein, aber hierzubleiben auch.


      »Ihr werdet mir fehlen.« Er schob seine Hand in ihre. »Ihr werdet mir fehlen wie ein Teil meiner Seele.«


      Sie warf sich ihm in die Arme und weinte unerwartet heftig. Er hielt sie so fest wie damals, als er sie vom Rand des Wahnsinns zurückgeholt hatte.


      »Die Aufgabe der Vorbotin ist erfüllt«, sagte sie ihm schlicht ins Ohr. »Ich vermisse die Runen und die Verbindung – aber ich bin auch einfach sehr, sehr müde.«


      »Ihr geht nur segeln, das ist alles.« Merrick löste sich von ihr, fasste sie an den Schultern und schüttelte sie leicht, wie um sich selbst zu bestärken. »Ihr geht segeln, und Ihr könnt immer zurückkommen.«


      Nicht wirklich fähig, Worte zu finden, sah sie zu, wie er sich bückte und Steine von einem größeren Statuenfragment schob, vom Antlitz eines alten Erzabts des Sternenkreises, vielleicht sogar vom Gesicht Derodaks.


      Merrick sah zu ihr auf. »Ihr werdet zurückkommen, zumindest um zu schauen, was ich aus diesem Ort mache, aber eines kann ich Euch versprechen: Wir werden nicht versuchen, die Erinnerung an den Sternenkreis oder den Orden des Auges und der Faust auszulöschen. Als sie früher die Vergangenheit ausgemerzt haben, haben wir nichts daraus gelernt.« Seine Augen glänzten vor Aufregung und Hoffnung. Sie merkte, dass er sich sehr auf die Herausforderung des Neuaufbaus freute. Ihr Sensibler war immer ein kluger Mann mit Ideen gewesen.


      »Und der Erzabt braucht keine Partnerin.« Lächelnd wischte Sorcha die letzten Tränen weg. »Ich weiß, dass Ihr etwas Großes schaffen werdet, und ich werde zurückkommen, um es mir anzusehen – das verspreche ich.« Er war schließlich der richtige Mann für diese Aufgabe; in ihm vereinten sich menschliches Blut, Ehtia und ein Anflug von Geist. Sorcha war sich gewiss, dass der Orden der Erleuchteten unter Merricks Führung wunderbar gedeihen würde. Wahrscheinlich besser, das musste sie zugeben, als wenn sie ihre Kräfte und ihre Position behalten hätte. Doch sie konnte nicht bleiben und eine Laienschwester sein. Das war nichts für sie.


      Merrick schluckte mit glänzenden Augen. »Ich verspreche – bei Eurer Rückkehr ist in einen der Steine hier der Satz ›Erhebt euch gemeinsam oder fallt allein‹ gemeißelt.«


      Sorcha wagte nicht, darauf zu antworten.


      Zum Glück kehrten Raed und Zofiya zu ihnen zurück, und sie lachten. Es mochte etwas seltsam gewirkt haben, dass die Kaisergarde ein Stück entfernt wartete, aber Sorcha wusste, dass es ein guter Anfang war.


      Die Kaiserin schmiegte sich für einen Moment an Merrick. Raed ergriff Sorchas Hand. »Sieht nach einer gewaltigen Aufgabe für Euch aus, Merrick, aber so bleibt Ihr wenigstens von Ärger verschont«, sagte er mit warmherziger Stimme.


      Merrick küsste Zofiya auf den Kopf, solange er das in der relativen Abgeschiedenheit der Ruinen konnte. »Ich würde mir an Eurer Stelle Sorgen machen, Kapitän. Es war meist Sorcha, die mir Ärger eingebrockt hat. Wollt Ihr sie wirklich auf Eurem Boot haben?«


      Das war eine berechtigte Frage, fand die ehemalige Diakonin. Sie zog eine Braue hoch und neigte den Kopf zu Raed. Der strich ihr eine kupferfarbene Locke aus dem Gesicht. »Oh, ich denke, das Risiko gehe ich ein.«


      Er rieb über die Hautpartien, wo einst ihre Runen gewesen waren, und sie schauderte. Diese Bereiche waren noch immer empfindlich, aber sie hoffte, das legte sich mit der Zeit. »Dann lass uns gehen«, flüsterte sie, »und rausfinden, ob ich es wert bin.«


      Die vier zogen, gefolgt vom Fensena, zu den Häfen hinunter, und die Kaisergarde schloss sich ihnen an. Die Bürger von Vermillion waren sehr damit beschäftigt, ihre beschädigte Stadt und die Brücken zu reparieren, aber viele riefen der neuen Kaiserin Segenswünsche zu. Nur wenige kannten ihre Begleiter. Sorcha wurde klar, dass Merrick bald genauso bekannt sein würde wie Zofiya. Wie er wohl damit umging?


      Es bekümmerte sie ein wenig, dass sie nicht da sein würde, um es zu sehen, aber sie musste ihre Wunden lecken. Die Stellen, wo Runen und Phantome gewesen waren, schmerzten immer noch. Sie konnte nicht bleiben und zusehen, wie Diakone Verbindungen knüpften, gegen die verbliebenen Geister kämpften und die Bruderschaft fühlten, die ein so großer Teil ihres bisherigen Lebens gewesen war. Das würde noch mehr schmerzen als ihre körperlichen Wunden.


      Schließlich erreichten sie den Hafen, und da lag die Herrschaft zwischen den anderen Schiffen der Flotte. Sorcha hatte sie lange nicht mehr gesehen, und bei ihrem Anblick stockte ihr der Atem.


      »Weißt du, ich dachte nie, dass ich sie einmal hier erblicken würde«, sagte Raed und winkte seiner Mannschaft auf Deck zu, »aber beim Blut, sie macht sich sehr gut.«


      Die Flagge, die sie führte, war nicht länger die des steigenden Rossin. Zofiya hatte Raed die Kaiserlichen Farben geschenkt, sodass die Herrschaft, wohin sie auch segelte, die Ehren eines Kaiserlichen Schiffs erhalten würde.


      »Allerdings, mein Kapitän!« Aachon kam ihnen über die Laufplanke entgegen. Auch er war bandagiert, schritt aber so zuversichtlich aus wie nur je. »Die Herrschaft ist tipptopp in Ordnung und für Euch bereit.« Er schaute kurz auf seine Füße.


      Der Erste Maat war nicht mehr der Erste Maat. Wie der Fensena hatte er sich dafür entschieden, bei Merrick in Vermillion zu bleiben, um ihm beim Wiederaufbau des Ordens zu helfen. Er hatte jedoch die Rückkehr der Herrschaft organisiert und geholfen, Matrosen zu finden, um viele zu ersetzen, die im Laufe der Landabenteuer gestorben waren.


      Raed lächelte und zog seinen Freund in eine lange Umarmung mit viel Schulterklopfen. Als sie sich voneinander lösten, lächelten beide Männer, aber ihre Augen glänzten verdächtig.


      »Keine Piraterie mehr für Raed Syndar Faris«, sagte Sorcha etwas zu laut. Stolz schwoll in ihrer Brust, dass er sich für ihren Namen entschieden hatte, um den zu ersetzen, den er mit Freuden verloren hatte. Davon beflügelt wirbelte sie herum und umschlang Zofiya und Merrick zusammen. Es war eine enge, verzweifelte Umarmung, die bei der Kaiserin von Arkaym und dem Erzabt des Ordens höchst unpassend war, aber Sorcha stand im Begriff, davonzulaufen, daher scherte sie sich den Teufel darum.


      »Seid gut zueinander«, sagte sie, ließ das verblüffte Paar los, nahm Raeds Hand und zog ihn die Laufplanke hinauf. Sie wusste, dass sie alle winken würden, Merrick, Zofiya und Aachon, aber sie ertrug es nicht zurückzublicken. Sie hatte Angst, sonst nicht die Kraft zum Fortgehen zu haben. Sie wollte unter keinen Umständen ein altes Relikt sein, das kritisch beäugte, was die drei in Vermillion machten.


      Eine Stunde oder länger saß sie am Bug und kehrte der Stadt, die für sie Heimat und Gefahr gewesen war, den Rücken zu. Raed beschäftigte sich mit seiner Mannschaft und war klug genug, sie in Ruhe zu lassen. Erst bei Sonnenuntergang kam er, legte die Arme um sie und hielt sie fest.


      »Ich weiß, dass es schwer wird …«, begann er, aber Sorcha fiel ihm ins Wort.


      »Nicht schwer«, antwortete sie und drückte seine Hände, »anders. Ich war so lange im Orden, dass ich gar nicht recht weiß, wie es ist, ohne Umhang zu leben.« Sie zog ihn zu sich herab, küsste ihn leidenschaftlich, schnappte dann ein wenig nach Luft und ließ ihn los. »Aber ich werde es lernen.«


      Der Kapitän strich ihr sanft übers Gesicht. »Wir werden es zusammen lernen – ich kann mich auch nicht an eine Zeit ohne den Rossin erinnern. Vielleicht möchtest du in meine Kabine mitkommen; wir könnten schauen, ob noch alles an seinem Platz ist.« Bei seinem frechen Grinsen machte ihr Magen einen Satz: Manches hatte sich ganz offensichtlich nicht verändert.


      Sie brauchte Raed, doch sie wollte die Sonne untergehen sehen. Es war wichtig, die Momente der Veränderung zu beachten, zu feiern und nachzudenken. Sorcha angelte einen ihrer Imperium Zigarillos aus der Tasche – ein Geschenk aus dem Vorrat der Kaiserin – und hielt ihn hoch. »Nicht ganz so eilig, mein Geliebter. Ich würde gern das Ende einer Ära markieren.«


      Raed küsste sie wieder, schaute ihr in die Augen und lächelte. »Lass dir nicht zu lange Zeit. Dieser Kapitän altert, während wir sprechen.« Dann drehte er sich um und überließ sie ihrem Moment.


      Silberne Streifen durchzogen das blauschwarze Meer, und es roch sauber und frisch – vielleicht war es der Geruch von Hoffnung. Sorcha rollte den Zigarillo unter der Nase und sah dem Moment erwartungsvoll entgegen. Dann fiel ihr ein, dass sie Raed nicht nach seinem Zündstein gefragt hatte.


      Ein Kribbeln lief über ihren Arm, ein ganz schwaches Brennen. Sorcha hielt ihn hoch und musterte ihn. Das Gefühl war vertraut. Als eine kleine blaue Flamme auf der Spitze ihrer rechten Hand tanzte, schnappte sie überrascht und erfreut nach Luft.


      Mit rascher Bewegung zündete sie den Zigarillo an und führte die Hand dann vor den Augen hin und her. Das Gefühl erstarb und die kleine Flamme mit ihm. Es musste ein Rest der Macht gewesen sein, wie das Zucken eines Toten, und doch … vielleicht war es mehr.


      Sorcha Faris saß am Bug des Schiffs und lächelte vor sich hin. Womöglich gab es doch noch Leben und Hoffnung – aber vorläufig würde sie das für sich behalten.
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      Die Runen der Macht von Philippa Ballantine


      Spannung und Romantik in einer faszinierenden und geheimnisvollen Welt – in der nur die Magie der Runen die Welt der Toten fernhält!
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      Willkommen in Arcadion!


      Für Fans fantastischer Abenteuer ist die Carya-Trilogie von Bernd Perplies die passende Leseempfehlung! In den Ruinen des einstigen Roms gerät die junge Carya ins Fadenkreuz der Inquisitoren …
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      Leseprobe


      Er trägt die Macht der Engel in sich, doch die Dunkelheit wartet schon auf ihn …


      Gesa Schwartz

    

  


  
    
      Die Chroniken der Schattenwelt – Nephilim
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      Rom ertrank im Regen. Das Wasser sammelte sich in den Straßen, die Konturen der Stadt verschwanden hinter dunstigen Schleiern und verwandelten sich in undeutliche Schemen. Nur vereinzelt brach der Mond durch die Wolkendecke, die sich in dieser Nacht wie ein schweres schwarzes Tuch über die Dächer gelegt hatte, und schickte seinen gleichgültigen Schein über Lachen aus rotem und grünem Neonlicht.


      Das Unwetter hatte die Menschen auch im Viertel San Lorenzo von den Straßen vertrieben, und so hörte Enzo nichts als das wütende Trommeln der Tropfen auf dem Asphalt und seine eigenen Schritte, strauchelnd und tappend zwischen all den Pfützen. Er hatte gelernt, den Regen zu hassen. Seine Finger schlossen sich starr vor Kälte um seinen Geigenkasten, und sein nasser Mantel schlug gegen seine Knie, dass es ihm das Laufen schwer machte. Vereinzelt glitt das goldene Licht aus den Wohnungen der Häuser über seine Wangen, und wie stets bei dieser Berührung überkam ihn auch nun der Impuls, stehen zu bleiben und zu den erleuchteten Fenstern hinaufzuschauen, schweigend und mit dieser atemlosen Sehnsucht des Ausgestoßenen nach dem Gewöhnlichen. Dieses Licht hatte eine Stimme, es hatte einen Geruch – und es hatte auch eine Faust, die es Enzo mit dem Zorn einer verschmähten Geliebten vor die Brust schlug und ihm eines ganz deutlich zeigte: Niemals würde er inmitten dieses Glanzes stehen, der warm und golden zu dem einsamen Wanderer auf der Straße herausbrach. Enzo fühlte diese Gewissheit in sich brennen wie ein aufflackerndes Kohlestück, und er schüttelte den Kopf über den Zorn des Lichts. Es lag nicht in seiner Entscheidung, in diesem Glanz zu leben. In diesem Punkt hatte er niemals die Wahl gehabt.


      Er zog sich die Fliegermütze tiefer ins Gesicht und blinzelte angestrengt gegen den Regen. Am anderen Ende der Straße erkannte er die Leuchtreklame des Restaurants. Ein Lächeln flog über sein Gesicht. Nun war es nicht mehr weit. Er hob den Geigenkasten vor seine Brust und rannte mit ihm quer durch die Pfützen bis zur Schwarzen Gasse. Zu beiden Seiten hockten die Häuser verlassen und missmutig wie schlechtgelaunte Kröten nebeneinander, spärlich beleuchtet von flackernden Straßenlaternen. Am Ende lag ein mit Graffitis übersäter, längst geschlossener Nachtclub. Noch immer hing ein Teil des Namens als riesiges Schild über dem Eingang. Die andere Hälfte stand schräg wie eine Spielkarte gegen die Häuserecke gelehnt. Enzo lief darauf zu, zog in einer schnellen Bewegung die Plane zurück, die halb zerrissen vom Schild herabhing, und schaute auf ein sorgfältig ausgelegtes Nest aus Zeitungen, Decken und alter Kleidung.


      »Casa, dolce casa«, murmelte er, bettete den Geigenkasten auf eine Jacke und setzte sich rücklings auf einen Stapel Zeitungen. Mit nassen Fingern streifte er sich die Schuhe von den Füßen, stellte sie sorgsam schräg gegen das Schild, hängte die tropfende Mütze an einen Nagel an der Hauswand und zog sich ins Innere seiner Behausung zurück.


      »Du wirst wohl in hundert Jahren noch nicht wieder trocken sein, wie ich das sehe«, sagte Enzo zu seinem Mantel, als er ihn auf ein paar Zeitungen ausbreitete. »Aber mach dir nichts draus. Fische sind ihr ganzes Leben lang nass, und stört es sie etwa? Na also!«


      Er nickte dem Mantel zu wie nach einem langen und fruchtbaren Gespräch und beugte sich fürsorglich über seinen Geigenkasten.


      »Keine Sorge«, murmelte er, während er den Deckel öffnete und der Violine einen Blick zuwarf. »Du bist ganz trocken geblieben, kein Grund zur Aufregung.« Vorsichtig stellte er sie zwischen einen Stapel zusammengefalteter Kartons und einen Berg Mützen und breitete eine Zeitung als Dach darüber. Dann setzte er sich ihr im Schneidersitz gegenüber, die nackten Füße in den Kniekehlen vergraben, und nickte gedankenverloren vor sich hin.


      »Ja, früher, da hast du recht, da wäre ich schneller gelaufen bei diesem Mistwetter«, sagte er. »Aber man wird nicht jünger, nicht wahr? Wie lange ist das jetzt her, seit wir uns in dieser Stadt niederließen? Fünfhundertdreiundsechzig, sagst du? Nun, das dürfte in etwa zutreffen, meine Liebe. Ich schätze, es waren fünfhundertachtundsechzig Jahre und siebeneinhalb Monate, um genau zu sein.« Er nickte vor sich hin. »Fünfhundertachtundsechzig Jahre … Wer hätte gedacht, dass alles einmal so endet?«


      Ein Geräusch ließ ihn zusammenfahren, etwas wie das Rasseln schuppiger Leiber unter Mauerwerk. Er warf der Geige einen Blick zu und legte den Finger an die Lippen. Vorsichtig blinzelte er durch den Regen, der ein wenig nachgelassen hatte. Neblige Schleier zogen über den Boden, es dampfte aus einem nahe gelegenen Kanaldeckel. Enzo beugte sich vor, um besser sehen zu können, als er ein Scharren hörte, ganz in seiner Nähe. Fast gleichzeitig bemerkte er die große Spinne auf seiner Hand. Angewidert schüttelte er den Arm und schleuderte das Tier hinaus in den Regen. Dort blieb es sitzen und starrte lauernd zu ihm herüber. Im selben Moment liefen Eiskristalle über den Hals seiner Geige, so schnell, dass er sie wachsen sehen konnte. Ein Schauer flog über seinen Rücken wie die Erinnerung an einen bösen Traum. Gleich darauf fuhr ein heftiger Windstoß in seine Behausung, wirbelte die Zeitungen durcheinander und riss die Kartons in die Höhe. Enzo griff nach seiner Geige, hielt die Zeitungen fest und ließ sich auf einen Kleiderhaufen fallen, als der Sturm so plötzlich aufhörte, wie er gekommen war. Er strich sich die Haare aus der Stirn. Ein Ton hing in der Luft wie das Klingen eines halb gefüllten Glases unter der Berührung eines am Rand entlangfahrenden Fingers. Enzo spürte, wie ihm das Blut aus dem Kopf wich. Im gleichen Augenblick sah er den Fremden.


      Er hockte auf dem Bretterstapel vor der Hauswand gegenüber, pechschwarz und zusammengesunken, dass man ihn fast für einen Berg Lumpen hätte halten können. Aber aus den Ärmeln des langen Mantels ragten ungewöhnlich weiße Hände, und der Regen tropfte von einem dunklen, breitkrempigen Hut, der das Gesicht vollständig verbarg. Neben ihm saß ein schwarzer Wolf, hochaufgerichtet und lauernd. Enzo fuhr sich über den Mund wie ein Verdurstender.


      »Nein«, flüsterte er kaum hörbar. »Das ist unmöglich.«


      Da hob der Fremde den Kopf. Sein Gesicht war kalkweiß und lippenlos, die Haut zog sich wie uraltes Pergament über die hohen Wangenknochen und die scheinbar mehrfach gebrochene Nase, und die Augen lagen so tief in ihren Höhlen, dass es schien, als wäre da nichts als Finsternis. Enzo wich zurück, doch nicht vor dem Schrecken dieses Anblicks.


      Er sah dieses Gesicht nicht zum ersten Mal.


      Seine Hand grub sich so fest in die Zeitungen, dass seine Gelenke knackten, doch er fühlte es nicht.


      Er war gekommen.


      Für einen Augenblick konnte Enzo nicht atmen, das Grauen schloss sich fest um seine Brust. Doch gleich darauf flutete ihn ein anderes Gefühl. Die Zeit war gekommen. Das Leben im Schmutz und im Verborgenen, die Jahrhunderte in den Schatten – jetzt würde es enden. Er holte tief Atem, fast schien es ihm, als täte er es zum ersten Mal. Und mit einer einzigen raschen Bewegung löste er sich aus seiner Erstarrung und trat hinaus in den Regen. Er fühlte die Tropfen, die nur noch leicht fielen, wie Liebkosungen auf seinem Gesicht, und der Boden unter seinen bloßen Füßen war beinahe warm.


      »Bhrorok«, sagte er und hörte zum ersten Mal seit unendlich langer Zeit wieder seine wirkliche Stimme, dunkel und kraftvoll, wie sie damals gewesen war.


      Der Fremde, der kein Fremder mehr war, öffnete den Mund, doch er antwortete nicht. Stattdessen kroch Nebel über seine Lippen, zäh wie Sirup. Er brachte die Luft zum Erstarren, Eisblumen zogen sich durch den Regen. Enzo sah die weißen Hände mit den schwarzen, eingerissenen Nägeln und wie sich etwas Madengroßes schmatzend und rasselnd unter der Haut der rechten Hand entlangwand. Dann neigte Bhrorok den Kopf, und ein Wort glitt aus seinem Mund, getragen von einer Stimme, die heiser klang wie ein Schrei im Sturm.


      »Yrphramar.«


      Enzo schauderte. Wie lange war er nicht mehr mit diesem Namen angesprochen worden? Ein bitteres Lächeln stahl sich auf seine Lippen. War es nicht ein Hohn, dass ausgerechnet diese Kreatur ihm den Respekt zollte, den er verdiente – als erstes Wesen seit so langer Zeit?


      Er erwiderte die Geste, auch er neigte den Kopf, und während er das tat, flackerten tausend Bilder durch seinen Sinn. Er sah sich auf Schlachtfeldern und auf der Jagd, spürte den bitteren Geschmack der Beschwörungen auf seinen Lippen und den warmen Klang der Zauber, und auf einmal fühlte er den Schmutz von sich abfallen, all den Unrat, den er in dieser falschen Welt angesammelt hatte, und als er den Blick hob und Bhrorok ansah, war er nicht mehr Enzo mit dem Geigenkasten. Yrphramar – das war sein Name. Er war ein Krieger, ein Jäger, das war er immer gewesen. Er war geflohen, und nun hatte man ihn gestellt. Doch er würde nicht kampflos aufgeben – er würde überhaupt nicht aufgeben. Er sah, dass auch Bhrorok die Veränderung wahrgenommen hatte, und bemerkte etwas wie Befriedigung in dessen aschfahlem Gesicht.


      Bhrorok erhob sich lautlos. In langen, schweren Schritten durchzog er die Pfützen und blieb in einiger Entfernung stehen. Das halbherzige Licht der Straßenlaternen ließ seine Gestalt noch dunkler erscheinen.


      Yrphramar drehte die Fläche seiner linken Hand nach oben, die Regentropfen blieben glitzernd wie Tau darauf liegen. Noch einmal ließ er die Luft in seine Lunge fließen und bewegte sich langsam auf die Mitte der Gasse zu, seitwärts wie ein Mungo vor der Kobra, bis er Bhrorok in weitem Abstand gegenüberstand. Der Wolf hockte noch immer neben dem Bretterstapel, regungslos wie zuvor.


      Yrphramar sprach die Formel, sanft flossen die Worte über seine Zunge. Er spürte, wie das Feuer in seine Augen trat, kurz durchzuckte ihn heftiger Schmerz. Dann wurde sein Blick klar, er sah jede Einzelheit Bhroroks wie unter einem Brennglas und fühlte die Flammen, die rot glühend aus seinen Augen loderten.


      Bhrorok hatte sich kaum verändert. Nur die Farbe war aus seinen Augen gewichen, weiß und wächsern stierten sie durch den Regen herüber, und seine Züge mit dem halb geöffneten Mund hatten etwas Leichenhaftes bekommen.


      Gleichzeitig hoben sie die rechte Faust vor ihre linke Schulter. Für einen Augenblick hielt die Welt um sie herum den Atem an. Die Regentropfen erstarrten im Fallen, das Flackern der Straßenlaternen setzte aus, selbst der Nebel, der aus dem Kanal kroch, verharrte. Dann begann der Kampf.


      Mit einem Schrei wich Yrphramar der Druckwelle aus, die krachend hinter ihm in die Wand schlug. Er rollte über den Boden, die Finger der linken Hand gespreizt, ergriff etwas in der Luft und riss Bhrorok die Beine unter dem Körper weg. Krachend landete der auf dem Rücken, sprang auf und schleuderte einen grünen Blitz in Yrphramars Richtung. Schnell kam dieser auf die Füße, floh vor dem Blitz die Hauswand hinauf und rannte an ihr weiter direkt auf Bhrorok zu. Im Lauf beschwor er den Regen, die Tropfen wurden zu Messern, zischend stürzten sie sich auf seinen Feind.


      Doch Bhrorok duckte sich, nur einzelne Tropfen zerschnitten ihm die Wange. Schwarzes Blut rann über sein Gesicht, schon hatte er einen Donnerzauber gewirkt und warf ihn Yrphramar entgegen, der gerade noch rechtzeitig in Deckung gehen konnte. Schnaufend erhob er sich in die Luft und schickte einen Flammenstrahl zu Bhrorok hinab. Dieses Mal konnte dieser nicht ausweichen. Yrphramars Zauber traf ihn so heftig, dass es augenblicklich nach verbranntem Fleisch stank und ihm die Kleider in Fetzen vom Körper hingen. Doch noch immer stand er da, er schwankte nicht und schrie auch nicht vor Schmerzen. Nur in seinen leeren weißen Augen hatte sich etwas wie Wut verfangen, als er jetzt den Arm hob und schwarze Flammen wie Schlangen aus seinen Fingern schossen.


      Yrphramar stob rückwärts durch die Luft und warf die Flammen mit einem Spiegelzauber zurück. Er rang nach Atem. Die Magie kostete ihn mehr Kraft als erwartet, immer wieder zogen schwarze Schatten an seinen Augen vorüber, doch die körperlichen Auswirkungen waren noch nicht alles. Ein grausamer Schwindel pochte hinter seiner Stirn, und als er kurz die Augen schloss, schien es ihm, als würde er auf einem Drahtseil in undurchdringlicher Finsternis stehen. Er fühlte es unter seinen Füßen und wusste um den Abgrund, der unter ihm lag. Das Seil knarzte, und kaum dass er schwankte, loderte die Dunkelheit um ihn herum auf. Er kannte die Versuchung, die in ihr lauerte, und er spürte die Furcht vor dem Abgrund in seinen Schläfen pulsen. Lange war er vor ihm geflohen, lange hatte er ihn gefürchtet und verachtet. Er sog die Luft ein, langsam und fließend. Nun war es an der Zeit, dem ein Ende zu setzen. Sein Herz raste, als er die Augen aufriss und Bhrorok auf sich zukommen sah, und er hörte die Musik, die tief aus seinem Inneren aufwallte und ihn fest auf dem Seil hielt.


      Entschlossen traf er Bhrorok mit einem Sturmzauber an der Stirn, stürzte auf ihn zu und schlug seinen Kopf wieder und wieder gegen die Hauswand. Schwarzes Blut lief ihm über die Finger, doch Yrphramar sah nichts als die toten weißen Augen, die keinen Schmerz zu kennen schienen. Stattdessen trat eine kalt glühende Grausamkeit in Bhroroks Blick.


      Mit einer Bewegung, die zu schnell war für Yrphramars Augen, schlug Bhrorok ihm die Arme zurück, packte ihn an der Kehle und schleuderte ihn die Gasse hinab. Er krachte gegen die Hauswand,fiel leblos zu Boden und konnte nur unter Schmerzen Atem holen. Gerade noch rechtzeitig sah er den Feuerwirbel, der auf ihn zuraste, und konnte sich hinter einem Schutzzauber verbergen. Knisternd glitten die Flammen an seinem Schild ab und erloschen. Sie hatten den Asphalt zu beiden Seiten der Gasse in Brand gesetzt, und hinter dem versagenden Zittern seines Zaubers sah Yrphramar seinen Feind kommen, die brennende Straße unter seinen Füßen. Er fühlte, wie der Boden unter Bhroroks Schritten zitterte, spürte, wie er gepackt und an der Kehle in der Luft gehalten wurde. Ein winziger schwarzer Punkt hatte sich in Bhroroks Augen gebildet, nadelfein, als hätte er alle Grausamkeit der Welt auf einem einzigen Fleck versammelt. Yrphramar stieß seine rechte Hand in Bhroroks Schulter, seine Finger gruben sich in faulendes Fleisch, und dieses Mal zuckte etwas wie Schmerz über das kalkweiße Gesicht. Dann öffnete Bhrorok den Mund.


      »Wo finde ich Obolus?«


      Yrphramar brauchte eine Weile, bis er verstand, dass Bhrorok nur das Restaurant meinen konnte, das Restaurant einige Straßen weiter. Es fiel ihm nicht leicht, Atem zu holen, irgendetwas steckte in seiner Lunge. Dennoch stieß er die Luft aus, so verächtlich es ihm möglich war.


      »Deswegen bist du gekommen?«, keuchte er, während er seinen Herzschlag in den Schläfen fühlte. »Du, Kreatur der Finsternis, Diener der Schatten, fragst mich nach dem Weg?« Er wollte lachen, aber die Klaue um seinen Hals drückte zu. »Wieso«, presste er hervor, »wieso willst du das wissen?«


      Da glitt etwas über Bhroroks Gesicht, das ein Lächeln hätte sein können, wäre es nicht so grausam gewesen. »Der Junge«, raunte er. »Ich suche den Jungen.«


      Yrphramars Augen wurden schmal. Ein Schmerz wie von einem Messerhieb zog durch seine Brust. Er hatte sich also nicht geirrt.Die Schatten umdrängten das Licht, sie gierten mit ihren tödlichen Schleiern nach ihm, und sie würden es mit sich reißen und die Welt in den Abgrund stürzen, wenn es nicht stark genug war. Schon spürte er die Finsternis, die aus Bhroroks Innerem loderte, und er hörte dessen Stimme wie im Traum.


      »Folge den Schatten«, raunte Bhrorok kaum hörbar. »Folge ihnen und lebe – oder stirb.«


      Noch einmal spürte Yrphramar die Versuchung, dem Ruf aus der Dunkelheit zu folgen und jeden Kampf, jede Zerrissenheit für alle Zeit zu vergessen. Doch die Musik in ihm war stark. Donnernd brandete sie auf und trieb das Bild eines jungen Mannes in seinen Geist. Er schaute in ein Gesicht mit blauen, unruhigen Augen, und er spürte einen Schauer der Freundschaft und Zuneigung, der ihn mit ungeahnter Macht durchströmte. Doch ehe der Junge auf seine zaghafte Weise lächelte, drängte Yrphramar sein Bild zurück und mit ihm den Schreck, der mit tödlichen Klauen nach ihm greifen wollte. In rasender Geschwindigkeit zogen die Gedanken durch seinen Sinn, er hatte viele Möglichkeiten – und keine.


      Die Kälte hatte seine Finger taub gemacht, sie steckten leblos in Bhroroks Körper. Niemals. Sein Kiefer knackte, als er den Mund öffnete, und seine Zunge gehorchte ihm nicht mehr. »Armselige Kreatur«, brachte er dennoch hervor und sah das Nichts in Bhroroks Blick wie eine Wolke aus Gift auf sich zurasen. »Ich werde meinen festen Stand nicht verlieren wegen eines Sklaven wie dir. Scher dich zurück in die Schatten, die dich erschaffen haben!«


      Mit letzter Kraft stieß er den Kopf vor. Er hörte, wie Bhroroks Nase brach. Keuchend landete Yrphramar auf dem Boden, seine Finger fanden seine Geige und augenblicklich durchströmte ihn ein Gefühl, das jede Kälte vertrieb. Er strich über die Saiten, und eine Melodie erklang, die sich mit seiner inneren Musik vermischte und für einen Moment wie ein Riss durch den Regen ging. Dann wurde der Ton durchbrochen von einem Laut, der so schrecklich war, dass Yrphramar erschrocken wäre, wenn er ihn nicht schon einmal gehört hätte.


      Bhrorok schrie.


      Er hockte am Boden, die Hände so tief in sein Gesicht gekrallt, dass blutige Striemen über seine bislang unverwundete Wange liefen, und schrie aus Leibeskräften mit all den Stimmen jener, die er verschlungen hatte. Yrphramar schloss die Augen, er ertrug dieses Bild nicht, und er zog den Bogen über die Saiten, schneller und schneller, bis die Melodie in einem fulminanten Feuerwerk die Fenster der verlassenen Häuser bersten und die Regentropfen wie tausend winzige Sonnen zerspringen ließ. Ein zarter Ton hing in der Luft, als Yrphramar sein Lied beendete. Er zitterte, als er die Augen öffnete. Da lag Bhrorok, zusammengesunken auf dem Bretterstapel, wo er ihn begrüßt hatte. Sein Köter war verschwunden.


      Schwer atmend ging Yrphramar auf Bhrorok zu. Er murmelte den Zauber, als er hinter sich ein Keuchen hörte. Er fuhr herum. Hinter ihm saß der Wolf. Und noch ehe Yrphramar den Blick gewandt hatte, wusste er, dass er verloren hatte.


      »Narr«, hörte er Bhroroks Stimme.


      Im nächsten Moment fühlte Yrphramar, wie eine kalt glühende Faust seinen Brustkorb durchstieß. Mit letzter Kraft riss er seine Geige in die Luft und schmetterte sie Bhrorok ins Gesicht. Das Holz zersplitterte, als wäre es gesprengt worden, und feiner silberner Staub rieselte durch die Luft. Zischend landete er auf Bhroroks Haut, brannte sich in weißes Fleisch und traf selbst den Wolf, der jaulend zurücksprang. Schwarze Krater bildeten sich dort, wo die Staubkörner Bhroroks Gesicht berührten. Schmerz flammte über seine Züge, doch in seinen Augen stand nur Verachtung.


      Die Kälte in Yrphramar wurde unerträglich, aber er spürte keine Schmerzen. Er fühlte nur die Dunkelheit, die lauernd auf ihn wartete, und sah die zarten Umrisse eines goldenen Schmetterlings, der sich aus den Überresten seiner Geige in den Nachthimmel schwang und davonflog.


      Für einen Moment starrte Bhrorok ihn an, etwas wie Erstaunen spiegelte sich auf dem kalkweißen Gesicht. Dann zog er Yrphramar dicht vor seinen Mund. Eine klebrige schwarze Zunge leckte über mehlige Haut, und aus seinem Mund krochen Maden, dicke schwarze Käfer und zuckende Würmer.


      Yrphramar wollte schreien, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Das Ungeziefer sprang auf sein Gesicht, er fühlte scharfe Beine wie Rasierklingen auf seiner Haut. Blut lief ihm über das rechte Auge, etwas riss Fleisch aus seiner Wange. Immer mehr Käfer hüllten ihn ein, bis er nichts mehr sah und hörte als das feuchte Knistern ihrer schwarzen Leiber.


      Da fühlte er, wie sein Kiefer sich öffnete, er konnte nichts dagegen tun, und die Käfer glitten über seine Lippen und seine Kehle hinab. Ich sterbe, dachte er erschrocken, und gleichzeitig spürte er etwas in seinen Händen, es war der hölzerne Griff seiner Geige. Sanft strich er in Gedanken mit dem Bogen über die Saiten, er spielte auf, ein letztes Mal. Dann durchzog ihn der Schmerz von tausend fressenden Mäulern, und alles wurde schwarz.


      Bhrorok wartete, bis seine Schergen ihr Werk beendet hatten. Mit einem einzigen Atemzug kehrten sie zu ihrem Herrn zurück und verschwanden in seinem fahlen Körper. Langsam wischte er sich den Mund wie nach einem gelungenen Mahl. Dann ließ er sein Opfer fallen. Lautlos sank Yrphramar auf den Asphalt.


      Bhrorok stieg über ihn hinweg. Ein Lächeln lag auf seinem lippenlosen Mund, als er am Ende der Gasse stehen blieb. Der Wolf riss den Kopf in den Nacken, er witterte. Bhrorok warf einen Blick zurück zu dem leblosen Körper.


      »Narr«, sagte er noch einmal.


      Dann wandte er sich um und verschwand in der Nacht.
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      Für einen Augenblick wusste er nicht, wer er war. Er hätte alles sein können: Mensch oder Tier, Engel oder Teufel, oder einer der Regentropfen, die in silbernen Schnüren an der Scheibe des Restaurants herunterliefen und wie tausend winzige Augen daran hängen blieben.


      »Nando Baldini! Träumst du?«


      Mit einem Schlag war er wieder wach. Er fühlte den Wischlappen wie einen nassen Zwieback zwischen seinen Fingern, hörte das Wasser, das prasselnd in den Eimer lief, und schaute in das Gesicht seines Chefs. Signor Bovino reichte Nando gerade einmal bis zur Brust, hatte aber die Angewohnheit, den Kopf in den Nacken zu werfen und in vollendeter Herablassung auf die Welt zu blicken, als würde er jeden um mindestens zwei Köpfe überragen.


      »Du sollst arbeiten, hörst du?«, rief er und riss die ein wenig zu kurz geratenen Arme in die Luft. »Ich bezahle dich nicht, damit du aus dem Fenster glotzt! Und was machst du da überhaupt?« Er deutete auf den Wischeimer, als hätte er ihn noch nie gesehen, und stellte das Wasser ab. »Halb voll ist genug, verstanden? Du sollst aus dem Obolus kein Schwimmbad machen, sondern den Boden wischen, Herrgott noch eins!«


      Nando hob die Schultern. »Ich dachte …«, begann er, aber Signor Bovino wischte seine Bemerkung mit einem Gesichtsausdruck beiseite, als hätte ihn etwas Klebriges angesprungen.


      »Du denkst!«, rief er, während er sich ein leuchtend gelbes Regencape überzog. »Das überlässt du besser mir. Vergiss nicht, die Abrechnung zu machen, räum das Lager auf, und wehe, du wischst wieder ohne den Spezialreiniger!«


      Nando sah zu, wie Signor Bovino sich die Kapuze so fest um sein rundes Gesicht zog, dass seine Wangen zusammengepresst wurden. Es hätte nur der Leuchtreflektor in Katzenform gefehlt, und aus Signor Bovino wäre ein ziemlich fetter Grundschüler geworden, zumindest auf den ersten Blick.


      »Ich dachte, dass ich das Lager morgen machen könnte«, sagte Nando und fühlte sich umgehend von einem vernichtenden Blick getroffen. »Ich habe doch heute Geburtstag, verstehen Sie, und meine Tante …«


      Signor Bovino schnaubte, als gäbe es nichts Unwichtigeres auf der Welt. »Deine Privatvergnügungen interessieren mich nicht. Das Lager wird heute gemacht, dass das klar ist. Musst dich eben beeilen und weniger vor dich hin träumen.«


      Nando presste die Zähne zusammen. Abgesehen davon, dass er sich ohnehin Schöneres vorstellen konnte, als an seinem Geburtstag Überstunden einzulegen, bemühte sich seine Tante Mara seit Tagen darum, das geplante Festessen vor ihm geheim zu halten. Seine Mutter war Köchin gewesen, regelmäßig hatte sie zu seinem Geburtstag ein mehrgängiges Menü zusammengestellt, und sein Vater hatte ihm einen Kuchen gebacken, gespickt mit Kerzen und überzogen mit leuchtend rotem Zuckerguss. Seine Eltern hatten nicht viel Geld gehabt, aber bei dem gemeinsamen Essen hatten sie nie gespart und waren stets bemüht gewesen, Nandos Geburtstag so zu gestalten, als wäre ihr Sohn ein Prinz, der nur aus Versehen bei armen Leuten gelandet war. Seit seiner Geburt hatten sie das getan – bis zu jener Nacht vor neun Jahren, da sie ihn verlassen hatten. Mara war die Schwester seiner Mutter, und obgleich sie keinerlei Talent für die Zubereitung jedweder Mahlzeiten hatte, weigerte sie sich standhaft, diese Tradition aufzugeben. Sie war eine Künstlerin, eine Malerin allererster Güte, die ihre Küche für gewöhnlich nur nutzte, um darin zu rauchen und wie ein Kutscher über die Politik der Regierung zu fluchen. Dennoch war Nando sich ziemlich sicher, dass sie neben dem Festessen entgegen ihrer Gewohnheit und Fähigkeit einen Geburtstagskuchen fabrizieren würde. Er sah sie vor sich, wie sie mit mehlverkrusteten Händen in der Küche stand und in Rezepten wühlte, um ihm eine Freude zu machen, stellte sich vor, wie sie ihre langen schwarzen Locken mit einem Kochlöffel zusammengedreht hatte, und bemerkte sie genau, die steile Falte zwischen ihren Brauen, als ihr zum dritten Mal die Eierschale mitsamt Inhalt in die Schüssel gefallen war. Unerschütterlich trat sie jedes Jahr aufs Neue in den Kampf mit Kochlöffeln, Rezepten und zerbrechlichen Suppenterrinen, um das Andenken ihrer Schwester in Ehren zu halten und Nando eine Freude zu machen, und es fiel ihm schwer, angesichts der Worte seines Chefs ruhig zu bleiben. Er holte tief Atem. Er hätte wissen müssen, dass Signor Bovino so reagieren würde. Es war immer dasselbe.


      An der Tür wandte sein Chef sich noch einmal um. »Und lass die Penner draußen, hörst du! Ich bin kein Almosenverein.«


      Damit riss er die Tür so stürmisch auf, dass die Messingglöckchen darüber hektisch anfingen zu bimmeln, ließ sie offen stehen und lief hinaus in die Nacht. Eisiger Wind schleuderte Regentropfen ins Restaurant. Schnell schloss Nando die Tür, sah seinen Chef im Regen verschwinden und betrachtete sein Spiegelbild in der Scheibe. Seine dunklen, halb langen Haare hingen ihm in die Stirn, unbändig standen sie zu beiden Seiten von seinem Kopf ab und erinnerten ihn an seinen Vater, der zeit seines Lebens eine ähnliche Unfrisur getragen hatte. Seine Augen hingegen blickten in demselben unruhigen Blau, das auch in den Augen seiner Mutter gelegen hatte. Ein Brennen durchzog seinen linken Arm, der von den Fingern bis hinauf zur Schulter mit Brand- und Schnittnarben übersät war. Seit jener Nacht vor neun Jahren waren mehrere Nerven irreparabel geschädigt und die Funktionen seiner Hand zeitweise stark eingeschränkt. Taubheitsgefühle und Greifschwächen traten häufig auf, ohne dass er es beeinflussen konnte. Er hatte sich an diese Behinderung gewöhnt, aber besonders an Tagen wie diesem erinnerte sie ihn mit wortloser Grausamkeit an die Ereignisse von damals.


      Er holte tief Luft, doch seine Eltern fehlten ihm so sehr, dass ihm das Atmen schwerfiel. Entschlossen wandte er sich ab. Er hatte keine Zeit, um sich in trübsinnigen Gedanken zu verlieren. Abrechnung, Lager aufräumen und dann auch noch Wischen mit dieser widerwärtigen Essiglösung, die Signor Bovino eigenhändig zusammengemischt hatte und die dermaßen stank, dass es in der Tat keinem Keim einfallen würde, sich auf ihr niederzulassen. Er musste sich beeilen, um nicht zu spät zu seinem eigenen Festessen zu kommen. Er ging zur Kasse, einem riesigen, messingfarbenen Ungetüm aus dem vorigen Jahrhundert – Signor Bovino weigerte sich standhaft, eine neue anzuschaffen, dieser ganze neumodische Schnickschnack ist der größte Quatsch, den man sich vorstellen kann – und zog an dem Hebel zum Öffnen des Geldfachs. Nichts rührte sich.


      »Nein«, murmelte Nando eindringlich. »Tu mir das nicht an. Nicht heute.« Noch einmal zog er an dem Hebel, ein metallenes Klirren ertönte im Inneren der Kasse, dann etwas wie ein Seufzen – und der Hebel bewegte sich nicht mehr. Nando versuchte es vorsichtig und mit Gewalt, aber es half alles nichts. »Verdammtes Mistding!«, rief er und schlug mit der flachen Hand gegen die Kasse, dass die Münzen in ihrem Inneren klimperten und seine Handfläche brannte. Wütend presste er die Zähne aufeinander. »So einfach kommst du mir nicht davon«, murmelte er und griff nach dem Schraubenzieher, der im untersten Fach des Tresens lag. Gerade hatte er das Geldfach ein winziges Stück weit aufgehebelt, als der Regen mit Wucht gegen die Glastür schlug.


      Nando lief ein Schauer über den Rücken, als er gleich darauf das leise, klopfende Geräusch der Tropfen an der Tür hörte, so als würde eine unsichtbare Hand Einlass begehren. Es war ein Regen, wie er in seinem Traum fiel – jenem Traum, der sich seit sieben Tagen jede Nacht wiederholte: Er eilte durch die nächtlichen Straßen Roms. Er war auf der Flucht, ohne zu wissen, wer oder was ihn verfolgte. Die Stadt schien verlassen, doch die Schatten, die in den Häusernischen und Hinterhöfen lauerten, verbanden sich zu unheilvollen Schemen und jagten mit Klauenhänden hinter ihm her. Gleichzeitig neigten sich die Häuser zu ihm herab, als würden sie im Schein des Mondes schmelzen und ihn mit ihren starren Augen aus zerbrochenem Glas näher betrachten wollen. Dann hörte Nando die Stimme. Wispernd kroch sie über den Asphalt und drang aus den Abwasserkanälen wie zäher Nebel, dem sie mehr glich als jedem Laut, der aus der Kehle eines lebendigen Wesens hätte entweichen können. Sie war wie flammender Wüstenwind, schmeichelte, lockte und drohte, ohne jemals auch nur ein Wort zu sprechen, und doch verstand Nando sie instinktiv. Es war, als glitte sie mit glühenden Fingern über seine Haut und die Kehle hinab bis in sein Innerstes, und dort umstrich sie seine Gedanken, entfachte Sehnsüchte, von denen er bislang nichts geahnt hatte, und nährte seine Furcht vor dem Geist, der sie war. Sie wollte, dass Nando zu ihr kam, und sie bekam stets, was sie begehrte. In jedem Ton ihrer heiseren Gesänge schwang eine Grausamkeit mit, ein Hohngelächter, das Nando das Fleisch von den Knochen fressen würde, sobald er ihrem Ruf folgte. Tausendzüngig hatte sie Ozeane aus Finsternis überwunden, war durch Erz und Feuer gegangen und hatte Himmel zerbrechen sehen, nur um ihn zu finden – und sie würde erst ruhen, wenn er in ihrem Sturm zu Asche verbrannt war.


      Nacktes Grauen pochte in Nandos Schläfen, wenn er in seinem Traum vor der Stimme davonlief. Sie folgte ihm wie ein Fluch und je häufiger sich der Traum wiederholte, desto verheißungsvoller und drohender rief sie nach ihm und desto schwerer fiel es ihm, ihrem Ruf nicht zu folgen. Doch jedes Mal, wenn er kurz davorstand, den Lockungen zu erliegen, gelangte er in eine von silbrigem Dämmerlicht erfüllte Gasse, und die Stimme wurde zurückgedrängt, sodass er sie kaum noch wahrnahm. Stattdessen sah er eine Gestalt, die auf dem von Unrat bedeckten Boden kauerte. Es war ein junger Mann, und obgleich der Mond in voller Pracht über den Häusern stand, schienen seine Strahlen für einen Augenblick einzig auf dem Körper des Fremden zu liegen. Mit einer Hand stützte er sich am Boden ab, er hielt den Kopf geneigt, sodass sein Gesicht in den Schatten verborgen lag, und aus seinem Rücken ragten gewaltige Schwingen wie die Flügel eines Engels. Aber sie waren blutig und zerrissen, und der Körper des Mannes sah aus, als wäre er von riesigen Vögeln verwundet worden. Seine halb zerfetzte Kleidung hing wie Lumpen von seinem Körper herab. Er war barfuß, und obwohl er sich nicht rührte, wusste Nando ohne jeden Zweifel, dass der Fremde ihn vor der Stimme retten konnte, die in diesem Moment erneut hinter ihm aufwallte und ihn zu sich rief. Doch Nando zögerte, näher zu treten und die Hand nach einem der Flügel auszustrecken. Er verstand, dass der Fremde auf ihn wartete, und aus Gründen, die er selbst nicht vollends durchdrang, erschreckte ihn diese Erkenntnis mehr als die grausame Stimme hinter ihm. Und jedes Mal war sie es, die den Traum zerriss.


      Ausatmend schüttelte Nando die Bilder ab. Der Traum wartete auf ihn. Mit boshafter Geduld hockte er an den Rändern seines Bewusstseins und lauerte auf den Augenblick, ihn mit sich in die Dunkelheit zu ziehen. Doch Nando hatte schon immer ausgesprochen realistische Träume gehabt und früh gelernt, ihnen nicht zu viel Bedeutung beizumessen. Entschlossen, nicht vor einem leblosen Messingding zu kapitulieren, beugte er sich wieder über die Kasse und hatte gerade den Schraubenzieher angesetzt, als ein erneutes Klopfen gegen die Glastür ihn aufsehen ließ – heftiger dieses Mal, denn es kam nicht vom Regen. Dort stand eine Gestalt, groß und ganz in Schwarz gekleidet. Der Regen tropfte von einem breitkrempigen Hut, der das Gesicht vollständig verbarg.


      Nando seufzte. Es war kein Geheimnis, dass er den Obdachlosen des Viertels nach Feierabend etwas Warmes zu essen gab, sehr zum Missfallen von Signor Bovino. Aber gerade in diesem Moment hatte er anderes zu tun, als Suppe aufzuwärmen, zumal er den Fremden noch nie zuvor gesehen hatte. Er zog die Brauen zusammen. Es war weder der alte Mo, der jahrelang in Spanien gelebt hatte, ehe es ihn hierher verschlagen hatte, noch Carla, deren Körper mit Abszessen übersät und von Drogen gezeichnet war, oder Enzo mit dem Geigenkasten, dieser liebenswerte alte Kerl, der mit seiner Violine sprach, als würde sie ihn verstehen, und den Nando nicht nur seit Jahren kannte, sondern mit dem ihn auch eine tiefe Freundschaft verband. Auch war es keiner von den Übrigen, die regelmäßig kamen.


      Da hob der Fremde die Hand und klopfte noch einmal. Nando fuhr sich durch die Haare. Verfluchtes gutes Herz. Er ließ von der Kasse ab, drehte den Schlüssel herum und öffnete die Tür.


      Das Erste, das Nando wahrnahm, war der seltsame Geruch, der von dem Fremden ausging. Er war samten, schwer und kühl, ein Duft wie Schnee und Frühlingsahnen zugleich, und strich wie ein Atemzug über seine Wangen.


      »Du kannst dich da hinsetzen, wenn du magst, ich bring dir gleich was zu essen.« Nando deutete flüchtig auf den Tisch in der Ecke. Dann stellte er den Herd an, auf dem noch ein Topf mit Suppe stand, schüttete ein paar Brotkanten in einen Korb und widmete sich wieder der Kasse. Doch der Schraubenzieher half nicht mehr. Er verbeulte nur das Geldfach, das sich kein Stück weiter öffnete. Ärgerlich knallte Nando sein Werkzeug auf den Tresen und stellte fest, dass der Fremde noch immer an der Tür stand, regungslos, als wäre er zu Eis erstarrt.


      »Du kannst dich ruhig setzen«, sagte Nando und deutete noch einmal auf den Tisch. »Die Suppe ist gleich warm, dann …«


      Da hob sein Gegenüber den Kopf und sah ihn an. Dunkles, von weißen Strähnen durchsetztes Haar quoll unter dem Hut hervor, fiel weit über die Schultern und umrahmte ein regloses Gesicht mit Adlernase und bronzefarbener Haut. Die Augen des Fremden waren durchdringend und teerschwarz wie das Gefieder eines Raben. Nando hätte unmöglich sagen können, wie alt sein Gegenüber war, denn obgleich sein Haar das eines betagten Mannes sein konnte, wirkte sein Gesicht nicht älter als das eines Menschen Mitte vierzig, und seine Augen … Der Fremde neigte leicht den Kopf, als hätte er Nandos Gedanken gehört, und nickte kaum merklich. Er setzte sich an den Tisch in der Ecke, ohne sich abzuwenden.


      Nando riss seinen Blick los und wartete ungeduldig darauf, dass die Suppe kochen würde. Gerade heute hatte er keine Zeit für merkwürdige Fremde, es war schon schlimm genug, dass diese verfluchte Kasse klemmte und er Signor Bovino erklären musste, dass er daran keine Schuld trug. Er seufzte innerlich, als er daran dachte.


      »Also«, sagte er, um nicht weiter darüber nachzudenken und die unangenehme Stille zu durchbrechen. »Ich habe dich hier noch nie gesehen. Wie ist dein Name?«


      Er hatte gelernt, dass Namen auf der Straße eine wichtige Bedeutung hatten. Die meisten Obdachlosen, die er kannte, gaben sich selbst einen neuen Namen, wenn sie ihr bürgerliches Leben verließen.


      Der Fremde schwieg eine Weile. Erst als Nando schon dachte, dass er seine Frage nicht gehört hatte, nickte er langsam. »Mein Name ist Antonio Montanaro«, erwiderte er mit einer Stimme, die rau klang, als hätten heftige Stürme zu lange mit ihr gespielt, und zugleich von einem warmen Unterton getragen wurde. Nando war sich sicher, noch nie eine solche Stimme gehört zu haben, und ertappte sich dabei, wie er den Fremden anstarrte. Verlegen griff er nach dem Schraubenzieher, drehte ihn zwischen den Fingern und legte ihn wieder weg.


      »Nicht gerade ein ungewöhnlicher Name«, stellte er fest und hasste sich dafür. Wie oft hatte er diesen Satz gehört, wenn er sich selbst vorgestellt hatte. »Ich bin Nando«, sagte er und fuhr schnell fort: »So, wie du aussiehst, kommst du nicht aus der Gegend.«


      Erst als er es ausgesprochen hatte, fiel ihm auf, wie recht er damit hatte. Der Fremde hatte sich in einen zerschlissenen Mantel gehüllt, wie Nando ihn bei zahlreichen Obdachlosen in ähnlicher Art jeden Tag sah, doch darunter trug er eine schwarze Hose mit grauen Streifen, eine passende Weste und schwere, von Gamaschen überzogene Stiefel. Seine Hände steckten in ledernen Handschuhen und um seinen Hals, halb verdeckt vom Kragen des unförmigen Mantels, lag eine alte Schweißerbrille mit merkwürdig schimmernden Gläsern. Nando zog die Brauen zusammen. Dieser Fremde war kein Obdachloser, da war er sich ziemlich sicher, und während er in diese schwarzen Augen schaute, überkam ihn zunehmend ein ungutes Gefühl. Kaum merklich lächelte er über sich selbst. Ihm waren schon genügend Menschen begegnet, die auf den ersten Blick absonderlich gewirkt hatten, und bislang hatte ihm keiner davon den Kopf abgerissen und falsch herum wieder auf die Schultern gesetzt.


      »Woher kommst du also?«, fragte er und stellte befriedigt fest, dass seine Stimme keinerlei Misstrauen erahnen ließ.


      Da lächelte Antonio, als hätte er die ganze Zeit auf diese Frage gewartet. Es war ein seltsames Lächeln, das seine Augen mit einer weißen Flamme weit hinten in den Pupillen spiegelten. Er beugte sich vor und senkte die Stimme, als wollte er Nando ein Geheimnis verraten.


      »Kennst du einen Ort, an dem man den Herzschlag der Drachen hören kann?«, fragte er leise.


      Nando lachte auf. »Wenn man meinen Chef dazuzählt, befinden wir uns gerade an einem«, sagte er, doch Antonio erwiderte sein Lächeln nicht. Nando wurde ernst. Er hatte schon viele abenteuerliche Geschichten von seinen Nachfeierabendgästen gehört und immer lebhaften Anteil an ihnen genommen, denn er wusste, dass es bisweilen leichter war, in Träumen zu leben als in der Wirklichkeit.


      »Nun ja«, sagte er und zuckte mit den Schultern, »das hast du wohl nicht gemeint, was?«


      Antonio erwiderte nichts. Kurz schien es, als würde sich das Schwarz der Iris in das Weiß der Augäpfel fressen wie dunkles Blut in frisch gefallenen Schnee. Doch gleich darauf begann die Lampe über dem Tresen zu flackern, und Nando konnte nicht mehr sagen, ob es nicht nur Schatten waren, die sich in den Augen seines Gegenübers sammelten. Der Blick des Fremden tastete über sein Gesicht wie Finger aus Wind, und als Antonio zu sprechen begann, sah Nando nichts mehr als die Dunkelheit in dessen Augen, die sich hob und senkte wie das Schlagen eines gewaltigen Schwingenpaares.


      »Ich komme von einem Ort jenseits des Lichts«, raunte Antonio kaum hörbar. »Stürme aus Nebel und Flammen verbergen ihn vor derWelt, Klauen aus Erz halten ihn umklammert, und keine sterblicheSeele, die in seine Gassen geriet, hat ihn jemals wieder verlassen, ohne das Herz an ihn verloren zu haben. Häuser mit Türen aus glänzendem Metall schmiegen sich an rauen Fels, roter Staub weht über die Kopfsteinpflaster und trägt den Atem der Stadt in jeden Winkel meiner Welt. Es gibt eine Ebene ohne Zeit, dort, wo ich wohne, und Sterne aus Feuer und Eis. Morgens erwache ich mit dem Klang berstender Gesteine, ich überdauere den Tag im Angesicht schwelender Feuer und bade des Nachts meine Füße im schwarzen Wasser desFlusses, der meine Stadt aus Finsternis durchzieht. Ich habe auch einen Himmel, er glüht in goldenem Schein, und es gibt Scheusale in den Schatten, die nur darauf warten, mich zu erbeuten. Es ist ein Ort, wo Helden eine Heimat finden. Und manchmal, wenn man das Ohr fest gegen die Haut der uralten Gesteine presst, kann man ihn hören: den Herzschlag der Welt. Die Stadt, aus der ich komme, heißt Bantoryn.«


      Wie ein kalter Windhauch strich das letzte Wort Nando die Haare aus der Stirn. Irrte er sich, oder war das Licht auf einmal dunkler geworden? Er schüttelte den Schauer ab, der ihm über den Rücken kriechen wollte.


      »Und was tust du dann an einem Ort wie diesem hier?«, fragte er und stellte fest, dass er plötzlich heiser war. Er räusperte sich. »Ich meine – an einem Ort für Helden gibt es sicher mehr zu sehen als hier.«


      Da fing die Suppe an zu kochen. Nando tauchte die Kelle ein und füllte etwas in einen tiefen Teller.


      »Ich bin gekommen, um dich dorthin mitzunehmen«, sagte Antonio direkt hinter ihm. Urplötzlich war er vor dem Tresen aufgetaucht. Nando fuhr erschrocken zusammen. Er versuchte noch, den rutschenden Teller mit seiner vernarbten Hand festzuhalten, doch es gelang ihm nicht und er schüttete sich die kochende Suppe über die Finger. Fluchend warf er den Teller ins Spülbecken und hielt seine Hand unter kaltes Wasser.


      »Das soll wohl ein Scherz sein!«, rief er ärgerlich und wusste selbst nicht genau, ob er sich mehr über seinen Schmerz aufregte oder über sich selbst, weil er diesen Verrückten hereingelassen hatte. Das Wasser spülte über seine Hand, bis sie eiskalt war. Schließlich drehte er den Hahn zu und wandte sich um. Er seufzte. Das schlechte Gewissen hatte schon immer leichtes Spiel mit ihm gehabt. »Es tut mir leid«, sagte er ruhiger. »Aber ich hatte einen langen Tag. Und ich habe echt andere Sorgen, als an einen Ort zu reisen, von dem ich noch nie gehört habe.« Er lächelte. »Ich dachte, es sei ein Platz für Helden, und wenn ich eines ganz sicher nicht bin, dann das: ein Held. Was sollte ein Tellerwäscher wie ich dort tun? Geschirr spülen und Suppe kochen für Bedürftige?«


      Antonio sah ihn gedankenverloren an. Er schien den letzten Satz gar nicht gehört zu haben.


      »Du bist etwas Besonderes«, sagte er kaum hörbar. »Mehr, als du ahnst.«


      Nando stieß die Luft aus. »Unsinn«, erwiderte er und wollte noch mehr sagen, doch im nächsten Moment sprang Antonio vor. Mit einem Satz, der zu schnell war, als dass Nando ihn mit den Augen hätte verfolgen können, glitt Antonio über den Tresen, packte ihn mit der linken Hand im Nacken und presste die rechte auf seine Brust, dorthin, wo das Herz war. Erschrocken griff Nando nach Antonios Hand, doch sie hatte sich fest in sein Hemd gekrallt, während sein Nacken wie in einem Schraubstock gefangen war. Eiskalt war diese Hand, und Nando nahm Antonios Duft wahr, eine seltsame Mischung aus brennenden Tannenzweigen und Meerluft, die von dem samtenen Aroma durchzogen wurde, das Nando bereits bei seinem Eintreten wahrgenommen hatte. Noch immer konnte er es nicht deuten, doch es legte sich erneut kühl auf seine Wangen. Er wollte schreien, aber nichts als ein heiseres Krächzen drang aus seiner Kehle.


      »Du bist ein gewöhnlicher Mensch«, raunte Antonio, und nun sah Nando, dass seine Augen nicht schwarz waren, wie es den Anschein gehabt hatte. Diese Augen waren golden, und ihr Anblick war so unwirklich, dass Nando anfing zu zittern. »Du hast eine Familie, du liebst deine Tante, deine Freunde, deinen Krempel, du erledigst deine Arbeit in diesem schäbigen Restaurant und wirst Schule und Ausbildung ohne großes Aufsehen abschließen. Ja …« Er stieß die Luft aus, die in einem eisigen Schwall Nandos Gesicht traf und ihm den Atem nahm. »Auf den ersten Blick gleichst du unzähligen anderen jungen Männern. Aber im Inneren sieht es anders aus. Ganz anders!«


      Nando spürte seinen Herzschlag in der Kehle, er ertrug den Blick in Antonios Augen nicht länger, ebenso wenig wie dessen Worte, die mit eiskalter Glut seinen Rachen hinabstoben und ihn verbrannten. Mit einem Schrei stieß er die rechte Faust vor und traf Antonio an der Schulter. Nando hörte das Knacken seiner Knöchel, doch er fühlte keinen Schmerz. Stattdessen sah er wie in Zeitlupe, wie Antonio rücklings über den Tresen flog und mit voller Wucht inmitten einigerStühle landete.


      Mit weit aufgerissenen Augen starrte Nando auf seine Hand. Sein Schlag konnte unmöglich so heftig gewesen sein, dass er einen ausgewachsenen Mann quer durch den Raum hätte befördern können. Oder doch? Atemlos sah er zu, wie Antonio auf die Beine kam und sich den Staub von den Kleidern klopfte. Kurz glaubte er, einen erneuten Angriff abwehren zu müssen, aber Antonio hob den Blick und sah ihn an, als wollte er ihn für diesen Gedanken tadeln.


      »Niemals wird jemand den Ort jenseits des Lichts betreten, der das nicht will«, sagte er leise. »Bantoryn ist dein Ziel, auch wenn du es noch nicht weißt. Doch du wirst deinen Weg erkennen, und dann wirst du ihn gehen. Immer schon schien es dir, als würde mit der Welt etwas nicht stimmen, als wäre ein Fehler darin, den du dir zwar nicht erklären kannst, den du aber dennoch fühlst. Du spürst, dass dich etwas von den gewöhnlichen Menschen unterscheidet. Und du trägst eine Sehnsuchtnach etwas anderem in dir, nach etwas jenseits all dessen, was dein Auge sieht – etwas, für das du zeit deines Lebens keine Worte gefunden hast. Wie oft hattest du schon das Gefühl, ein fremdes Leben zu leben, in etwas hineingeraten zu sein, das nicht dasdeine ist?Wie oft hast du darüber nachgedacht, dass diese Welt mehr sein könnte, viel mehr, als sie zu sein scheint? Oft, sehr oft hast du dasgetanund immergeahnt, dass die Wahrheit hinter diesen Gedanken liegt, die dunicht durchdringen kannst. Ist es nicht so? Und allesist noch schlimmer geworden seit dem Tag, da die Träume begannen.«


      Auf einmal war Nandos Mund staubtrocken. Er hörte den Regen, der wie Hohngelächter gegen die Scheibe schlug. »Was weißt du über meine Träume?«


      Antonio trat einen Schritt auf ihn zu, und Nando erschrak über die Bewegung so sehr, dass er zurückwich. »Folge mir«, erwiderte Antonio kaum hörbar. »Folge mir nach Bantoryn, und du wirst es erfahren.«


      Nando wollte etwas erwidern, aber es war, als läge eine Tonnenlast auf seinem Brustkorb, die ihm das Sprechen unmöglich machte.


      Atemlos schüttelte er den Kopf.


      Antonio nickte, als hätte er mit dieser Reaktion gerechnet. »Bald schon wirst du keine andere Wahl mehr haben«, erwiderte er leise. »Deine Welt wird zerbrechen, und sie wird dich mit sich reißen, wenn du nicht vorbereitet bist. Du stehst kurz vor dem Erwachen. Und eines wirst du erkennen: Es gibt keine Sicherheit jenseits des Lichts, das du verloren hast.«


      Antonio schwieg einen Moment, dann öffnete er den Mund wie jemand, der noch etwas sagen will und nicht kann. Doch schließlich schüttelte er den Kopf und legte die Hand auf die Klinke. Er warf einen Blick auf die Kasse, es klingelte leise in ihr, und dann sprang das Geldfach auf. Nando fuhr zusammen, so sehr erschrak er von dem plötzlichen Geräusch. Er starrte Antonio an, der unbewegt an der Tür stand, als wäre die Kasse von ganz allein aufgesprungen, und hörte auf einmal seinen Namen: Nando.


      Doch dieses Mal hatte Antonio nicht den Mund zum Sprechen bewegt. Seine Stimme war in Nandos Kopf geflogen wie ein Gedanke. Ein Frösteln lief Nando über den Rücken. Nie zuvor, das wusste er, hatte er seinen Namen auf diese Weise ausgesprochen gehört, so sanft und so – traurig. Antonio neigte leicht den Kopf, und Nando fühlte sich von dem dunklen Gold seiner Augen umfangen wie von einem Tuch aus Nacht.


      Ein lautes Knacken ließ sie beide zusammenfahren. Nando verlor Antonios Blick und fand sich mit einem Schlag von der Last auf seiner Brust befreit. Er hustete und sah, dass das plötzliche Geräusch von einem Insekt herrührte, einem Schmetterling, der unablässig gegen die gläserne Tür flog. Er schimmerte eigentümlich, doch noch ehe Nando ihn genauer hätte betrachten können, stieß Antonio die Luft aus wie nach einem heftigen Schlag. Er fuhr herum, seine Augen standen in goldenem Feuer, als er Nando ansah. Dann riss er die Tür auf und verschwand so schnell in der Nacht, dass es schien, als wäre er nichts als ein Geist gewesen. Nur seine Worte blieben zurück.


      Erst sind es nur Träume, hörte Nando seine Stimme in seinem Kopf. Aber eines Tages, bald schon, werden sie wahr.


      Zum Buch
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